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      August 2019, Sonntag


      Atlanta, GA, 6:45 Uhr Ortszeit

      Übernächtigt vom fast zehnstündigen Flug, stand Tom Berner in der Ankunftshalle des
         Flughafens von Atlanta. Er sah sich nach einer Zeitanzeige um. Sein Blick fiel auf
         einen Fernsehbildschirm mit dem CNN-Programm: Kurz vor 7 Uhr. Nur noch zwanzig Minuten
         bis zum Abflug nach Washington. Das war knapp – er hatte es kommen sehen. Er hatte
         seinen Blick kaum abgewandt, um zu seinem Gate zu sprinten, als er innehielt. Hatte
         da eben nicht »Rom« im Laufband der Nachrichten gestanden? Er sah wieder zum Monitor
         hoch. »… nach Rom ### Flugzeug der AirEurope über Atlantik vermisst ### AE191 auf
         dem Weg von Buenos Aires nach Rom ### Flugzeug …«
      

      AE191 hatte Carla und Pia an Bord.

      Die Nachricht traf ihn wie ein Faustschlag. »191, unser Datum«, hatte er zu Carla
         gesagt und sie geküsst, als sie ihm die Flugnummer gezeigt hatte. An einem 19. Januar
         hatten sie sich kennen gelernt. Er ließ seinen Gepäckwagen stehen und ging auf den
         Monitor zu. Sein Herz raste, in seinen Ohren rauschte es.
      

      Er hatte Carla und Pia in Buenos Aires selbst zum Gate gebracht. Die kleine Pia, die
         erst im Urlaub laufen gelernt hatte, war noch etwas unsicher zwischen den Sitzreihen
         umhergetapst, dann hatte Carla sie auf den Arm genommen. Beide hatten gewinkt, während
         er sich auf dem Laufband rückwärts entfernte. Statt mit ihnen nach Italien zurückzukehren,
         hatte er in die USA fliegen müssen.
      

      Tom trat noch näher an den Bildschirm heran, in der Hoffnung, etwas hören zu können,
         doch der Fernseher war stumm geschaltet. Die Moderatorin sprach mit einer Kollegin,
         die aus Buenos Aires zugeschaltet war. Das Bild wechselte zu einer Grafik mit der
         Flugroute von AE191. Sie endete mitten über dem Meer mit einem blinkenden roten Kreuz.
         »Letzter Kontakt« wurde daneben eingeblendet und eine Uhrzeit, dann schaltete der
         Sender zu Aufnahmen von Menschen am Flughafen, die sich weinend in den Armen lagen.
      

      Er starrte zum Bildschirm hoch. Das konnte nicht sein! Wie war das möglich? Wieso
         war er nicht bei ihnen? Was konnte er tun? Eine Telefonnummer für Angehörige wurde
         eingeblendet. Er sprach sie leise mit, auf Italienisch, um sie sich einzuprägen.
      

      Wo war sein Handy? Er fand es in der Jackentasche und tippte hastig die Pin-Nummer
         ein. Fehlermeldung. Er zwang sich zum Durchatmen, konzentrierte sich auf die korrekte
         Ziffernfolge, gab sie ein, wartete mit zitternden Fingern, bis die gewohnte Anzeige
         erschien. Er tippte die Rufnummer ein, als jemand ihn ansprach.
      

      »Sir?«

      Aus den Augenwinkeln nahm er zwei Uniformierte wahr.

      »Ist das Ihr Gepäck?« Tom hob abwehrend die Linke. Er musste sich konzentrieren.

      »Sir, hören Sie mich?«

      Statt einer Antwort wiederholte Tom die Telefonnummer und streckte den Arm aus, um
         auf die Bilder zeigen. Verdammt, er musste jetzt telefonieren! Alles andere hatte
         zu warten, seine Frau und seine Tochter hatten in dem Flugzeug gesessen! Aber der
         Sicherheitsmann missverstand die Bewegung, verstärkte seinen Griff, riss ihm den Arm
         auf den Rücken und verdrehte ihn. Tom schrie auf. Er versuchte, sich aus dem Griff
         zu winden, da packte auch der andere zu. Das Telefon fiel zu Boden und Handschellen
         klickten. »Sir, Sie sind verhaftet.«
      


      Baltimore, MD, 7:00 Uhr Ortszeit

      Etwa zur gleichen Zeit deutete Betty im Vorgarten ihres Hauses im Roland Park Viertel,
         Baltimore, mit der Gartenschere auf die dünne schwarze Ledermappe, die ihr Mann in
         der Hand hielt.
      

      »Hast du wirklich alle Unterlagen mit?«

      Frank lächelte sie an. »Das meiste ist hier drin, du kennst mich doch!« Er tippte
         sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe, küsste sie zum Abschied, warf die Mappe auf
         den Beifahrersitz seines schwarzen SUVs und schwang sich hinter das Lenkrad.
      

      Betty legte ihr Werkzeug ab. »Bist du gar nicht nervös? Gott, ich könnte keinen klaren
         Gedanken fassen bei der Vorstellung, gleich mit der Präsidentin zu frühstücken.«
      

      »Wir werden nicht frühstücken, wir werden arbeiten. Ich treffe ihre Berater für ein
         Briefing. Sie wird erst später dazukommen, für einen Probelauf der Pressekonferenz.«
         Er startete den Motor und schnallte sich an. »Morgen habe ich Grund, nervös zu sein.
         Es werden vielleicht hundert Reporter kommen.«
      

      »Aber das Rätsel hast du doch gelöst?«

      »Ich bin sehr sicher. Aber wenn ich erzähle, woran sie gestorben sind, wird die Presse
         natürlich wissen wollen, wer dafür verantwortlich ist. Ich hoffe, die Journalisten
         verstehen, dass ich nicht der Richtige bin, um diese Frage zu beantworten.« Mit der
         Linken warf er ihr eine Kusshand zu. »Mach dir noch einen schönen Sonntag!«
      

      Betty hob die Hand. »Viel Glück, Frank!« Sie trat auf die Straße und winkte ihn aus
         der Einfahrt. »Alles frei.«
      

      Sie sah ihm nach, wie er die Allee hinunterrollte. Da fuhr er nun einem weiteren Höhepunkt
         seiner Karriere entgegen. Als sie geheiratet hatten, vor dreißig Jahren, hätte sie
         sich das nicht träumen lassen. Da war er gerade Juniorprofessor für Molekularbiologie
         an einer kleinen Provinzuniversität gewesen. Jetzt galt er als Nobelpreiskandidat,
         beriet die amerikanische Regierung und traf sich mit der Präsidentin. Betty war stolz
         auf ihn.
      

      Was für ein schöner Tag, dachte sie. Die Sonne ließ die Blätter der Bäume saftig grün
         leuchten, warf Schattenkringel auf die Straße und zauberte ein kleines Feuerwerk aus
         Reflexen auf den blank polierten Wagen, den Frank jetzt der ersten Kurve entgegensteuerte.
      

      Betty wollte sich gerade umdrehen und in den Garten zurückkehren, als etwas die Idylle
         störte. Ein Motorrad kam aus einer Seitenstraße herausgeschossen und folgte Frank.
         Sie hatte in dieser Gegend noch nie ein Motorrad gesehen. Einbrecher vielleicht? Erst
         vor vier Wochen war in der Straße eingebrochen worden, weiter vorne. Sie hob die Hand
         über die Augen, um besser zu sehen, aber sie konnte nur erkennen, dass zwei Personen
         auf dem Motorrad saßen. Jetzt verschwanden beide Fahrzeuge um die kleine Kurve der
         Saltair Street, es gab einen kurzen, dumpfen Knall, danach einen zweiten, helleren,
         und eine Hupe ertönte. Das Hupen hörte nicht auf.
      

      Betty begann zu laufen. Sie verlor ihre Gartenschuhe und rannte barfuß weiter, ohne
         die Steinchen zu spüren, die in ihre Fußsohlen schnitten. Eine Minute verging, bis
         sie atemlos die Kurve erreichte. Franks Auto stand schräg zur Straße. Es war gegen
         die Gartenmauer der Schaeffers geprallt, die Freitag zum Barbecue bei ihnen gewesen
         waren. Der Motor lief noch, die Warnblinker leuchteten. Das Motorrad war verschwunden.
      

      Frank saß schräg hinter dem Steuer, als wenn er sich zum Beifahrersitz hinüberbeugte.
         Suchte er seine Mappe? Sie riss die Tür auf.
      

      »Frank?«

      Auf seiner Schläfe war ein dunkler Fleck, ungefähr an der Stelle, auf die er eben
         noch mit dem Finger gezeigt hatte.
      

      »Frank!«

      Sie fasste ihn an der Schulter und ihr Blick fiel auf das, was die Kugel mit seinem
         Gehirn angerichtet hatte.
      

      Da begann Betty McKenna zu schreien.


      Boston, MA, 9:00 Uhr Ortszeit

      Sechshundert Kilometer nordwestlich von Baltimore steuerte Jeremy an diesem Morgen
         sein Dienstfahrzeug, eine schwarze Lincoln Limousine, aus dem Ted Williams Tunnel
         in die Ausfahrt zum Logan Airport, Boston. Drei Minuten später ließ er den Wagen vor
         Ausgang Nummer 2 ausrollen und parkte. Jeremy kontrollierte noch einmal die Ankunftszeit
         des Flugs. Noch sechs Minuten bis zur Landung. Sein Fahrgast würde in etwa zwanzig
         Minuten durch die Tür kommen.
      

      Jeremy öffnete den Kofferraum und nahm ein Mikrofasertuch und eine Sprühflasche heraus.
         Er schritt um den Wagen, wischte ein paar Flecken ab, polierte die Türgriffe und entfernte
         Fliegenreste von der Windschutzscheibe. Er sah auf die Uhr. Noch elf Minuten. Nachdem
         er die Utensilien wieder verstaut hatte, öffnete er die Tür zum Fond, kontrollierte
         den makellosen Sitz der weißen Kopfstützenüberzüge, den Inhalt der Minibar – zwei
         Flaschen von De Villes bevorzugter Luxusmarke GreenIce aus Grönland, garantiert 250.000
         Jahre altes Gletscherwasser –, polierte noch einmal die Gläser mit einem Tuch, das
         er der Seitentasche der Fahrertür entnahm, und sprühte zwei kurze Stöße Lederduft
         ins Wageninnere. Anders als die Mercedes-Limousinen von Mitts Limousinenservice rochen
         die Lincolns immer etwas nach Kunststoff, vor allem im Sommer. Nicht nur deswegen
         bevorzugte Jeremy die Mercedes-Modelle, aber De Villes legte Wert auf amerikanische
         Autos.
      

      Noch vier Minuten. Jeremy verstaute die Putzmittel, legte seine weißen Handschuhe
         an und zog seinen Ralph Lauren-Anzug glatt, den der Chef spendiert hatte. Jedes Jahr
         gab es einen neuen, immer dann, wenn der Boss im September vorbeikam.
      

      Auf seine Firma ließ er nichts kommen: immer die neuesten Wagen der Luxusklasse, dazu
         ein erstklassiges Outfit und ein Gehalt, das fünfzig Prozent über dem lag, was ein
         Chauffeur normalerweise verdiente, dazu noch üppiges Trinkgeld; schließlich chauffierte
         er VIPs, Politiker, Manager, immer Top-Leute, manchmal sogar in anderen Städten, wenn
         Not am Mann war. Dann durfte er sogar fliegen.
      

      Aber das Beste von allem war der Boss, auch wenn er sich so selten sehen ließ. Vier
         Jahre hatte Jeremy im Knast gesessen, wegen Autodiebstahls. Er hatte sich mehrere
         Verfolgungsjagden mit der Polizei geliefert. Die Bullen hatten das irgendwann persönlich
         genommen, denn er hatte alle gewonnen. Nur die letzte nicht. Da war ihm eine alte
         Frau in die Quere gekommen, und weil Jeremy keine alten Frauen überfuhr, hatte diese
         Fahrt an einer Wand geendet.
      

      So hatte er es dem Chef erzählt, als der ihn beim Vorstellungsgespräch nach seiner
         Vorstrafe gefragt hatte. Der Boss hatte einen Moment geschwiegen und dann »Wir fahren
         VIPs, sehr wichtige und berühmte Leute …« gesagt. Jeremy hatte bereits seinen Hintern
         vom Stuhl gehoben, weil er den Rest schon kannte. War ja klar. Wer würde schon einen
         Luxusschlitten mit Madonna oder einem Bankdirektor an Bord einem Dieb überlassen?
         Aber dann hatte der Typ hinzugefügt: »… da ist es ganz gut, wenn du weißt, wie man
         Verfolger abhängt«, und gefragt: »Wann kannst du anfangen?«
      

      Jeremy sah noch einmal an sich hinab und wischte ein Stäubchen vom Sakko. Der Boss
         war schwer in Ordnung. Was machte es da schon, dass er einen Sauberkeitsfimmel hatte!
         Damit konnte Jeremy gut leben. In der Army hatte er gelernt, dass es einfach so war,
         wenn der Sergeant das so wollte. Hemden, T-Shirts und Hosen falten, zu perfekten Rechtecken
         zusammenlegen, rollen und packen. Schränke wischen, Klos putzen, Gewehre polieren.
         Kein Problem für Jeremy.
      

      Er rückte seine Sonnenbrille zurecht und hielt Ausschau. Warten und wachen hatte er
         bei der Army auch gelernt.
      

      Die Automatiktür zur Halle des Bostoner Flughafens öffnete sich, ließ Geschäftsleute,
         Rucksacktouristen, Familien mit überladenen Gepäckwagen heraus und hinein; Menschen,
         die lachten, die ernst oder gehetzt wirkten, zielstrebig den Zebrastreifen überquerten
         oder unschlüssig dastanden und in die Morgensonne blinzelten, um sich zu orientieren.
         Ein paar Mal sah er näher hin, wenn ihm etwa eine Frau gut gefiel.
      

      Dann erschien hinter zwei Chinesen mit einem Gepäckwagen voller Plastiktaschen und
         folienverschweißter Koffer Francis De Villes. Er sah genau so aus wie auf dem Foto,
         das Jeremy am Morgen bekommen hatte: kurz geschorene Haare, maßgeschneiderter Anzug,
         Einstecktuch und blank polierte Schuhe.
      

      »Guten Morgen, Sir.« Jeremy tippte zwei Finger an die Mütze und hielt die Tür der
         Limousine auf.
      

      »Guten Morgen!« De Villes nahm Platz im geräumigen Fond und schnallte sich an.

      »Zum MIT?«, fragte Jeremy, nachdem er hinter dem Steuer Platz genommen hatte.

      De Villes warf einen kurzen Blick in seinen Aktenkoffer.

      »Kresge Auditorium.« Er holte einen Tablet-Computer heraus und legte ihn neben sich
         auf das Lederpolster. Schon während er eine Flasche Mineralwasser aus der Minibar
         nahm und ein Glas füllte, sah er auf den Bildschirm. Abwesend trank er, las, griff
         zum Handy und führte ein längeres Telefonat.
      

      Die Fahrt vom Logan Airport zum MIT dauerte knapp 20 Minuten, eine Zeit, die nur Sonntagmorgen
         zu schaffen war. Zehn Minuten vor 9:00 Uhr bog die Limousine in die Danforth Street
         ein.
      

      Von hier waren es noch zweihundert Meter bis zum Parkplatz vor dem Kresge Auditorium,
         aber der Weg dorthin war von einem Streifenwagen blockiert. An beiden Seiten der Straße
         waren Demonstranten aufgereiht. Ein Polizist trat an den Wagen und Jeremy ließ die
         Scheibe hinunter.
      

      »Was ist los? Mein Fahrgast muss zum Kresge Auditorium.«

      »Wir haben hier eine Demonstration.« Der Beamte beugte sich vor und schaute in den
         Wagen. De Villes sah kurz von seinem Computer auf und hob die Augenbrauen. »Es gibt
         doch hoffentlich keine Probleme?«, fragte er.
      

      Der Polizist schüttelte den Kopf. »Sie können durchfahren!« Er richtete sich auf und
         gab seinem Kollegen ein Zeichen.
      

      Jeremy schloss das Fenster, verriegelte die Türen und wartete, bis der Streifenwagen
         Platz gemacht hatte.
      

      »GMO – No! GMO – No!« »Schützt das Leben – stoppt die Bio-Ingenieure!« »Global Seed
         ist Global Greed!« Der Lärm schwoll an, als die Limousine, flankiert von berittenen
         Polizisten, langsam auf den Eingang des Campus zurollte. Trillerpfeifen gellten und
         ein rohes Ei zerplatzte auf der Windschutzscheibe. »Fahr zur Hölle, Frankenstein!«
      

      Jeremy setzte die Scheibenwaschanlage in Gang. Zweimal glitten die Wischerarme hin
         und her, dann war die Sicht wieder frei. Dennoch würde er gleich eine Waschanlage
         aufsuchen müssen. Mitts Limousinen hatten jederzeit makellos und klinisch rein zu
         sein. Er warf einen Blick in den Rückspiegel. De Villes starrte schweigend auf seinen
         Bildschirm. Seine Kiefermuskeln waren angespannt.
      

      Zwei Minuten später erreichten sie den Eingang zur Halle. Von der Demonstration war
         nichts mehr zu sehen und kaum noch etwas zu hören. Lässig gekleidete junge Leute und
         Ältere im Anzug standen in kleinen Gruppen zusammen, lachten und diskutierten. Jeremy
         entnahm einem Banner über dem Eingang, dass hier eine Tagung stattfand, irgendetwas
         mit Getreide und Unkraut.
      

      Er reichte sein Klemmbrett mit dem Beleg nach hinten, nicht ohne einen der eleganten
         dunkelblauen Werbekugelschreiber mit dem geschwungenen goldenen Aufdruck »Mitt’s Limousine
         Service« dazuzulegen. De Villes quittierte und reichte drei 10-Dollar-Noten nach vorn.
      

      »Danke, Sir.« Jeremy stieg aus, um die Tür zu öffnen.

      Als De Villes ausstieg, löste sich aus einer der Menschentrauben ein grauhaariger
         Mann und trat auf sie zu. Er schüttelte De Villes die Hand. »Herzlich willkommen,
         Dr. De Villes. Es ist uns eine Ehre, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben.«
      

      Jeremy sah den beiden nach, während sie im Gebäude verschwanden. Dann öffnete er den
         Kofferraum, trennte einen blauen Plastikbeutel von einer Rolle ab und legte das benutzte
         Trinkglas, die Wasserflasche und den Kopfstützenbezug hinein. Anschließend säuberte
         er mit einem Akkustaubsauger sorgfältig den Platz, auf dem der Vorstandsvorsitzende
         von Global Seeds, Inc. gesessen hatte und entleerte den Auffangbehälter in einen zweiten
         Beutel. Weil das Eigelb ihn nervös machte und seinen Zeitplan durcheinanderbrachte,
         legte er die Plastikbeutel auf den Vordersitz, statt sie im Kofferraum zu verstauen.
         Normalerweise wäre das kein Problem gewesen, doch ein übereifriger Angestellter der
         Waschanlage warf die Tüten später in den Abfall, während Jeremy hinter der Halle eine
         Zigarette rauchte. Er wusste, dass das am Abend Ärger mit dem Dispatcher geben würde.
         Aus irgendeinem Grund war der Chef mit Kleinigkeiten ungeheuer penibel: Glas statt
         Plastik, Textil statt Papier, reinigen statt neu kaufen. Der Dispatcher würde ihm
         vorbeten, was der Chef erwartete: einen makellosen Wagen, perfekt ausgefüllte Quittungen,
         Belege für jede Ausgabe sowie Leergut, Gläser und Kopfstützenbezüge der Gäste. Und
         die Mülltüten als Beweis, dass er den Wagen nach jedem Fahrgast gereinigt hatte. Jeremy
         überlegte nicht lange. Er fuhr auf den nächsten Parkplatz, saugte seinen Platz ab
         und produzierte mit seinem eigenen Trinkglas und dem Kopfstützenbezug vom Fahrersitz
         den Müll, den der Dispatcher im Kofferraum vorzufinden wünschte.
      


      Carlsbad, CA, 8:15 Uhr Ortszeit

      Wer sich in Carlsbad, Kalifornien, dem Zentrum des Reichtums in den Vereinigten Staaten,
         zur Ruhe setzte, hatte es geschafft. Hier wohnten Legenden wie Howard Birnsteen, ein
         milliardenschwerer Unternehmer, um dessen Urteilsvermögen sich Legenden rankten. Wenn
         er in ein Unternehmen einstieg, sahen Investoren das als Erfolgsgarantie. Heute ließ
         sein Instinkt ihn im Stich.
      

      Am Vorabend hatte er in einem letzten klaren Moment seine Sekretärin telefonisch gebeten,
         einen Arzttermin für ihn zu vereinbaren. Drei Tage zuvor war er auf einer Konferenz
         aufgetreten, auf der alle erkältet zu sein schienen. Nun hatte es ihn wohl auch erwischt.
         Es hatte wie eine übliche Grippe begonnen: Das Abendessen hatte nicht geschmeckt,
         die Gelenke schmerzten, er hatte Schweißausbrüche und leichtes Fieber. Dann waren
         Sehstörungen hinzugekommen wie bei der Migräne, unter der er ab und zu litt. Im Bett,
         im abgedunkelten Zimmer, hatte ihn eine Unruhe ergriffen, die ihm Angst gemacht hatte.
         Es war ihm nicht gelungen, sich zu entspannen.
      

      Seine Gedanken waren gerast, immer im Kreis, wie die Symbole auf den Rädern der einarmigen
         Banditen in Las Vegas. Da war er mit Lucie gewesen, seiner ersten Frau; er dachte
         an die Hochzeit, schon fielen ihm Fotografen ein, digitale Kameras, Computer, ihre
         Verwendung in der synthetischen Biologie, die Rolle der Moleküle, ihre Kleinheit,
         die Nanotechnologie, Oberflächen von Pflanzen, der Garten, Frösche, die Evolutionslehre,
         Darwin, Schiffe, Yachten, das Meer. Keinen Gedanken hatte er länger als eine Sekunde
         festhalten können, bevor der nächste kam, und dann noch einer und noch einer. Sie
         teilten sich, flogen in verschiedene Richtungen und stießen überall neue Assoziationen
         an wie Neutronen eine atomare Kettenreaktion anfachen. Sie hinterließen Spuren und
         Bilder, die nicht verblassen wollten. Er war in einem albtraumhaften Labyrinth gefangen,
         den Wimmelbüchern seiner Enkelkinder nicht unähnlich, aber in drei Dimensionen, bewegt
         und ohne Begrenzung. Sein Hirn war kurz vor der Kernschmelze gewesen und als der Wecker
         geklingelt hatte, fühlte er sich, als hätte er keine Minute geschlafen.
      

      Erst nach dem Duschen hatte er sich ein wenig besser gefühlt. Das Croissant mit der
         bitteren Orangenmarmelade hatte sogar außergewöhnlich gut geschmeckt. Dann hatte der
         Chauffeur geklingelt, und er hatte sich in den Wagen gesetzt, unsicher das Fahrziel
         betreffend.
      

      »Wohin fahren wir?«, hatte er den Chauffeur gefragt.

      »Zum Golfclub, Sir. Sie haben eine Verabredung.«

      Ah ja. Er schaute im Kalender nach: Dean Rearden. Wer war das nochmal? Während er
         überlegte, kehrte das Chaos in seinen Kopf zurück. Jedes Schild, jede Reklametafel,
         ihre Zahlen, Farben und Buchstaben sprangen ihn an und bohrten sich in sein Hirn.
         Er schloss die Augen, aber das war noch schlimmer. Jetzt drangen Licht und Schatten
         wie Morsesignale durch seine Augenlider, hell, dunkel, hell, kurz kurz kurz lang,
         kurz kurz, kurz lang kurz, kurz kurz lang, kurz kurz kurz. Er kniff die Augen zusammen,
         schlug die Hände vor das Gesicht und war sicher, dass von allen Seiten Lanzen auf
         ihn gerichtet waren, spitze Stangen, die in seine Augen zu stechen drohten. Schweißperlen
         standen auf seiner Stirn, er konnte kaum noch atmen. Ein stechender Schmerz breitete
         sich entlang der Wirbelsäule aus. Ihm wurde übel. Wo war er? Was geschah mit ihm?
      

      »Wir sind da, Mr. Birnsteen.«

      Wer sprach da? Er schlug die Augen auf. Ein Mann stand neben dem Wagen und öffnete
         die Tür. Die Sonne stach Howard in die Augen. Als er nach unten blickte, veränderten
         sich die Farben und die Umgebung sah aus wie auf einem rotstichigen Farbfoto. Er quälte
         sich aus dem Wagen. Seine Glieder waren steif und schmerzten. Fühlte man sich immer
         so, wenn man alt war? Würde er bald sterben?
      

      Wieder drehte sein Gehirn auf. Er war doch nicht alt! Er war doch gerade noch ein
         Kind gewesen – oder Student? Bilder von einem Marathon und der Golden Gate Bridge
         blitzen auf. Jemand hatte ihm gratuliert, er erinnerte sich an Kameras und Mikrofone.
         Ein Wettkampf, genau, und er hatte gut abgeschnitten. Unter den zehn Besten seines
         Alters, das hatten sie gesagt. Er war fit. Aber nicht heute.
      

      Der Film stoppte für einen Moment. Er versuchte, dahinter zu kommen, seit wann er
         sich so schlecht fühlte. Es gelang nicht. Wie alt war er eigentlich? Als er aufschaute,
         erkannte er den Mann neben sich. Das war Charly, sein Fahrer! Charly sah ihn an, als
         würde er etwas von ihm erwarten. Aber was?
      

      »Oh, Entschuldigung. Ähm. Was sagten Sie?«

      »Wann soll ich Sie abholen, Mr. Birnsteen?«

      Tja, wann? Hilflos sah er auf seine Uhr.

      »Wie üblich, gegen 14:00 Uhr?«, schlug der Fahrer vor.

      Howard nickte. »Ja, wie üblich.«

      Steifbeinig ging er auf das Clubhaus zu. Jetzt kamen die Kopfschmerzen zurück. Verdammt,
         was war nur mit ihm los?
      

      Er presste seine Finger in den Nacken, dorthin, wo der Schmerz saß. Wieder flackerte
         etwas auf. Er war in Carlsbad, am Golfplatz, seinem Lieblingsplatz, mit Blick auf
         den Pazifik und eine Lagune. Dort gab es Vögel, viele Vögel, Wasservögel. Was für
         ein komisches Wort, Wasservögel. Gab es Erdvögel?
      

      Dann stand er am Empfang. Die junge Frau schien ihn zu kennen, sie strahlte ihn an
         und nannte ihn beim Vornamen.
      

      »Mr. Rearden ist schon da, er wartet da hinten auf Sie.«

      Mr. Rearden? War er deswegen hier? Ach ja, eine Verabredung. Er straffte sich. Immerhin,
         so geistesabwesend war er doch nicht. Ein Mann kam lächelnd auf ihn zu, streckte die
         Hand aus.
      

      »Guten Morgen, Howard! Was für ein schöner Tag!«

      »Guten Morgen … Dean.« An den Namen hatte er sich erinnert! Ihm fiel ein Stein vom
         Herzen. Mit Dean wollte er etwas besprechen, nach dem Golfen, das wusste er auch noch.
      

      Die Erleichterung dauerte nur Sekunden. Er wollte Deans ausgestreckte Hand ergreifen,
         doch seine Hand griff ins Leere, er hatte keine Kraft im Arm. Dean lachte, schlug
         ihm auf die Schulter und sagte etwas. Wieder wusste er nicht die richtige Antwort.
      

      »Ein schöner Morgen.«

      Das war alles, was ihm einfiel.

      Eine Welle von Übelkeit rollte heran. Er blieb stehen und atmete tief durch. Wieder
         verschoben sich die Farben.
      

      »Alles in Ordnung, Howard?« Dean musterte ihn von der Seite.

      »Ja, ja, ich denke schon. Alles in Ordnung.«

      Auf dem Platz kam der Schwindel zurück. Alles drehte sich. Er schaute zu Boden. Als
         er aufblickte, erschien die Welt doppelt, das Tee, der Runway und die Fahne, selbst
         die Hügel in der Ferne. Er schloss die Augen in der Hoffnung, die Doppelbilder würden
         verschwinden, aber vergebens. Jetzt war ihm, als ob der Boden schwankte. Ein Erdbeben?
      

      Warum bemerkte Dean nichts, nicht die Erdstöße, nicht die falschen Farben und auch
         nicht die Drehung der Erde? Na klar, Dean hatte nur ein gewöhnliches Gehirn! Warum
         war er nicht gleich darauf gekommen? Sein eigenes Hirn stand unter Strom. Er musste
         sich nur daran gewöhnen! Fast hätte er gelacht. Genau, sein Gehirn war in einen Overdrive-Modus
         gewechselt, ein Turbo-GTI-Gehirn. Das war es! Er fühlte sich sonderbar stark, seine
         Muskeln verhärteten sich, sein ganzer Körper wurde steif. Dean würde staunen, er würde
         ihn heute besiegen, mit Leichtigkeit. Alles würde gut werden. Er sah Deans Bewegungen
         wie in Zeitlupe, sah, dass er den Schläger leicht verriss, vielleicht durch einen
         Schmerz in der Wirbelsäule, und er wusste ganz einfach, dass der Schlag ins Rough
         gehen würde.
      

      »Das geht schief«, wollte er sagen, aber aus seinem Mund kamen nur gurgelnde Laute,
         seine Zähne schlugen aufeinander, die Glieder zuckten. Sein Körper gehorchte ihm nicht
         mehr.
      

      Sekunden später lag Howard Birnsteen mit Schaum vor dem Mund auf dem makellosen Rasen.
         Seine Augen zeigten nur noch das Weiß.
      

      Dean Rearden kniete neben ihm nieder, um Erste Hilfe zu leisten, und winkte einen
         jungen Gärtner herbei. »Rufen Sie einen Arzt!«
      

      Ein anderer Spieler, der Birnsteen schon auf dem Parkplatz erkannt hatte, beobachtete
         die Szene, erfasste den Ernst der Lage und holte sein Handy aus der Hosentasche. Er
         twitterte: #BrainTool CEO Howard #Birnsteen gerade auf #Aviaria Golfplatz zusammengebrochen –
            nächstes #CEOpfer?

      Noch während der Notarzt den Abtransport organisierte, hatte sich die Twitternachricht
         wie ein Lauffeuer verbreitet. Als der Krankenwagen mit Howard Birnsteen abfuhr, um
         ihn ins Tri-City Medical Center zu transportieren, hatte George Bruttis, ein Großinvestor,
         der 45 % der BrainTool-Aktien hielt, bereits den Aufsichtsratsvorsitzenden in der
         Leitung.
      

      Das folgende Chaos – der Aufsichtsratsvorsitzende gab um 9 Uhr morgens nach Anrufen
         von Dow Jones, Bloomberg und AP News den Tod von Howard Birnsteen bekannt, während
         die Investor Relations-Abteilung noch behauptete, Birnsteen sei am Leben – führte
         zu einem Kurssturz ins Bodenlose. Wenige Minuten später setzte die New Yorker Börse
         den Handel der BrainTool-Aktie aus. Um 11 Uhr morgens erschien ein Kommuniqué des
         Krankenhauses, wonach Birnsteen schon zum Zeitpunkt der Einlieferung tot gewesen sei.
         Sein Leichnam müsse noch obduziert werden.
      


      Mailand, Italien, 17:00 Uhr Ortszeit

      Giulio Iposi verbrachte den Sonntagnachmittag am Schreibtisch, zu Hause in seinem Arbeitszimmer.
         Er beschäftigte sich mit den Finanzen des von ihm geleiteten kleinen Medienunternehmens.
         Die Nachricht vom mutmaßlichen Absturz der AE191 nahm er mit der professionellen Neugierde
         eines Chefredakteurs zur Kenntnis, ohne sie jedoch weiter zu verfolgen. Bei Epoca
         wäre das sofort ein potenzielles Titelthema geworden, aber Epoca war Geschichte. Für
         La Tempesta würde der Absturz nur dann wichtig, wenn es bei der Aufklärung zu Ungereimtheiten
         kommen würde, zu Pannen, Vertuschungsversuchen, Verfehlungen von Airline und Technikern,
         mit möglichen Konsequenzen für Firmen, Aufsichtsbehörden und so weiter. Aber für solche
         Meldungen war es noch zu früh.
      

      Also sah er weiter die Finanzaufstellung der Wirtschaftsprüferin durch. Das Ergebnis
         war erfreulich: die Zahl der Abonnenten wuchs, und das schneller als gedacht. Vielleicht
         war es wirklich möglich, in Italien eine neue Form des Journalismus zu etablieren?
         Fünf Millionen Euro Startfinanzierung über Crowdfunding hereinzuholen, war schon eine
         kleine Sensation gewesen, die die Kommentatoren in aller Welt damit erklärt hatten,
         dass die Italiener es einfach leid waren, von einigen wenigen Medienimperien des Landes
         desinformiert zu werden.
      

      Aber das waren Vorschusslorbeeren gewesen. Jetzt musste La Tempesta sich bewähren.
         Auf den Namen war er noch immer stolz. Daniel Defoes gleichnamige Publikation von
         1704 galt als das erste journalistische Projekt der Welt. Er hatte Leser eingeladen,
         eigene Beiträge zu liefern.
      

      Gegen 18:00 Uhr wandte er sich der Planung zu. Das gut gefüllte Geschäftskonto ließ
         mindestens eine neue feste Stelle zu. Die war auch dringend notwendig. Sie mussten
         jemanden für Datenjournalismus und investigative Recherche an Bord haben, jemanden,
         der sich mit Datenbanken und Online-Recherchetools auskannte. Nur so konnte man heute
         echte Scoops landen, nur so konnten sie ihr Versprechen einlösen, die italienische
         Medienlandschaft wie ein Sturm durchzupusten. Er könnte der neuen Spezialistin, die
         morgen anfangen sollte, eine unbefristete Stelle anbieten, wenn sie gut war! Er wollte
         gerade ausrechnen, welche weiteren Wünsche – Infrastruktur, Datenbanken – erfüllbar
         waren, als eine neue Eilmeldung ihn ablenkte: Der Vorstandsvorsitzende der kalifornischen
         BrainTool Inc., Howard Birnsteen, war tot zusammengebrochen, auf einem Golfplatz in
         Carlsbad.
      

      So eine Scheiße! Giulio hielt Aktien des Unternehmens. Der Kurs hatte sich gerade
         wieder etwas erholt, nachdem vor drei Monaten Birnsteen an Bord gekommen war. Ende
         letzten Jahres war sein charismatischer Vorgänger, John Steeds, auf ähnliche Weise
         ums Leben gekommen. Danach hatte der Kurs des Unternehmens sich fast halbiert, bis
         der Aufsichtsrat Birnsteen als Nachfolger gewonnen hatte. Wer würde das Amt jetzt
         übernehmen?
      

      Er sah die Berichte durch. Ganz schlecht, dass der Aufsichtsrat nicht sofort einen
         Nachfolger bekannt gegeben hatte; die hatten ihre Lektion definitiv nicht gelernt.
         Schlechte Corporate Governance nannte man das. Was die Sache noch schlimmer machte:
         Selbst wenn ein Nachfolger gefunden würde, musste man damit rechnen, dass er das gleiche
         Schicksal erleiden würde. Es gab gar keinen Zweifel mehr, dass BrainTool auf der ominösen
         Abschussliste stand, die seit über einem Jahr die Aktienmärkte verrücktspielen ließ.
         Das Unternehmen war damit tot – jedenfalls vom Standpunkt der Aktionäre aus gesehen,
         da mochten Technologie und Produkte noch so toll sein.
      

      Birnsteen war mittlerweile Nummer 22 auf der Liste der Vorstandschefs, die in den
         vergangenen 15 Monaten plötzlich gestorben waren – und zwar alle an einer Hirnerkrankung,
         die mit Fieber begann und innerhalb von Stunden zum Tod führte. Zunächst hatte es
         nur die Bosse von globalen Rüstungs-, Pharma- und Ölkonzernen erwischt. Mittlerweile
         starben auch die Chefs von jungen, aber vielversprechenden Hightech-Firmen. Eine rätselhafte
         Geschichte, und genau die, an der Tom gerade dran war, sein bester Mann. Giulio rief
         sein Depot auf. Er würde verkaufen, schnellstens. Am besten sollte er sich von allen
         Blue Chips trennen und nur noch in Nebenwerte investieren.
      

      Er wartete auf den erfolgreichen Log-In, als eine Nachricht auf seinem Smartphone
         erschien: »AE191 hatte Carla und Pia an Bord!«
      

      Zehn Sekunden später hatte er Laura am Apparat.

      »Schatz, bist du sicher?«

      »Ich habe gestern noch die Daten auf dem Schirm gehabt, weil Tom umgebucht werden
         musste.«
      

      Giulio ließ das Telefon sinken, trat ans Fenster und starrte hinaus.

      »Giulio, bist du noch da?«

      Er hob das Telefon wieder ans Ohr.

      »Ja, ja. Das muss ich erst einmal verdauen.«

      »Ich komme jetzt. In einer halben Stunde bin ich da.«

      Giulio legte das Handy zur Seite. Am Himmel war der Kondensstreifen eines Flugzeugs
         zu sehen. Er wandte sich ab. Das hatte Tom nicht verdient! Sechs Jahre – oder waren
         es schon sieben? – musste es her sein, dass Franca, Toms damalige Lebensgefährtin,
         in Afghanistan bei einem Reportageauftrag ermordet wurde. Und nun das? Das durfte
         einfach nicht wahr sein!
      

      Er kehrte zum Schreibtisch zurück und begann zu recherchieren. Mit jeder Minute gab
         es mehr Berichte, Live Ticker wurden eingerichtet, Videos gezeigt. Niemand hatte etwas
         Neues mitzuteilen: In der schweren See am mutmaßlichen Absturzort war noch nichts
         gefunden worden.
      

      Sollte er Tom anrufen? Wusste Tom das schon? Er griff zum Telefon, zögerte, legte
         es wieder zurück. Noch gab es keine absolute Sicherheit. Stattdessen wählte er die
         Telefonnummer für Angehörige, die er im Web gefunden hatte. Sie war besetzt. Gab es
         schon Passagierlisten im Netz?
      

      Als Laura kam, hatte er noch immer nichts erreicht. Sie sah, dass er das Telefon am
         Ohr hatte, stellte sich hinter ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. Giulio
         drehte den Kopf.
      

      »Noch nichts Neues. Ich versuche seit einer halben Stunde, die Hotline … Hallo? Ja,
         hier Giulio Iposi.«
      

      Er deckte das Mikro des Telefons ab und flüsterte Laura zu: »Jetzt haben wir gleich
         Gewissheit!«
      

      Mit lauter Stimme fuhr er fort: »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Carla Berner
         und ein Kind namens Pia Berner an Bord von AE191 waren.«
      

      »Berta-Emil-Richard-Nordpol-Emil-Richard, Berner. Ja, ich warte.«


      Atlanta, GA, 14:00 Uhr Ortszeit

      Der Schlüssel drehte sich im Schloss, dann herrschte Stille. Tom ließ sich auf die
         Metallbank der Zelle fallen. Er sah kahle Wände, eine vergitterte Neonröhre, Waschbecken
         und Toilettenschüssel aus Edelstahl. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.
      

      Kein Argument, keine Bitte hatten irgendetwas genutzt.

      »Meine Frau und mein Kind sind in der Maschine! Ich muss wissen, was mit ihnen passiert
         ist! Verstehen Sie das denn nicht? Lassen Sie mich gehen – ich habe nichts getan!«
         Sie waren nicht darauf eingegangen.
      

      Wie Automaten hatten sie ihre Fragen wiederholt: »Wer sind Sie, woher kommen Sie,
         was wollen Sie in den USA, wo waren Sie vorher, wen haben Sie getroffen, mit wem sind
         Sie verabredet?«
      

      Irgendwann war er aufgestanden, hatte geschrien, dass er genug hätte, dass er jetzt
         gehen würde, dass sie kein Recht hätten, ihn festzuhalten. Was dann passiert war,
         wusste er nicht mehr genau. Doch seitdem schmerzte sein linker Arm, auch wenn er sich
         noch bewegen ließ. Seine Stirn brannte. Er hob seine Linke an die Schläfe und ertastete
         eine Beule. Als er die Hand herunternahm, waren seine Fingerspitzen blutig.
      

      Im Bruchteil einer Sekunde tauchten die Bilder auf, grell und mit einer solchen Wucht,
         dass ihm schwindlig wurde. Sein Herz stolperte. Sein Magen krampfte.
      

      Blutige Finger, so wie damals, nach dem Knall und der Staubwolke …

      Ein Sommertag in Bagdad, ein sonniger Morgen, eine staubige Straße in einem Außenbezirk,
         sandfarbene, niedrige Häuser, Einschusslöcher in den Wänden. Die Gluthitze machte
         jede Bewegung zur Qual. Er war mit einer Patrouille der US-Army unterwegs, eine Tour
         durch die Nachbarschaft: Präsenz zeigen, Vertrauen schaffen, der Welt beweisen, dass
         es um Frieden ging. Daher nahmen sie Journalisten mit. Ihr erstes Ziel war eine Sackgasse,
         an deren Ende eine Grundschule lag. Die Kinder hatten Pause und gerieten in Bewegung,
         kaum, dass der Jeep in die kurze Straße eingebogen war. Der Sergeant stoppte neben
         einem Pickup, dem die Räder fehlten.
      

      Das Kindergeschrei schreckte eine Katze auf, die im Schatten des Wracks gedöst hatte.
         Sie verharrte für eine Sekunde mit vorgestreckten Ohren und weit aufgerissenen Augen.
         Dann schoss sie mit aufgestelltem Schwanz blitzartig unter einem Zaun hindurch.
      

      Er stieg aus, um die Szene von außen zu betrachten. Die Kinder rannten schreiend und
         jauchzend an ihm vorbei auf den Wagen zu. Sie kannten das Ritual. Die Soldaten verteilten
         Süßigkeiten. Tom schlenderte zur Schule, wo der Lehrer in der Tür stand und seinen
         Schützlingen lächelnd zusah. Er gönnte ihnen die Abwechslung vom Kriegsalltag. Tom
         bot ihm eine Zigarette an.
      

      Rauchend betrachteten sie die überraschend fröhliche Szene, als ein greller Blitz
         ihn blendete und Kinder und Jeep in einer Staubwolke verschwanden. Ein ohrenbetäubender
         Knall folgte. Etwas klatschte gegen seine Stirn. Hustend betastete er die Stelle.
         Als er auf seine Hand sah, war alles rot. Durch seine blutigen Finger hindurch fiel
         sein Blick auf einen Helm, der auf dem Schulhof lag, daneben ein Kinderschuh aus Stoff
         mit Blumenmuster. Etwas steckte darin. Er brauchte ein, zwei Augenblicke, um zu begreifen,
         was das war. Er senkte den Kopf, weil er den Anblick nicht ertragen konnte, aber er
         schloss die Augen einen Sekundenbruchteil zu spät. Da lag noch etwas, direkt vor seinen
         Füßen, etwas, das nur einen Augenblick zuvor noch lebendig gewesen war, weich und
         schön, etwas, das ihn am Kopf getroffen hatte.
      

      Ihm wurde übel, genau wie damals. Sein Herz raste. Er schlug die Hände vors Gesicht,
         bekam kaum Luft. Schweiß stand ihm auf der Stirn, er hatte stechende Schmerzen in
         der Brust. Dann sackte er zusammen. Das war das Ende. Er würde hier verrecken, ohne
         zu wissen, was mit Pia und Carla geschehen war.
      

      Andere Bilder blitzten auf, Fetzen von Erinnerungen, das Kalenderblatt mit dem Petersdom.
         Darauf war sein Blick gefallen, damals, als der Staatssekretär ihn in der Redaktion
         anrief. »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihre Verlobte in Afghanistan ums Leben
         gekommen ist.« Die Taliban hatten Francas Wagen in die Luft gesprengt. Was mit ihrem
         Leichnam geschehen war, hatte er nie erfahren. Er hatte sie nicht begraben können.
         Er hatte nicht einmal den Ort des Geschehens besuchen können. Natürlich hatte er auch
         die Verantwortlichen nicht zur Rechenschaft ziehen können.
      

      Der Gedanke war wie ein Riss in einem Vorhang, durch den Licht in einen Raum fällt.
         Er zeigte ihm den Weg aus seinen Albträumen. Nein, er würde nicht sterben, nicht jetzt.
         Er wollte leben. Er hatte noch eine Aufgabe. Er musste Carla und Pia finden, musste
         herausfinden, was mit ihnen geschehen war und wer dafür verantwortlich war.
      

      Die Bilder wirbelten noch durch seinen Kopf, aber der Verstand meldete sich nun unüberhörbar:
         »Du hast einen Flashback, eine Panikattacke, die Psychologin hat es dir erklärt, du
         weißt, was du zu tun hast.«
      

      Tom versuchte, sich aufzurichten. Es war, als hätte jemand eine Decke aus Blei über
         ihn geworfen. Er keuchte vor Anstrengung, als er es schließlich geschafft hatte.
      

      Er schloss für einen Moment die Augen. Sofort kamen die Bilder wieder. Mit aller Kraft
         kniff er die Augen zusammen und riss sie dann weit auf. Er zwang sich, seine Umgebung
         zu betrachten: Die graugrün gestrichenen Wände, die Kratzer in der Wand, die gelbgrüne
         Tür ohne Klinke. Er musste hier raus, aber wie?
      

      Wieder der Schmerz in der Brust. Er fühlte seinen Puls. Fünf, sechs normale Schläge,
         dann setzte es aus. Er zählte. Die Aussetzer kamen häufiger. Er zwang sich, tief ein-
         und auszuatmen, so, wie er es tun sollte, wenn die Panik kam. »Extrasystolen sind
         das, harmloses Herzstolpern, du hast doch Biologie studiert«, sagte sein Verstand.
         »Du hast eine Panikattacke, es ist nichts, du weißt es. Franca hatte es auch. Alle
         hatten es früher oder später, alle, die im Krieg gewesen sind. Es erwischt einen in
         der U-Bahn, im Aufzug, in der Redaktionskonferenz. Du kennst es doch. Nach Francas
         Tod, in der Nacht, die Albträume, die Beklemmung, das Herzstolpern. Dein EKG war unauffällig.
         Der Kardiologe hat dich zum Psychologen geschickt!«
      

      Aber das war lange her, das war doch längst vorbei! Diesmal war es anders, ganz sicher.
         Die Aussetzer, die Schmerzen in der Brust, die Kälte im linken Arm, das war real,
         das bildete er sich doch nicht ein!
      

      Die Übelkeit nahm zu. Sollte er aufstehen und zum Waschbecken gehen? Er hatte keine
         Kraft. Vielleicht war es doch ein Herzinfarkt? Wie viel Stress konnte ein Herz aushalten?
      

      »Erinnere dich an die schönen Dinge«, hatte er Franca gesagt, wenn es bei ihr wieder
         so weit war. »Denk an das Schönste, was du erlebt hast!«
      

      Aber wie konnte er an etwas Schönes denken! Pia und Carla waren abgestürzt, irgendwo
         über dem Atlantik, Hunderte von Meilen von der Küste entfernt. Was das bedeutete,
         wusste er. Wieder sah er den Schulhof in Bagdad vor sich.
      

      Sein Herz würde gleich zerspringen. Vielleicht hatten sie den Absturz überlebt? Was
         dann? Trieben sie irgendwo im Wasser? Wie kalt war es dort? Gab es dort Schifffahrtsrouten?
         Gab es Haie? War es dort noch dunkel? Waren schon Suchflugzeuge unterwegs? Warum war
         er nicht da, sie zu beschützen? Wäre er doch mitgeflogen!
      

      Gerade noch waren sie zusammen gewesen. Pia hatte ihre ersten Schritte am Strand gemacht.
         Die kleine, süße Pia, die so gut roch und Carlas braune Locken und Augen hatte! Er
         würde sie nie wiedersehen, nie wieder ihre Stimme hören, nie wieder mit ihr lachen
         und toben.
      

      Er krümmte sich wieder auf der harten Bank zusammen. Sein Puls raste, er hatte zu
         wenig Luft, seine Brust schmerzte, als wenn ein Eisenring sie umklammern würde. Wie
         damals in Bagdad.
      

      »Probiere es wenigstens«, forderte sein Verstand. »Setzt dich hin und atme! Ein und
         aus, nur atmen! Denk nur an deinen Atem!« Er richtete sich auf, kerzengrade mit gestreckter
         Wirbelsäule, und zwang sich, langsamer zu atmen, tiefer zu atmen, ein und aus, ein
         und aus. Es kostete ihn große Anstrengung, nicht an den Schmerz und an sein Herz zu
         denken, nur ans Ein- und Ausatmen.
      

      Als sich ein Schlüssel in der Tür drehte und das Öffnen der Tür ihn aus seiner Konzentration
         riss, waren die Schmerzen verschwunden. Einer der Sicherheitsmänner trat ein. »Herr
         Berner?« Er ließ die Tür geöffnet.
      

      Im Gang wartete ein Mann in Zivil. Neben ihm stand ein Gepäckwagen mit Toms Koffer
         und Taschen.
      

      »Sir, wir entschuldigen uns für die Unannehmlichkeiten«, sagte er. »Wir haben Ihr
         Gepäck und Ihre Angaben überprüft. Ihre Familie war tatsächlich auf das vermisste
         Flugzeug gebucht. Aber sie war nicht an Bord.« Er warf einen kurzen Blick auf Toms
         Stirn, dann senkte er die Augen. Tom verstand nichts.
      

      »Ihre Frau heißt Carla?«

      Tom nickte.

      »Dann wird es Sie sehr freuen zu erfahren, dass Sie Ihnen eine SMS geschickt hat,
         vor etwa einer halben Stunde. Das deckt sich mit unseren Informationen. Sie war nicht
         an Bord. Sie ist noch in Buenos Aires.« Er reichte Tom das Smartphone, das die Sicherheitsleute
         ihm abgenommen hatten. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir die Indiskretion.«
      

      Tom griff nach dem Handy. »Schatz, es geht uns gut! Wir sind nicht mit der AE191 geflogen.
         Wir leben!«
      

      Tom wurde flau im Magen. Er lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen.

      »Oh, und Sie sind frei.« Tom schlug die Augen wieder auf.

      »Sind Sie ok?«, fragte der Mann. »Sie sehen blass aus. Können Sie gehen?«

      Tom stand auf, ein Lächeln im Gesicht.

      »Ja, ja, ich kann gehen.« Bei seinem ersten Schritt schwankte er.

      »Sind Sie sicher? Soll ich einen Arzt holen?«

      Tom schüttete den Kopf. »Enge Räume tun mir nicht gut.«

      »Platzangst?«

      »Nein. Ich hatte eine Panikattacke. Aber jetzt ist es vorbei.«

      »Ich bringe Sie in mein Büro. Sie können mein Telefon benutzen und ich besorge Ihnen
         einen Kaffee.«
      

      Auf dem Flur sah der Mann ihn von der Seite an. »Panikattacken sind kein Spaß. Sind
         Sie in Behandlung deswegen?«
      

      »Ich war’s. Posttraumatisches Stress-Syndrom. Das letzte Mal ist lange her.«

      »PTSD ist nie vorbei.« Die Schuhe des Mannes quietschten auf dem Kunststoffboden.

      »Sie kennen sich damit aus?«, fragte Tom.

      »Ich war Soldat. Afghanistan, Irak. Seit fünf Jahren raus. Jetzt bin ich hier am Flughafen
         für die Sicherheit verantwortlich. Und Sie?«
      

      »Kriegsreporter. Aber seit sechs Jahren raus.«

      Der Mann schloss das Büro auf und ließ Tom eintreten. »Übrigens, ich heiße Dan.«

      »Freut mich.« Tom schüttelte Dans ausgestreckte Hand. »Tom.«

      »Tut mir leid für den unschönen Empfang. Die Jungs sind unerfahren. Zivilisten.«

      Er wies auf den Schreibtisch. »Telefonier, so lange du willst. Kaffee kommt.«

      Zwanzig Minuten später begleitete Dan Tom zum Fahrstuhl. »Ist sie ok?«

      »Ihre einzige Sorge war, dass ich es rechtzeitig erfahre.«

      »Freut mich, das zu hören. Ich bin froh, dass alles in Ordnung kommt.«

      Tom nickte. Nie hatte er Carla mehr vermisst als jetzt. Aber vermisste sie ihn?

      »Bleib ruhig dort, uns geht’s gut«, hatte sie gesagt. »Du bist doch immer gern in
         den USA gewesen. Jetzt wird deine Geschichte doch erst richtig spannend. Sie ist doch
         wichtig.« Aber was war schon wichtiger als die Familie? Warum erinnerte Carla ihn
         andauernd an seinen Beruf? Er hatte sich nicht darum gerissen, in die USA zu fliegen,
         als Giulio ihn am Ende des Urlaubs angerufen hatte. Carla dagegen war Feuer und Flamme
         gewesen.
      

      Dan drückte auf den Fahrstuhlknopf. »Du fliegst dann sicher jetzt sofort zu ihr.«

      »Ich weiß es nicht.« Tom zuckte mit den Schultern. Er wusste es wirklich nicht. Er
         wusste nicht einmal, ob Carlas Antwort ihn enttäuschte oder beunruhigte. Er fühlte
         nichts. Stumm warteten sie, bis der Aufzug hielt.
      

      »Viel Glück!« Dan schüttelte ihm die Hand. »Ich hoffe, du verzeihst uns die Unannehmlichkeiten.«

      »Schon vergessen.« Tom schob seinen Wagen in die Kabine.

      Dann schlossen sich die Türen.

      Noch auf dem Weg in sein Büro griff Dan zum Telefon.


      Hamburg, 18:00 Uhr Ortszeit

      Klaus Erich Weber legte das Manuskript beiseite. Die statistischen Berechnungen verstand
         er nicht, aber darauf kam es nicht an. Fachleute würden immer Haare in der Suppe finden.
         Erst einmal ging es um die Deutungshoheit. Dafür war der Artikel ideal: zurückhaltend
         in der Interpretation, aber mit Ergebnissen, die jedem Laien das Blut in den Adern
         gefrieren ließen. Jörg Christof hatte gute Arbeit geleistet. Die Studie würde einschlagen
         wie eine Bombe. Sabine Friedberger von Tele One, der er die Sache exklusiv angeboten
         hatte, war ganz aus dem Häuschen gewesen. Sie hatte an diesem Sonntag bereits zweimal
         zurückgerufen. Dabei kannte sie noch nicht einmal die Einzelheiten.
      

      Ihr Enthusiasmus machte ihm Sorgen. Er griff zum Telefon. Friedberger meldete sich
         sofort. »Herr Weber, gut, dass Sie anrufen. Ich habe da eine Idee, die ich mit Ihnen
         besprechen möchte. Sie kennen ja unser Format. Wir brauchen einen Gegenpart zu Herrn
         Christof. Ich möchte Herrn De Villes einladen.«
      

      Weber erschrak. »De Villes?«

      »Toll, nicht wahr?«

      »Meinen Sie, der kommt?«

      »De Villes ist demnächst in Hamburg. Das wäre ganz, ganz großartig, finden Sie nicht?
         Immerhin ist er der Chef von Global Seeds. Er ist einer der Hauptverantwortlichen
         für diese neue Technik. Die Leute hassen ihn. De Villes in meiner Sendung mit Ihren
         Ergebnissen zu konfrontieren wäre mein Traum.«
      

      Weber wusste, dass sie Traumquote meinte, aber das Risiko war ihm zu hoch. De Villes
         war ein Medienprofi. Er würde sich mit einem Stab von Mitarbeitern vorbereiten. Ihm
         war zuzutrauen, dass er ein Ass aus dem Ärmel schütteln würde, mit dem niemand rechnete.
         Christof hatte zwar bereits ein Medientraining erhalten. Aber De Villes würde er nicht
         gewachsen sein. Webers Gehirn arbeitete auf Hochtouren.
      

      »Ich gebe Ihnen Recht, dass er …«

      »Super«, unterbrach Friedberger, »dann machen wir das so. Ich werde noch heute Abend
         veranlassen …«
      

      Weber brach der Schweiß aus.

      »Halt, Frau Friedberger, nicht so schnell.« Er entschloss sich, alles auf eine Karte
         zu setzen. »Da gibt es ein kleines Problem.«
      

      »Ja, was denn um Himmels willen?«

      »Den Veröffentlichungszeitpunkt.«

      »Steht der denn nicht schon fest?«

      »Nicht hundertprozentig. Sie wissen ja, dass der Artikel in einer unabhängigen Fachzeitschrift
         erscheinen wird. Da gibt es Unwägbarkeiten, die wir nicht in der Hand haben. Am Ende
         laden Sie Herrn De Villes ein, aber wir haben nichts vorzuweisen.«
      

      »Da haben Sie keinen Einfluss, bei so einem Scoop?« Sabine Friedberger klang enttäuscht.

      Weber fühlte sich besser. »Leider nein.« Friedberger würde wohl kaum herausfinden,
         dass seine Stiftung die Zeitschrift kontrollierte. Dafür müsste sie überhaupt erst
         einmal Verdacht schöpfen.
      

      »Ich kann natürlich gern nachhaken, aber Sie verstehen, da ist Fingerspitzengefühl
         gefragt.«
      

      »Nein, lassen Sie nur, dann müssen wir uns etwas Neues einfallen lassen. Das Risiko,
         Herrn de Villes wieder ausladen zu müssen, ist mir zu hoch.«
      

      »Das tut mir leid.«

      Erst als sie aufgelegt hatte, fiel Weber wieder ein, dass er ihr hatte einschärfen
         wollen, dass vorab nichts durchsickern durfte. Sie kam seinem erneuten Anruf zuvor.
      

      »Herr Weber, das ist ja nicht ganz einfach, einen Ersatz zu finden. Gentechnik-Befürworter
         vom Schlage eines Herrn De Villes gibt es bei uns ja gar nicht mehr, jedenfalls nicht
         in Wirtschaft und Politik. Wir denken …«
      

      »Frau Friedberger, ich hoffe, Ihre Mitarbeiter denken daran, nichts preiszugeben,
         das in irgendeiner Weise Rückschlüsse auf die Studie zulassen könnte!«
      

      »Aber das ist doch selbstverständlich, Herr Weber! Meinen Sie, wir lassen uns hier
         eine solche Nachricht vor der Nase wegschnappen? Da können Sie ganz unbesorgt sein.
         Meine Leute schweigen wie ein Grab. Also, wo war ich stehen geblieben?«
      

      »Sie haben einen neuen Gegenpart für Herrn Christof?«

      »Genau. Wir haben das gerade intern diskutiert und einer meiner Mitarbeiter hatte
         eine fabelhafte Idee. Es ist natürlich auch niemand aus Deutschland.«
      

      Weber fühlte sein Herz klopfen.

      »Jemanden, der vom Fach ist und eine Gegenposition vertritt«, fuhr Sabine Friedberger
         fort. »Er ist bei Gentechnik-Gegnern und Freunden von Biolandbau und Alternativmedizin
         nicht gerade beliebt, wegen seiner Bücher. Sie kennen ihn bestimmt: Tom Berner.«
      


      Atlanta, GA, 16:30 Uhr Ortszeit

      Tom saß an der Theke einer Kaffeebar im Flughafen von Atlanta, vor sich einen Espresso,
         der fad schmeckte, hinter sich den Wagen mit seinem Gepäck. Noch immer hatte er kein
         Ziel.
      

      Carla und Pia waren noch in Rio. Sie würden erst am kommenden Nachmittag zurückfliegen
         können. Wenn er noch heute einen Rückflug bekäme, würde er vor ihnen zu Hause sein.
         Er könnte sie vom Flughafen abholen. Pia würde sich bestimmt freuen. Aber was war
         mit Carla? Dreimal hatte er nun schon mit ihr telefoniert. Jedes Mal hatte sie ihn
         ermuntert, nein, aufgefordert, zu bleiben und seine Arbeit zu machen.
      

      Tom schüttete ein weiteres Tütchen Zucker in den Espresso. Im Urlaub hatten sie nicht
         zueinandergefunden. Nach ihrem ersten Strandbesuch hatte Carla eine Bemerkung über
         seinen Bauch gemacht, der in den letzten zwei Jahren deutlich gewachsen war. Das hatte
         ihm nicht gefallen, vor allem, weil ihm nicht entgangen war, dass einige brasilianische
         Männer Carla anerkennend hinterher geschaut und geschnalzt hatten. Er war mit ihr
         in Streit geraten. Genau besehen war die Grundstimmung den ganzen Urlaub über gereizt
         gewesen. War das eigentlich zu Hause auch schon so und es war ihm nur nicht aufgefallen?
         Weil sie vielleicht weniger Zeit miteinander verbrachten? Was konnten sie tun? Vielleicht
         öfter ausgehen, verreisen?
      

      Er trank den Kaffee aus. Am Boden blieb ein bräunlicher Satz zurück. An einem schlechten
         Espresso konnte auch Zucker nichts ändern.
      

      Tom griff nach seinem Handy, um nach Flügen zu suchen. Der Barmann räumte die Tasse
         ab. »Noch mal das Gleiche, Sir?«
      

      Ohne nachzudenken, nickte Tom. Dann besann er sich. »Warten Sie. Bringen Sie mir ein
         Wasser.«
      

      »Selbstverständlich, Sir.«

      Er bückte sich und stellte eine beschlagene Plastikflasche vor Tom auf die Theke.
         »Zwei fünfzig, Sir.«
      

      Während er drei Dollarscheine hinblätterte, sprach ihn ein Mann an, der sich neben
         ihn an die Theke gestellt hatte. »Dann kann man den Kaffee wohl eher nicht empfehlen?«
      

      »Zu fad.«

      Der Unbekannte bestellte eine Cola und ein Sandwich und wandte sich wieder an Tom.
         »Danke für den Hinweis.«
      

      Tom kam zu keiner Antwort. Sein Handy vibrierte.

      »Pronto? Ah, Giulio.« Sein Nachbar warf einen Zehn-Dollar-Schein auf den Tresen und
         entfernte sich diskret zu einem Tisch in der Nähe des Ausgangs.
      

      »Wo steckst du?«, fragte Giulio.

      »Ich bin immer noch in Atlanta und hoffe, dass ich noch heute einen Rückflug bekomme.«

      »Wieso das denn?«

      »Nach dem Chaos will ich nach Hause. Ich kann hier doch nichts ausrichten. Die Pressekonferenz
         ist abgesagt. Und die Todesfälle, die Experten – alles liegt hier so weit auseinander,
         dass ich sowieso nicht bei allen vorbeifahren kann. Telefonieren kann ich auch von
         Mailand aus.«
      

      Giulio redete auf ihn ein. Wie üblich ließ er keine Einwände gelten.

      »Ich kann ja verstehen, dass du nach dem Tag geschafft bist. Such dir ein Hotel und
         schlaf dich aus. Wir schauen hier schon mal, wen du dann in den kommenden Tagen am
         besten treffen kannst.«
      

      »Giulio, das hat doch keinen Zweck! Nach der Ermordung von Frank McKenna redet hier
         niemand mehr mit der Presse. De facto herrscht hier eine Nachrichtensperre.«
      

      »Du bist doch nicht in Nordkorea! Du bist in einem freien Land, am Ort des Geschehens.
         Da hat es Tote gegeben, die haben Familie, es gibt Experten, die von Dunkelziffern
         reden, von einer Epidemie durch was auch immer, es gibt …«
      

      »Giulio, ich bin hierher geflogen, weil angekündigt war, die Regierung hätte etwas
         Wichtiges zu den Ursachen zu sagen. Davon ist jetzt keine Rede mehr. Die Spekulationen
         kenne ich zur Genüge aus dem Internet. Ich wollte etwas von der Regierung und ihren
         Beratern erfahren, aber es war im Fernsehen eindeutig zu hören, dass jetzt erst einmal
         aus ermittlungstaktischen Gründen …«
      

      »Ich kann hier auch CNN sehen«, unterbrach Giulio. »Aber du wirst doch einen Experten
         auftreiben können, der enge Verbindungen zur Politik hat, mein Gott, die Opposition
         wird doch auch was wissen, irgendwelche Ex-Politiker … Warte mal! Hast du nicht vor
         Jahren eine Geschichte über diese Tante gemacht, die Reagan bei dieser B-Waffen-Sache
         mit den Russen beraten hat? Wie hieß die noch? Lisa?«
      

      »Lisette. Lisette Laredo.«

      »Genau. Gibt es die noch?«

      »Ich glaube schon.«

      »Dann fahr hin und rede mit ihr!«

      »Soll ich nicht erst einmal …«

      »Tom! Wo ist dein Biss geblieben?«

      Tom erschrak. Er kannte die Frage. Giulio war nicht der erste Chef, der sie ihm stellte.
         Zuletzt hatte er sie gehört, als er noch Kriegsreporter bei Epoca in Rom war. »Im
         Außenministerium fürchten sie sich nicht mehr vor deinen Anrufen«, hatte sein damaliger
         Boss hinzugefügt. Wenige Wochen später hatte Tom seinen Stuhl geräumt, um ins Wissenschaftsressort
         zu wechseln.
      

      »Tom? Hallo?«

      »Gut, ich mache es. Ich bleibe hier und treibe Lisette Laredo auf.«


      Rio de Janeiro, 17:30 Uhr Ortszeit

      In seiner Suite im 15. Stock des Copacabana Palace Hotels saß Wladimir Wolkow auf
         der Bettkante und starrte auf den Fernseher. Dort lief Bloomberg News, stumm geschaltet.
         Ihn interessierten nur die Aktienwerte auf dem blauen Laufband. Die BrainTool-Aktie
         war auf ein Zehntel ihres Werts vom Vortag abgestürzt – mehr, als er erwartet hatte.
         Wolkow griff nach seinem Jackett und angelte seinen Taschenrechner aus der Innentasche.
      

      Das Gerät, ein Elektronika-Modell sowjetischer Bauart, lag schwer in der Hand. Er
         betrachtete den klobigen Schalter, die kyrillischen Tasten, das graue Display. Fast
         vierzig Jahre war es her, dass sein Vater ihm den Rechner geschenkt hatte, zum erfolgreichen
         Examen. »Für dein Studium kommt er zu spät«, hatte er gesagt, »aber bei der Arbeit
         wirst du ihn brauchen können. Er ist programmierbar, das neueste Modell.« Sein Vater
         hatte nicht erwähnt, wie schwer es gewesen war, dieses Geschenk zu ergattern.
      

      Wolkow schob den Schalter nach rechts. Auf dem Display erschien eine Null. Das Gerät
         funktionierte noch immer tadellos. Jedes Billigtelefon konnte heute dasselbe, aber
         er war stolz auf den Rechner, noch immer. Er war das letzte Band zu seinem Vater und
         zu seiner Heimat.
      

      Als das Gerät entstanden war – in der Sowjetunion, nicht in Hong-Kong oder China –,
         war sein Heimatland noch weltweit führend in Wissenschaft und Technik gewesen. Sein
         Vater hatte es ihm immer aufgezählt, auch die Lehrer in der Schule. Die Sowjetunion
         hatte das erste Kernkraftwerk der Welt in Betrieb genommen, den ersten Satelliten
         und den ersten Menschen in den Weltraum befördert, hatte der Welt Errungenschaften
         in der Atomforschung, Quantentheorie, Chemie, Tieftemperaturphysik und Kybernetik
         beschert. Jedes Schulkind konnte die sowjetischen Nobelpreisträger aufzählen.
      

      Die Sowjetunion war ein Garant für Frieden und Fortschritt gewesen, immer mehr Länder
         hatten sich mit ihr verbündet. Die Erfolge hatten den Feinden keine Ruhe gelassen.
         Sie rüsteten auf, stationierten Atomraketen in Europa und griffen schließlich in Afghanistan
         ein.
      

      Wolkow war aufgestanden, ohne es zu bemerken. Afghanistan. Dort war sein Vater umgekommen.
         Islamische Terroristen, von Amerika unterstützt, hatten das Flugzeug abgeschossen,
         in dem er gesessen hatte. Die Stinger-Raketen hatte die CIA geliefert.
      

      Dann war sehr schnell das Ende der Sowjetunion gekommen, niedergerungen von den Vereinigten
         Staaten. An die hatte er dann auch noch seine Frau verloren. Sie war mit einem Geschäftsmann
         in den »Goldenen Westen« durchgebrannt. Eine Verräterin.
      

      Noch immer hielt er den Rechner in der Hand. Das Gehäuse schimmerte matt im Licht
         der Bettlampe. Zur Feier seiner ersten Million hatte er sich das Gerät in Little Odessa
         vergolden lassen. Die wenigen, die es seither gesehen hatten, hatten es für ein Imitat
         gehalten und ihn dafür belächelt. Ein Taschenrechner in Gold passte perfekt zum Bild
         des Russen, das die Amerikaner hatten: rückständig mit einem Hang zu bling-bling.
         Die Amerikaner waren clever, ohne Zweifel. In Wissenschaft und Technik hatten sie
         heute die Nase vorn, da konnte man eine Menge von ihnen lernen. Aber sie machten einen
         Fehler: Sie unterschätzten andere systematisch. Das würde in Zukunft vielleicht die
         schmerzlichste Lehre für sie sein.
      

      Der Gedanke beruhigt ihn. Er setzte sich wieder aufs Bett und kalkulierte seinen Gewinn:
         etwa 15 Millionen Dollar. Vor drei Wochen hatte er die Aktie leer verkauft und mit
         fünf Millionen gerechnet. Aber die Märkte waren stark verunsichert. Es war der zweite
         Schlag für BrainTool innerhalb eines Jahres und der achtzehnte für NASDAQ-Werte.
      

      Er musste nicht seinen Kontostand abrufen, um zu wissen, dass er es inzwischen fast
         bis zum Milliardär gebracht hatte. Man konnte im Kapitalismus tatsächlich schnell
         zu Reichtum kommen.
      

      Dennoch hasste er das System. Die Wachstumsideologie, der Konsumrausch, die Verfettung
         der Bevölkerung und die maßlose Gier, die alles durchzog: mehr, schneller, größer
         – er verabscheute das! Aber sein Hass war entstanden, weil die USA diesen Lebensstil
         exportierten. Aus seiner einst glorreichen Heimat hatten sie mit ihrer aggressiven
         Globalisierungsstrategie ein drittklassiges Land gemacht. Jetzt hasteten die Russen
         durch Innenstädte, die dank der Ladenketten genauso aussahen wie die in Amerika, Deutschland
         oder Frankreich, standen Schlange vor Fastfood-Läden, jubelten amerikanischen Stars
         zu und konsumierten hirnlose Hollywoodfilme. Die Amerikaner hatten Russland und seiner
         großen Kultur fast das Genick gebrochen.
      

      Fast. Denn jetzt, nach einem Vierteljahrhundert des Niedergangs seiner Heimat, bekamen
         sie die Quittung.
      

      Wolkow blickte zurück auf den Bildschirm. Die Börsensendung hatte begonnen. Mit der
         Fernbedienung schaltete er den Ton ein. Die erste Nachricht war der Börsenkurs von
         Global Seeds. Überrascht zog er die Augenbrauen hoch. Die Aktien waren stark gestiegen.
         Umso besser! Die Nachrichtensprecherin erklärte, das Unternehmen habe am frühen Morgen
         eine neue Technologie angekündigt, die Francis De Villes wenig später auf einer Konferenz
         in Baltimore erläutert hatte. Es folgten Bilder aus Boston. Die »Invincible«-Technologie
         ermögliche es, Pflanzenschädlinge oder eingeschleppte Unkräuter auszurotten oder zumindest
         wieder hoch empfindlich gegen Insektizide und Herbizide zu machen. Die Nutzpflanze
         würde unbesiegbar werden, ohne selbst gentechnisch verändert zu sein. Dagegen hatten
         in Boston einige Hundert Menschen demonstriert. Ein Lächeln huschte über Wolkows Gesicht.
         Schon bald würden es sehr viel mehr werden. Die Analysten, fuhr die Frauenstimme fort,
         hätten die Aktie in seltener Übereinstimmung auf »strong buy« gesetzt – unbedingte
         Kaufempfehlung. Wolkow ordnete weitere Leerverkäufe der Global Seed-Aktien im Wert
         von 15 Millionen Dollar an.
      

      Damit war Punkt eins abgehakt. Er wartete bis zum Beginn der Hauptnachrichten. AE191
         wurde noch immer vermisst. Die Suchmannschaften hatten bislang nicht einmal Trümmer
         gefunden. Wolkow hatte nichts anderes erwartet. Die Teams suchten entlang der normalen
         Flugroute. Es würde noch Tage dauern, bis sie ihren Fehler erkannten.
      

      Seinen Berechnungen zufolge war die Maschine etwa 2.000 km südöstlich der Sandwichinseln
         in den Südatlantik gestürzt. Das würde er schon in Kürze beweisen.
      

      Das war Punkt zwei.

      Punkt drei: die Narben. Er schaltete den Fernseher stumm und trat vor den Spiegel.
         Dort nahm er seine Schirmmütze ab, knöpfte den Hemdkragen auf und betrachtete seinen
         Hals. Die Haut war gut verheilt. Er zog den Rasierspiegel heran und inspizierte seine
         Nase. Auch gut. Als letztes schob er mit den Fingern seine rechte Ohrmuschel vor und
         drehte seinen Kopf. Hier war das neue Gewebe noch ein wenig rosig, aber das sah nur,
         wer wusste, wo er suchen musste. Saubere Arbeit! Er knöpfte das Hemd wieder zu.
      

      »Sechs Wochen keinen Alkohol und keine Sonne«, hatte Eduardo da Silva ihm schon vor
         der Operation eingeschärft. »Das ist ihr Beitrag zum Erfolg. Danach sind Sie nicht
         wiederzuerkennen und ohne jede Narbe. Ich verspreche es Ihnen!« Der Mann war eine
         Koryphäe.
      

      Die sechs Wochen waren heute abgelaufen, noch ein Grund, Champagner zu bestellen.
         Er hatte den Hörer schon in der Hand, um den Zimmerservice anzurufen, als er innehielt.
         Besser, er wartete damit noch ein paar Stunden, bis auch der vierte und letzte Punkt
         auf seiner Liste erledigt war.
      

      Punkt vier war Eduardo da Silva. Er war ein Meister seines Fachs, vermutlich der größte.
         Dennoch würde er heute Abend sterben müssen. Wladimir Wolkow verschob den Champagner
         auf die Spätnachrichten.
      


      Flug ATL-DCA, 20:00 Uhr Ortszeit

      Der Spätflug nach Washington war ausgebucht. Tom hatte den letzten freien Platz in
         der Maschine bekommen, wie ihm die Angestellte lächelnd mitteilte. Er saß am Gang
         und glaubte, den Mann zu kennen, der auf dem Fensterplatz neben ihm saß. Als der Kaffee
         ausgeschenkt wurde, bat sein Nachbar um Tee. Während die Stewardess einschenkte, wandte
         er sich Tom zu und sagte auf Italienisch: »Der Kaffee ist hier bestimmt noch schlimmer
         als der eben auf dem Flughafen.«
      

      Da erinnerte sich Tom. »Ach richtig, Sie standen neben mir! Woher wissen Sie, dass
         ich Italienisch spreche?«
      

      »Sie haben Ihren Anruf mit ›Pronto‹ beantwortet, als ich mein Tramezzino bestellt
         habe.«
      

      »Sind Sie auch Italiener?«

      »Meine Vorfahren sind aus Sizilien eingewandert. Ich habe die Sprache von meiner Großmutter
         gelernt. Sie werden es nicht glauben, aber ich war noch nie dort.«
      

      »Dafür sprechen Sie aber recht gut.«

      »Ich habe es beruflich genutzt.«

      »Dolmetscher?«

      »So ähnlich. Ich bin Psychologe. Eine Zeit lang war ich bei der US-Army. In Afghanistan
         und später im Irak habe ich Landsleute von Ihnen kennengelernt. Ich war so eine Art
         Verbindungsoffizier. Ihre Armee hatte ja ein Kontingent dort.«
      

      »In der Koalition der Willigen.«

      »Ah, Sie kennen sich aus.«

      »Ich war auch dort, als Kriegsreporter.«

      »Dann sind wir uns vielleicht dort schon einmal begegnet?«

      Sie tauschten ein paar Namen aus, Plätze, an denen sie gewesen waren, aber ohne einen
         Treffer. »Sind Sie immer noch Kriegsreporter?«
      

      »Nein, nicht mehr. Es ist irgendwann zu viel geworden.«

      »Verstehe.« Er schwieg.

      »Verzeihen Sie«, sagte er dann, »ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt. Carlucci,
         Toni Carlucci.« Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie Tom.
      

      »Angenehm, Tom Berner. Hier ist meine.« Tom warf einen Blick auf Carluccis Karte:
         Als Beruf war Berater angegeben. »Sie praktizieren also gar nicht mehr als Psychologe?«
      

      »Nein. Ich unterstützte Firmen, Manager vor allem. Stressmanagement. Sind Sie dem
         Journalismus treu geblieben?«
      

      »Ich schreibe jetzt wieder über Wissenschaft. Da komme ich auch her: Ich bin studierter
         Meeresbiologe.«
      

      »Dann fliegen Sie jetzt zu einem Kongress? Ich wusste gar nicht, dass es in Washington
         Meeresbiologen gibt.«
      

      »Ich wollte zu einer Pressekonferenz im Weißen Haus. Die ist aber abgesagt worden.
         Es geht um diese ominösen Todesfälle.«
      

      »Ah! Das Thema ist in aller Munde. Merkwürdige Geschichte. Was haben Sie denn von
         der Pressekonferenz erwartet, wenn Sie extra dafür über den Teich kommen?«
      

      »Es klang so, als sollte ein Durchbruch bei der Aufklärung bekannt gegeben werden.
         Aber der Wissenschaftler, der die Untersuchung geleitet hat, ist heute Morgen auf
         offener Straße erschossen worden.«
      

      »Das ist mir entgangen.« Carlucci rührte in seinem Tee. »Was hat das zu bedeuten?«

      »Das wüsste ich auch gern. Ich habe mir noch keine Meinung gebildet. Es gibt viele
         Gerüchte und Theorien, aber kaum gesicherte Fakten. Ich bleibe ein paar Tage und besuche
         eine alte Bekannte. Vielleicht wird ja doch noch etwas bekannt gegeben.«
      

      Carlucci trank bedächtig einen Schluck Tee.

      »Verzeihen Sie die indiskrete Frage: Warum haben Sie sich den Krieg als Thema ausgesucht,
         wenn Sie doch Naturwissenschaftler sind?«
      

      Tom hatte die Frage schon häufiger gehört. »Ich hatte mich in eine Kollegin verliebt.
         Sie fotografierte die Kriege dieser Welt. Da bin ich mitgereist.«
      

      »War das nicht ein Schock?«

      »Ich dachte, ich wäre vorbereitet.« Tom spielte mit seinem Plastikbecher. »Aber es
         war alles ganz anders. Kriege sind in der Vorstellung der meisten Menschen eine Abfolge
         von Schrecknissen. Ich weiß nicht, wie Soldaten das sehen. Aber ich habe den Krieg
         anders erlebt. Der Alltag geht weiter, es gibt Feste, Hochzeiten, Kinder werden geboren.
         Ich bin unglaublicher Gastfreundschaft begegnet, Großzügigkeit, Offenheit und Vertrauen.«
      

      »Ich hatte immer den Eindruck, der Krieg fördert das Schlimmste im Menschen ebenso
         zu Tage wie das Beste.«
      

      »Wenn Sie diese Nähe erlebt haben, fühlen Sie sich den Menschen verbunden und verpflichtet.
         Helfen können Sie nur, wenn Sie berichten. Die Betroffenen sehen das genauso. Sie
         hoffen, dass ein Bericht die Welt aufrüttelt und etwas an ihrer aussichtslosen Situation
         ändert. Die Menschen bitten Sie, ein Foto von einem verwundeten Kind zu machen, sich
         ein verwüstetes Krankenhaus oder eine zerstörte Schule anzusehen oder die Geschichte
         eines Arztes, der in einem Keller bei Kerzenlicht operiert, aufzuschreiben. Natürlich
         tun Sie das, und natürlich ändert es nichts. Wenn Sie dann wieder zu Hause sind –
         Sie haben ja ein Visum, ein Ticket, den Schutz der Botschaft –, fühlen Sie sich wie
         ein Verräter. Sie können es kaum abwarten, wieder dorthin zu fliegen.«
      

      Carlucci schwieg.

      »Ich gebe zu«, fuhr Tom fort, »es ist auch das Ego, das Gefühl, wichtig zu sein, mutiger
         als andere …«
      

      »Mir ging es ähnlich«, sagte Carlucci nach einer Pause. »Ich ging in ein fremdes Land
         und kehrte mit Erfahrungen zurück, die auf extreme Weise anders waren als die meiner
         Mitmenschen. Da wollte ich dann auch lieber dahin zurück, wo ich nicht ständig erklären
         musste, was mit mir los ist. Meine Ehe hat das nicht überlebt.«
      

      »Obwohl Sie Psychologe sind?«

      »Klingt seltsam, ich weiß. Ich habe eine Weile gebraucht, um zu kapieren, was ablief.
         Inzwischen habe ich damit abgeschlossen.«
      

      Wenn ich das doch auch sagen könnte, dachte Tom. Die Bemerkungen von Carla und Giulio
         schossen ihm durch den Kopf. Doch Carlucci redete schon weiter: »Aber Sie haben den
         Absprung anscheinend auch geschafft.«
      

      Tom schwieg. Carlucci hatte seinen Tee ausgetrunken.

      »Darf ich Sie zu einem Drink einladen? Bier, Rotwein, Whisky?« Er drückte den Knopf,
         um die Stewardess zu rufen.
      

      »Whisky, ich könnte einen Whisky gebrauchen.«

      Carlucci bestellte. »Immer noch das beste Schlafmittel. Sie haben ja sicher einen
         langen Tag hinter sich.«
      

      »Das kann man wohl sagen.«

      Sie prosteten sich zu, nachdem die Stewardess serviert hatte. Tom erzählte von seinem
         Schock, der Festnahme und wie sich alles aufgelöst hatte.
      

      »Meine Güte«, sagte Carlucci, »da können Sie ja jetzt ein Fest feiern!«

      »Das sollte ich wohl, aber mir ist gar nicht danach.«

      Carlucci schnüffelte an seinem Whisky, als läge dort eine Antwort verborgen. Er schwieg.

      »Ich weiß«, fuhr Tom fort, »es ist unpassend und wahrscheinlich kennen Sie das: Jemand
         gibt sich als Arzt zu erkennen und sofort wird er nach einer Krankheit gefragt.«
      

      Carlucci lächelte. »Sie haben also eine psychologische Frage. Schießen Sie los. Nach
         so einem Tag haben Sie eine frei.«
      

      »Sie haben eben gesagt, Sie haben damit abgeschlossen. Ich dachte, ich hätte das auch,
         aber es holt mich immer wieder ein. Und es gefährdet meine Ehe, fürchte ich.«
      

      »Sie hatten also ein sehr belastendes Ereignis dort.«

      »Es holt mich immer wieder ein. Zuletzt heute, in der Zelle.« Tom räusperte sich.
         »Es war im Irak. Da war diese Schulklasse …« Er konnte es noch immer nicht erzählen.
         Carlucci drängte ihn nicht. Stattdessen sagte er nach einer Weile: »Sie haben das
         bislang für sich behalten?«
      

      »Ich habe versucht, es zu vergessen.«

      Carlucci schwieg.

      »Es half, dass Franca das verstand. Sie wusste, wie das ist, wenn man nicht darüber
         reden kann. Ihr ging es genauso, wie allen Kollegen, die im Krieg waren. Soldaten
         bekommen heute, soweit ich weiß, psychologische Betreuung angeboten. Wir nicht.«
      

      »Franca war die Kollegin, in die sie sich verliebt hatten?«

      Tom nickte. »Wir waren verlobt.«

      »Wie ist es auseinandergegangen?«

      »Sie wurde von den Taliban in die Luft gesprengt.«

      Carlucci errötete. »Es tut mir leid. Das muss schrecklich für Sie gewesen sein.«

      »Ich war zu Hause, als es passierte.« Tom sah an Carlucci vorbei aus dem Fenster.
         Der Himmel hatte das unwirkliche, flüchtige Abendblau, das nach dem Sonnenuntergang
         nur wenige Minuten zu sehen ist. Der Mond stand voll am Himmel und beschien einen
         Wolkenteppich. Tom bekam Lust, auszusteigen, um in diese schwerelose, friedliche Märchenwelt
         einzusinken. Die Durchsage zur verbleibenden Flugzeit holte ihn zurück in die Wirklichkeit.
      

      »Meine Frau denkt, Francas Tod ist der Grund für meine Panikattacken.«

      »Es ist aber Ihr Erlebnis mit der Schulklasse?«

      »Ich sehe immer zuerst die Kinder, wenn es mich anspringt. Das erste Mal kam es wieder,
         als ich an einer Demonstration teilnahm, ein paar Wochen nach Francas Tod. Da gab
         es in Rom eine Protestveranstaltung gegen den Irak-Krieg. Ich war als Redner eingeladen.
         Ein paar Idioten begannen, die Polizisten mit Flaschen und Steinen zu bewerfen. Ein
         Beamter ging zu Boden, dann wurde Tränengas geschossen. Das Knallen, der Nebel, alles
         war sofort wieder da. Ich habe mittendrin gesessen, unfähig, mich zu bewegen.«
      

      »Und dann?«

      »Sanitäter haben sich um mich gekümmert. Hinterher wurde das Gerücht verbreitet, ich
         sei von der Polizei verprügelt und festgenommen worden.«
      

      »Haben Sie es mal mit einer Therapie versucht?«

      »Sogar in einer psychotherapeutischen Klinik. Da saß ich dann zwischen einem Lehrer
         mit Burnout, einer Magersüchtigen, einem spielsüchtigen Kommissar und einem Familienvater,
         der es nicht schaffte, sich als schwul zu outen. Ich wurde gebeten, den anderen Patienten
         nicht von meinen Erlebnissen zu berichten, weil ich sie sonst ebenfalls traumatisieren
         könnte. Nach der ersten Einzelsitzung hat mir die junge Therapeutin erklärt, sie könne
         leider nicht weiter mit mir arbeiten. ›Ich bekomme die Bilder sonst auch nicht mehr
         aus dem Kopf‹, hat sie gesagt.«
      

      »Unglaublich! Was haben Sie dann gemacht?«

      »Ich habe mich beruflich neu orientiert, zu meinen Anfängen zurück. Ich habe dann
         nur noch über Wissenschaft geschrieben.«
      

      »Das hat aber nicht geholfen.«

      »Zunächst schon. Ich habe meine Frau kennengelernt, wir haben eine Tochter. Ich dachte,
         die Zeit hat es geheilt.«
      

      »Das tut sie oft auch. Aber manchmal bleibt etwas zurück, das uns überfällt, wenn
         wir an bestimmte Situationen erinnert werden.«
      

      Tom nickte. »Es ist ganz und gar unberechenbar.«

      »Sie haben sozusagen ein Raubtier unter dem Bett. Also tun Sie alles dafür, es nicht
         zu wecken. Ihr Leben kreist um diese Gefahr. Sie funktionieren, aber innerlich sind
         Sie aufs Höchste angespannt und gehen sozusagen auf Zehenspitzen durchs Leben. Sie
         gehen Konflikten aus dem Weg, sind gereizt oder depressiv, wollen nichts Neues angehen.
         Ihre Umgebung merkt das.«
      

      »Sie meinen, ich sollte meiner Frau endlich alles erzählen?«

      »Damit sie auch weiß, dass da ein Tiger unterm Bett schläft?«

      Tom schwieg. Er dachte an die junge Therapeutin. Warum sollte er Carla damit belasten?

      »Wie verscheuche ich den Tiger? Muss ich ihn nicht erst einmal wecken?«

      Carlucci wiegte den Kopf. »Es gibt diesen Ansatz. Ich halte ihn für gefährlich. Der
         Tiger war da. Die Betonung liegt auf dem Wort ›war‹, denn er ist ja längst weg. Unsere
         Veteranen behandeln wir inzwischen anders. Wir fokussieren uns statt auf PTSD auf
         PTG. Posttraumatisches Wachstum statt posttraumatischer Stresserkrankung.«
      

      Tom richtete sich auf. »Wie ist das zu verstehen?«

      »Traumatische Ereignisse führen zu einer Art Einfrieren. Die Antilope, die vom Tiger
         verfolgt wird, stürzt in höchster Not zu Boden und erstarrt. Sie stellt sich tot.
         Das ist ein rettender Reflex. Wenn die Gefahr vorüber ist, steht sie auf, schüttelt
         sich und kehrt zu ihrem normalen Verhalten zurück. Diesen Schritt, so die Theorie,
         können wir Menschen oft nicht vollziehen: Wir fahren fort, uns innerlich tot zu fühlen.
         Daher können wir unseren Körper, unsere Empfindungen nicht mehr spüren. Was eine natürliche
         und sinnvolle Reaktion war, verkehrt sich ins Gegenteil. Heilung besteht nach dieser
         Theorie darin, sich wieder mit dem Körper zu verbinden. Wir können versuchen, heute
         zu spüren, was wir gestern nicht fühlen konnten, weil es zu gefährlich war. Wenn wir
         das erkennen, eröffnet sich neues Potenzial. Das ist mit posttraumatischem Wachstum
         gemeint. Denken Sie an ein Erdbeben, das Ihr Haus zerstört hat. Sie können natürlich
         versuchen, es genauso wiederaufzubauen wie zuvor. Sie können aber auch denken: Hey,
         jetzt baue ich ein besseres.«
      

      »Wie soll das gehen?«

      »Da gibt es keinen Trick oder eine Patentlösung. Es ist Arbeit. Aber ein Schlüssel
         liegt darin, zu erkennen, dass das Schlimmste schon geschehen ist. Wir haben es hinter
         uns. Wir haben es überlebt. Und in Ihrem Fall: Auch Ihre Familie hat überlebt.«
      

      »Das ist wahr. Jetzt muss ich aufpassen, dass ich sie nicht noch einmal verliere.«

      »Sehen Sie, das ist auch ganz wichtig – ein Ziel im Leben zu haben.«


      The White House, Washington DC, 22:00 Uhr Ortszeit

      Die ersten Teilnehmer der Krisensitzung im Weißen Haus waren schon dabei, ihre Unterlagen
         einzupacken, als Dr. Walter Yang, Wissenschaftsberater des Weißen Hauses mit seiner
         Cola-Dose auf die Tischplatte klopfte. »Einen Augenblick.« Augenrollen, Seufzer, Gemurre.
         Der Tag war lang gewesen. »So geht das nicht! Gerade habe ich eine E-Mail erhalten,
         dass das FBI meine Leute aussperrt. So sehr ich die Ermittlungen des auch FBI begrüße,
         wir benötigen für unsere Operation ebenfalls sofortigen Zugang zu Franks Unterlagen,
         ohne Einschränkungen.«
      

      Der Vizechef des FBI, ein Mittfünfziger mit schütterem Haar, der zum ersten Mal an
         einer Sitzung im Situation Room teilgenommen hatte, schüttelte den Kopf. »Unmöglich.
         Wir müssen erst unsere Ermittlungen abschließen.«
      

      »Das kann ich nicht akzeptieren. Wir sind von der Präsidentin mit der Aufklärung der
         Todesfälle beauftragt. Frank hatte möglicherweise wichtige Informationen.«
      

      »Das muss warten. Jetzt sind wir am Zug. Es ist ein Mordfall. Ihre Leute würden unsere
         Untersuchungen behindern. Und es würde einen Präzedenzfall schaffen. Tut mir leid.«
      

      Yang blickte zu Alexander Steelman hinüber, dessen Augenbrauen sich bereits in gefährliche
         Höhen erhoben hatten. Steelman, Chief of Staff im Weißen Haus und von der Presse als
         »Mann hinter dem Thron« bezeichnet, hob beide Hände. Das Gemurmel erstarb augenblicklich.
         »Das FBI hat den ersten Zugriff«, sagte er in die Stille. »McKennas Mörder können
         uns auf die Spur der Hintermänner bringen. Walter, ich denke, deine Leute haben genug
         Sachverstand, um auch ohne Franks Adressbücher und Aktenordner weiterzumachen.«
      

      Walters Gesicht rötete sich. »Es geht um seinen Computer, seine letzten E-Mails und
         Recherchen. Er hat etwas Wichtiges gefunden, das er uns mitteilen wollte. Wir …«
      

      Steelman unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Genau deswegen wurde er ermordet,
         und genau deswegen muss das FBI jetzt die Mörder finden. Wenn das FBI seine Arbeit
         getan hat, seid ihr wieder am Zug … falls es danach noch notwendig ist«, fügte er
         nach einer kurzen Pause hinzu.
      

      »Die Sitzung ist geschlossen.« Erleichtert standen alle auf, türmten ihre Unterlagen
         auf und verstauten Ordner und Klarsichthüllen in ihren Aktenmappen. Steelman gab Gita
         Diwani, der Nationalen Sicherheitsberaterin der Präsidentin, ein Zeichen: »Kommen
         Sie bitte gleich noch kurz in mein Büro.«
      

      Zehn Minuten später trat Diwani in Steelmans Arbeitszimmer.

      »Setzen Sie sich.« Er deutete auf einen ausladenden Armlehnsessel neben seinem Schreibtisch.
         Sie schritt über den türkisfarbenen Teppich, vorbei am Porträt von George Washington
         und nahm Platz. Ihr Blick fiel auf Fotos aus Steelmans Zeit als Astronaut: Steelman
         in blauer NASA-Uniform mit russischen Kosmonauten, Steelman mit Politikern, mit Carter,
         Clinton, Gorbatschow, Jelzin, Putin.
      

      Der Chief of Staff kam gleich zur Sache. »Was hat Walter Ihnen erzählt?«

      »Er schäumt.«

      Steelman zuckte die Achseln. »Das war zu erwarten. Aber er hat bislang nichts vorzuweisen.
         Jetzt sollen erst einmal andere ran. Die Spur ist heiß, wenn du mich fragst.«
      

      Er machte eine Pause und besah seine Fingernägel. Man erzählte sich im Weißen Haus,
         dass er regelmäßig zur Maniküre ging.
      

      »Was glaubt er denn wirklich, was Frank herausgefunden hat?«

      »Walter sagt, Frank sei ziemlich sicher gewesen, dass wir es mit irgendwelchen neuen
         Erregern zu tun hätten, vermutlich Viren. Wir müssen abwarten, was sich in Franks
         Unterlagen findet. Ich hoffe sehr, er hat es aufgeschrieben. Sie kennen ja seine Marotte,
         Alex: Alles im Kopf, nichts auf Papier, solange es nicht hieb- und stichfest ist.«
      

      Steelman zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. Auf seiner Stirn bildete sich eine
         tiefe Furche. »Viren?«
      

      »Das ist es, was Walter sagt.«

      Steelman schwang seinen Stuhl herum, stand auf und trat ans Fenster. »Wissen Sie,
         was dann da draußen los ist?« Er zeigte mit dem Finger auf das schusssichere Glas.
         »2001 wurde dieses weiße Pulver verschickt, Anthraxbakterien. Fünf Tote. Da haben
         die Leute ihre Fenster abgeklebt, in Cafés gab es Panik, wenn auf dem Nachbartisch
         verschütteter Süßstoff lag, Supermärkte wurden evakuiert, weil Waschpulver aus einer
         Verpackung gerieselt war. Dann kam Ebola. Jeder, der nach einer Flugreise Fieber und
         Kopfschmerzen hatte oder jemanden kannte, der einen kannte, der in Afrika gewesen
         war, saß in der Notaufnahme. Und noch etwas, Gita!« Steelman drehte sich um. »In vier
         Monaten sind Wahlen, W–A–H–L–E–N.« Er betonte jeden Buchstaben mit seinen Händen.
         »Wir können uns keine Panik leisten, keinen Terroranschlag, keine Katastrophe. Ist
         das klar?«
      

      Gita hörte weiter zu. Steelman redete lauter und schneller weiter. »Die Opposition
         schießt sich seit Wochen auf uns ein: Wir sind schuld. Wir haben die Einwanderungspolitik
         liberalisiert, die Grenzkontrollen vernachlässigt, unser Gesundheitssystem überfordert.
         Wir haben Krankheitsüberträgern Tür und Tor geöffnet und Lepra, Tuberkulose, Chagas
         und Medinawürmer ins Land geholt. Illegale aus den Slums der Dritten Welt husten und
         niesen sich durch die U-Bahnzüge von Manhattan und die Straßenbahnen von San Francisco.
         So steht es in den Zeitungen der Republikaner.« Gita nickte. Sie kannte die Vorwürfe.
         Steelman schlug mit der Faust gegen einen Aktenschrank. »Ich will also nichts von
         Viren oder Epidemien hören.«
      

      Gita holte Luft, um etwas zu entgegnen, aber Steelman war noch nicht fertig. »Und
         kommen Sie mir nicht mit B-Waffen. Wir haben alle denkbaren Szenarios durchgespielt.
         Die Angriffe beginnen in den Städten, nahezu jeder wird betroffen sein. Das ist vollkommen
         anders als das hier, selbst wenn es eine längere Inkubationszeit gibt.« Er hob die
         Hand. »Wir machen uns seit einem halben Jahrhundert Sorgen über einen B-Waffen-Angriff,
         aber der ist nie eingetroffen! Sie kennen die Analysen, unsere, die unserer Verbündeten
         und die unserer Feinde. Alle kommen zu dem gleichen Schluss: Es ist sinnlos, B-Waffen
         einzusetzen. Kein Virus, keine Bazille unterscheidet zwischen Freund und Feind. Jede
         Seuche würde sich rasend schnell über die ganze Welt ausbreiten und auf den Verursacher
         zurückfallen. Nicht mal Al-Qaida und der Islamische Staat waren verwegen genug, das
         zu riskieren!«
      

      Gita schwieg. Sie verstand zu wenig davon, aber es leuchtete ein. In den Briefings
         hatte sie irgendwo gelesen, dass nicht jeder Mensch auf Krankheiten in der gleichen
         Weise reagierte. Es gab Menschen, die waren gegen HIV oder Noroviren resistent, andere
         überlebten Ebola, Cholera und Anthrax. Aber das waren dann ein, zwei, fünf Prozent
         oder noch weniger Überlebende. Hier war es genau anders herum. Nicht einmal ein Promille
         war betroffen, der Rest gesund. »Was glauben Sie denn, was es sein könnte?«
      

      Steelman wartete mit einer Antwort, bis er wieder Platz genommen hatte. Er lehnte
         sich in seinem Schreibtischstuhl zurück, atmete hörbar aus und verschränkte die Arme
         hinter dem Kopf.
      

      »Was ich glaube, ist letztlich unerheblich.« Seine Stimme klang ruhiger. »Kann sein,
         dass es Viren sind. Vielleicht ist es auch etwas anderes. Ende der achtziger Jahre
         war ich für ein Jahr in London. Da war gerade diese BSE-Seuche akut, Rinderwahnsinn.
         Erst waren Kühe betroffen, dann Menschen. Die Behörden haben schnell reagiert. Die
         befürchtete Epidemie ist ausgeblieben. Es waren im Endeffekt etwa 200 Tote weltweit.
         Vielleicht haben wir so etwas Ähnliches, irgendetwas, das nicht übermäßig ansteckend
         ist oder nur besonders Empfindliche erwischt.«
      

      »Aber warum nur Firmenchefs?«

      »Vielleicht irgendetwas, was sich nur in Luxusgütern findet? Französischer Rohmilchkäse,
         russischer Kaviar, grönländisches Gletscherwasser … Wer weiß das schon?« Er grinste.
      

      Gita war sprachlos. Der Mann überraschte sie immer wieder. Steelmann hatte die Arme
         heruntergenommen und strich sich mit der Rechten über das Kinn. Gita hörte die Bartstoppeln
         kratzen.
      

      »Aber im Ernst«, fuhr Steelman fort. »Sind wir denn so sicher, dass es nur Firmenchefs
         sind?«
      

      Gita zog die Augenbrauen hoch. »Wie meinen Sie das?«

      »Gita, Sie wissen so gut wie ich, dass wir große Defizite bei der Überwachung von
         Krankheiten und Todesfällen haben. Es gibt kein zentrales Erfassungssystem, unsere
         Bundesbehörden haben nicht einmal eine lausige Datenbank. Woher sollen wir wissen,
         ob es da draußen nicht Hunderte ähnlicher Fälle gibt, in irgendwelchen abgelegenen
         Orten, Kleinstädten, Vorstädten? Die Feststellung von Todesursachen ist in einigen
         Bundesstaaten mehr als laienhaft. Alle wissen das, aber Sie kennen ja die Opposition
         gegen die Regierung. Die Staaten wollen ihre Zuständigkeit behalten. Ich bin sehr
         sicher, dass wir eine Dunkelziffer haben.« Er deutete auf den Papierstapel auf seinem
         Schreibtisch. »Steht übrigens in Walters Zwischenbericht.«
      

      »Ja, aber dann …« Gita war verwirrt und ratlos. »… halten Sie Viren gar nicht für
         ausgeschlossen?«
      

      Steelman schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Aber was haben wir für eine Wahl?
         Die Öffentlichkeit will endlich Klarheit. Sie will Taten sehen, und sie will danach
         zur Tagesordnung übergehen können. Die Regierung hat die Situation im Griff. Alles
         wird gut. Es geht also um etwas ganz anderes.«
      

      »Nämlich?«

      Steelman verschränkte wieder seine Arme hinter dem Kopf. »Wir brauchen Zeit. Franks
         Tod, so tragisch und übel das ist, hat uns eine Atempause beschert. Sie wird kurz
         sein, du kennst die Medien, aber sie wird hoffentlich bis über die Wahlen hinausreichen.«
         Er ließ seine Arme sinken und rückte näher an den Tisch heran. »Die Meute murrt natürlich
         schon, dass wir die Pressekonferenz verschoben haben. Noch gibt es Stimmen, die verstehen,
         dass wir uns bedeckt halten, solange die Ermittlungen noch laufen. Aber die Fragen
         werden nicht einfach aufhören.« Er drehte sich mit Schwung in ihre Richtung. »Wir
         sollten möglichst bald etwas streuen. Irgendeine Vermutung, die die Journalisten beschäftigt.«
      

      »Was könnte das sein?« Gita sah Steelman mit zur Seite geneigtem Kopf an. Worauf wollte
         er hinaus?
      

      »Ich gebe Walter noch eine Chance. Er soll sich mit seinen Leuten etwas einfallen
         lassen. Dann schicken wir eine vertrauliche Warnung an ein paar Dutzend CEOs oder
         Kongressabgeordnete – du weißt, das ist die sicherste Methode, damit eine Nachricht
         an die Öffentlichkeit gerät und als glaubwürdig eingeschätzt wird.« Er grinste. »Wenn
         dann die Medien nachfragen, deuten wir ausgewählten Journalisten gegenüber etwas an.«
      

      »Du meinst, wenn die Presse das schluckt, verschafft uns das die Zeit, die wir brauchen?«

      Steelman verschränkte wieder die Hände hinter seinem Kopf und lehnte sich zurück.
         »Ich denke, wir haben uns verstanden.«
      

      Gita stand auf. »Ich werde mit Walter reden.«

      Steelman erhob sich ebenfalls. »Oberstes Gebot muss sein: Keine Panik schüren! Noch
         besser wäre es, wenn wir Handlungsfähigkeit demonstrieren können.«
      


      Mailand, Montagmorgen Ortszeit

      Giulio betrat als Letzter sein Arbeitszimmer und strich sich mit beiden Händen über seine
         frisch geschorene Glatze. Mit der Kahlrasur hatte er in Mailand begonnen – um den
         Neuanfang zu betonen, wie er sagte. Es war ein offenes Geheimnis, dass er damit auch
         den rapiden Haarausfall kaschieren wollte, der kurz nach seinem 52. Geburtstag eingesetzt
         hatte. Er setzte sich und sah in die Runde. »Grüße von Tom. Er hat heute noch ein
         Gespräch; morgen fliegt er zurück. Wir sehen ihn dann wohl übermorgen wieder.«
      

      »Hmm.« Der lange Alfredo hockte wie üblich ungelenk auf dem für seinen schlaksigen
         Körper viel zu kleinen Stuhl und war nur halb bei der Sache. Er beäugte die junge
         Frau, die er noch nie gesehen hatte und die wie selbstverständlich in Giulios Zimmer
         saß. Was wollte die hier? Er versuchte, sich zu erinnern. Hatte Giulio nicht neulich
         etwas davon gesagt, dass er jemanden für IT und Datenbanken anheuern wolle? Aber so
         jemand saß doch nicht in Redaktionskonferenzen.
      

      »Alfredo, ich möchte dir Liz vorstellen.«

      »Hallo.« Er nickte kurz. »Ich bin Alfredo.«

      »Liz wird ab sofort hier arbeiten und uns bei der Recherche unterstützen.«

      »Was? Wozu?«

      »Weil wir heute nicht mehr ohne Datenbanken, Netzwerke und die Mithilfe von anderen
         auskommen.«
      

      Alfredo runzelte die Stirn. »Bislang haben wir noch immer sauber recherchierte Geschichten
         abgeliefert.«
      

      Giulio hob abwehrend beide Hände. »Das bestreite ich nicht! Aber wir haben noch keinen
         Minister zu Fall gebracht, keine Staatskrise ausgelöst und kein Pharmaunternehmen
         in die Enge getrieben. Diese junge Dame hier schon.«
      

      Alfredo nahm seine Brille ab, um die dicken Gläser zu putzen. Er blieb stumm.

      »Erstens«, meldete sich Liz zu Wort, »ist das zu viel der Ehre. Ich war daran beteiligt.
         Zweitens, ich bin keine junge Dame, sondern allenfalls eine junge Frau.«
      

      »Nun ja, Sie haben …«

      »Drittens, bitte Liz und du.«

      »Gut, also, du hast federführend daran mitgewirkt.«

      »Es war Teamarbeit und zwar international.«

      »Das ist das Stichwort!« Giulio nickte zustimmend. »Internationale Teamarbeit, genau
         das brauchen wir hier, mit anderen Journalisten, Rechercheuren, unseren Lesern. Liz
         wird uns das im Detail erklären, sobald Tom wieder da ist. Einstweilen wird sie ein
         internes Informationssystem aufbauen, sozusagen ein RechercheWiki für uns.«
      

      Alfredo hatte seine Brille wieder aufgesetzt und warf einen kurzen Blick zu Liz. Dann
         schniefte er geräuschvoll und räusperte sich eingehend.
      

      »Können wir jetzt über die nächsten Themen sprechen?«

      »Hast du etwas Interessantes anzubieten?« Giulio spielte mit seinem Kugelschreiber.

      »Esoterik«, sagte Alfredo. »Da laufen schon länger Typen rum und verkaufen Quantenheilung.
         Aber seit die am CERN mit der dunklen Materie weitergekommen sind, gibt es jetzt eine
         neue Welle, die über halb Europa schwappt: Die dunkle Materie als Grundlage für das
         Bewusstsein und alle Gedanken, aufgebaut aus sieben Urmaterien, Stoff für alle Wesenheiten.
         Gibt es jetzt aus der Sprühflasche und heilt alle Leiden. Ich …«
      

      »Alfredo, bitte!« Giulio warf den Stift auf den Tisch und sprang auf. Nach drei Schritten
         war er am Fenster, wo er sich umdrehte und mit dem Finger auf Alfredo zeigte.
      

      »Ich weiß, dass du dich noch immer darüber ärgerst, dass wir in Rom ständig diesen
         Esoterik-Mist aufgedrückt bekamen. Aber der Verleger ist Geschichte, Epoca ist Geschichte,
         wir sind in Mailand, und wir machen etwas Neues. Ich bin das Thema leid. Die Auseinandersetzung
         damit ist völlig uninteressant. Die Leute, die uns lesen, wissen auch ohne uns, was
         sie davon zu halten haben!«
      

      Alfredo holte tief Luft und schob etwas beleidigt seine Unterlippe vor. Als er zu
         einer Verteidigungsrede ansetzen wollte, kam Liz ihm zuvor.
      

      »Der Markt ist aber doch interessant. Ich habe mal gelesen, dass damit in manchen
         europäischen Ländern 25 Milliarden Euro Umsatz gemacht werden – pro Jahr! Das schreit
         doch geradezu danach, dass ein großer Aggregator daherkommt und Kasse macht. Wer fördert
         so etwas, gibt es Verlage, Versandhäuser, Agenturen oder Veranstalter, die damit Geld
         verdienen? Was sind ihre Geschäftsmodelle? Wer ist damit reich geworden? Wo lohnt
         es sich, zu investieren?«
      

      Giulio stand der Mund offen. Das hatte er nicht erwartet. Bevor er etwas entgegnen
         konnte, setze Alfredo nach: »Genau. Bei der Homöopathie weiß ich, dass da ein paar
         große Firmen dahinterstehen. Die machen knallharte Lobbyarbeit. Bei den Aktivitäten
         auf dem Biomarkt und den ganzen Initiativen gegen Gen-, Nano- und sonst was für Technologien
         wird es ähnlich aussehen.«
      

      Wie zur Bekräftigung drückte er energisch mit dem Mittelfinger auf seinen Brillensteg.
         Er sah angriffslustig aus.
      

      Liz grinste.

      »Na, dann haben wir doch ein Thema.« Sie wandte sich an Giulio. »Da können wir gleich
         mal gemeinsam ausprobieren, wie das Recherchieren einst und jetzt funktioniert.«
      

      Giulio fühlte sich überrumpelt, aber er hatte keinen Einwand parat. »Gut, einverstanden.
         Ich bin gespannt, was dabei herauskommt. In drei Tagen hätte ich gern einen Bericht.
         Schafft ihr das?«
      

      Die beiden nickten. Alfredo schickte ein schüchternes Lächeln in Liz’ Richtung, und
         Giulio ordnete an, dass sie vorläufig in Toms Zimmer und an seinem Computer arbeiten
         solle.
      

      Zwei Minuten später saß Liz in Alfredos Arbeitszimmer. Er hatte ihr einen Stuhl an
         den Schreibtisch geschoben, wusste aber nicht so recht, wie er jetzt beginnen sollte.
         Er war es nicht gewohnt, gemeinsam zu recherchieren. Die Vorstellung, womöglich auch
         noch gemeinsam schreiben zu müssen, bereitete ihm körperliches Unbehagen. Wie sollte
         das funktionieren?
      

      »Ich habe übrigens recherchiert, bevor ich mich hier beworben habe«, begann Liz. »Und
         ich bin nicht der kleine Naseweis, der alles besser weiß.«
      

      Sie zog eine abgewetzte Mappe aus ihrer riesigen Umhängetasche und legte sie auf Alfredos
         Schreibtisch. Alfredo schaute mit hochgezogenen Augenbrauen über seine Brille. »Was
         ist das?«
      

      »Schau rein«, sagte sie und blätterte auf. »Lauter Artikel von dir.«

      Alfredo starrte ungläubig auf die vergilbten Zeitungsblätter, auf denen mit kindlich
         runder Mädchenschrift Datum, Seitenzahlen und Schlagwörter notiert waren.
      

      »Das hast du alles gesammelt? Seit wann?«

      »Seit ich 12 bin. Deine Artikel haben mich zuerst zu einer glühenden Naturschützerin
         gemacht. Dann wollte ich Journalistin werden. Und jetzt bin ich hier.«
      

      Alfredo schluckte. Es kam selten vor, dass ihn die Rührung überkam, aber jetzt war
         es so weit. Und er war sprachlos – noch ein Gefühl, das er nicht kannte.
      

      »Also dann – auf gute Zusammenarbeit«, sagte Liz.

      Alfredo schluckte und nestelte nervös an seiner Brille. Noch immer sprachlos, nahm
         er sie ab, zog ein Taschentuch heraus und wischte sie sorgsam ab. Ehe er sie wieder
         aufsetzte, wischte er sich mit dem Tuch verstohlen über die Augen. Nach einem Räuspern
         erwiderte er: »Auf gute Zusammenarbeit! Wie würdest du anfangen?«
      


      Seattle, WA, Montagmorgen Ortszeit

      In der Glas- und Aluminiumfassade des Laborgebäudes in der Elliot Avenue, Seattle, spiegelte
         sich die Morgensonne. Vom nahe gelegenen Pazifik wehte Salzluft herüber. Junge Leute
         mit Messenger Bags, Pappbecher mit ihrem Morgenkaffee in der Hand, durchquerten auf
         rot gepflasterten Wegen das kurze Rasenstück. Sie betraten das Gebäude, gingen am
         Sicherheitsmann vorbei, der mit verschränkten Armen in die Sonne blinzelte, und drängten
         sich in die Aufzugskabine. Die Morgenmuffel gähnten verstohlen und tranken stumm ihren
         Kaffee, die hellwachen Frühaufsteher besprachen ihr Wochenende. »Warst du aus?« »Wie
         war der Film?« »Die Party ging bis um acht Uhr morgens.«
      

      Im dritten Stock stieg eine junge Frau aus und öffnete mit ihrer Schlüsselkarte die
         Tür zum Trakt der TACG Inc. Den Namen hatte sich eine Marketingagentur ausgedacht,
         eine Kombination der Buchstaben der vier Genbausteine T, A, C, G, und die Aussprache
         »task« hatten sie auch gleich mitgeliefert.
      

      Die Frau betrat Raum 3.2, grüßte ihren Kollegen mit einem kurzen »Hallo« und hängte
         ihre Jacke an den Haken. Am Waschbecken in der Ecke wusch sie sich die Hände und warf
         ihren weißen Laborkittel über.
      

      »Hast du schon die Aufträge verteilt?«

      »Auf deinem Tisch.«

      Sie zog die Eingangsbox heran: sechs Fedex-Plastikbeutel. Ein paar Sekunden ließ sie
         sich noch für den letzten Schluck Kaffee, dann warf sie den Pappbecher in den Papierkorb,
         griff die sechs Beutel und verschwand in der Schleuse zum Labor.
      

      Eine Viertelstunde später saß sie, versehen mit Latexhandschuhen, Haarhaube und Schuhüberziehern,
         im Reinraum an einer sterilen Werkbank und hatte die Probenspuren aus dem ersten Beutel
         vor sich: Haare, Hautschuppen und ein Wattestäbchen mit aufgenommenen Speichelresten.
         Bestellt war eine Komplettsequenzierung – Routinearbeit. Seit der Preis für die Sequenzierung
         eines kompletten Genoms auf unter 100 Dollar gefallen war, war das zu einem Massengeschäft
         geworden. TACG war einer von gut einem Dutzend Anbietern in den USA. Samenbanken testeten
         Spender, Frauen ihre Dates, um sicher zu gehen, dass sie als Väter ihrer Kinder taugten,
         Paare ihre ungeborenen Kinder und Männer die Kinder, die ihre Frauen geboren hatten,
         um Kuckuckskinder auszuschließen.
      

      Der einzige kritische Punkt, der noch immer von Hand erledigt werden musste, waren
         Transfer und Behandlung des Probenmaterials. Die junge Frau erledigte alle Schritte
         zügig und routiniert und steckte das fertig befüllte Probenröhrchen in eine Kartusche,
         die sie in das erste Gerät, den Lysator, schob. Mit leisem Surren schloss der Automat
         die Abdeckung des Kartuschenschachts und bestätigte den korrekten Sitz mit dem Aufleuchten
         eines grünen Lämpchens. Sie drückte den Startknopf und begann, ihren Arbeitsplatz
         zu säubern und für den nächsten Auftrag vorzubereiten.
      

      Der Lysator verdaute währenddessen Hautschuppen, Haare und Wattefasern. Das herausgelöste
         Erbmaterial blieb an der Oberfläche winziger Metallkugeln haften, so dass Zelltrümmer
         und andere Rückstände weggespült werden konnten, während die Kügelchen von einem Magneten
         festgehalten wurden. Dann löste der Automat das gereinigte Erbmaterial wieder von
         den Perlen ab. Nach 15 Minuten meldete er mit leisem Piepen, dass die Probe erfolgreich
         bearbeitet war. Das Erbmaterial des Menschen, dessen Lebensspuren sie heute Morgen
         dem Plastikbeutel entnommen hatte, war nun sauber herauspräpariert.
      

      Das alles hatte sie schon in der Schule gemacht, mit ihrem eigenen Speichel und weitaus
         primitiveren Mitteln: einem elektrischen Mixer, Spülmittel, Waschpulver und einem
         Kaffeefilter. Am Ende hatte sich ihr Erbgut als weißliche Masse auf dem Boden des
         Gläschens zusammengeklumpt, die sich herausholen ließ, wenn man sie auf ein Stäbchen
         wickelte. Dabei entstanden lange Fäden aus DNA. Das hatte sie aufregend gefunden.
      

      In New York hatte sie dann die Ausstellung einer Künstlerin gesehen, die DNA aus achtlos
         weggeworfenen Zigarettenkippen analysiert hatte, um aus den genetischen Informationen
         die mutmaßlichen Körper und Gesichter der Menschen zu rekonstruieren. Das hatte sie
         so fasziniert, dass sie nach der High-School ein Bachelor-Programm in medizinischer
         Labortechnik absolviert hatte.
      

      Jetzt war sie schon seit drei Jahren bei TACG Inc. angestellt. Obwohl die Maschinen
         mehr und mehr Schritte übernahmen, machte ihr die Arbeit noch immer Spaß, denn ständig
         kamen Verbesserungen und neue, leistungsfähigere Technologien auf den Markt.
      

      Sie entnahm der Kartusche das Röhrchen und kümmerte sich jetzt um die nächsten Schritte.
         Für die gab es gebrauchsfertige Kits: Kartons, in denen alle nötigen Chemikalien,
         Verbrauchsmaterialien und Gerätschaften vorhanden waren. Die Gebrauchsanweisungen
         waren leichter zu verstehen als Aufbauanleitungen für IKEA-Möbel, fand sie. Nun konnte
         die eigentliche Sequenzierung beginnen. Sie trat an den Sequencer, ein Gerät von der
         Größe einer Mikrowelle, setzte ein Plastiknäpfchen mit der Probe ein und startete
         die Maschine. Der Sequencer reagierte mit ein paar Tönen und dem Einschalten der Lüftung,
         brachte den Laser auf die richtige Temperatur, brachte Chip, Kameras und Sensoren
         in Position, überprüfte die Luftfeuchtigkeit und die Chemikalien-Vorräte. Als alles
         in Ordnung war, begann er, Flüssigkeiten einzusaugen, sie zu temperieren und zu verteilen.
      

      Noch vor der Mittagspause meldete der Automat sich mit fünf Pieptönen. Der Job war
         erledigt. Die Laborantin überprüfte noch einmal das Protokoll und den erfolgreichen
         Abschluss der Datenauswertung und gab das Ergebnis frei. Nun wurde die DNA-Sequenz
         an den Auftraggeber übermittelt, vollautomatisch per E-Mail. Was er daraus herauslesen
         würde, war seine Sache.
      


      Mailand, später Nachmittag Ortszeit

      Die Arbeit mit Alfredo hatte Liz Spaß gemacht. Sie betrat Toms Arbeitszimmer, um die
         ersten Ergebnisse ihrer Recherche in ein Dokument zu tippen, und blickte sich um.
         An den Wänden hingen Poster: die Erde bei Nacht, Zeichnungen von Plankton aus dem
         Mittelmeer, die Evolution von Mais, die Inhaltsstoffe einer Erdbeere. Sie trat näher
         an das Poster. So viele Chemikalien? Von Natur aus? Ob das wirklich stimmte? Oder
         war das nur eine Verwirrungsstrategie der Lebensmittelindustrie?
      

      Noch einmal ließ sie ihren Blick schweifen. So sah also das Arbeitszimmer eines Journalisten
         aus, der das Geschäft der Industrie besorgte – jedenfalls sahen das viele Umweltschützer
         so. Aus ihrer Arbeit beim Recherchenetzwerk DataJedi wusste sie, dass Tom Berner immer
         dann genannt wurde, wenn es um Verflechtungen zwischen Unternehmen der Lebensmittel-
         und Saatgutindustrie und den Medien ging. Er galt Aktivisten der Umwelt- und Tierschutzszene
         als bezahlter Lobbyist. Sie hassten ihn und gingen auf ihn los, sobald er sich irgendwo
         öffentlich äußerte, wie Singvögel, die einen Bussard attackierten. Jetzt würde sie,
         wenn auch nur für zwei Tage, seinen Arbeitsplatz übernehmen!
      

      Mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Triumph trat sie näher an den Schreibtisch. Sie
         zog den Stuhl heran, setzte sich und schaltete den Computer ein. Ihr Blick fiel auf
         das Foto einer Frau mit Kind, das rechts neben dem Bildschirm in einem Holzrahmen
         stand. Liz durchfuhr ein kleiner Schauder. Hübsch war die Frau! Braune Haare, grüne
         Augen, die sie fast magisch in ihren Bann zogen, und ein Lächeln, das offen und einladend
         war. Ganz natürlich und ungezwungen wirkte sie. Das Foto war ein Schnappschuss, nicht
         gestellt und nicht retuschiert. Liz nahm den Rahmen in die Hand. War das etwa Toms
         Freundin? Seine Ehefrau? Und das Baby ihr Kind? Es gab ihr einen Stich. Dass solche
         dubiosen Typen auch noch die schönsten Frauen haben mussten!
      

      Sie riss sich los und loggte sich ein. Wie offen hier alle waren! Die Redaktionscomputer
         hatten ein Passwort, das alle kannten. Alfredo hatte es ihr gleich gesagt. Jeder konnte
         an jedem Computer arbeiten und auf dem Server auf alle Geschichten, Manuskripte und
         Dokumente zugreifen. Sie vergrößerte das Dateiverzeichnis und stöberte in den Ordnern.
         Zum Thema Gentechnik gab es eine Riesensammlung, Fachartikel, Dokumente von Firmen,
         aber auch von kritischen Initiativen.
      

      War Tom wirklich käuflich, wie man ihm nachsagte? Sie öffnete ein paar seiner Notizen
         und Artikel. An einem Kommentar blieb sie hängen: »Geht es der Umweltschutzbewegung
         eigentlich um den Schutz der Umwelt oder um etwas anderes? Warum ist der massenhafte
         Tod von Vögeln und Fledermäusen nur dann ein Skandal, wenn die Tiere Pestiziden oder
         Kunstlicht zum Opfer fallen, aber ein hinzunehmender Kollateralschaden, wenn Windräder
         sie töten? Wenn der Regenwald vor Abholzung geschützt werden soll, warum darf Palmöl
         nicht von Algen in Tanks produziert werden? Warum ist es schlecht, den Ärmsten der
         Armen Reis zu schenken, der ihre Kinder vor Blindheit schützt?«
      

      Sie las ein weiteres Manuskript, das sich mit der Frage beschäftigte, wie die strengen
         Zulassungsvorschriften für Saatgut, das mit Gentechnik erzeugt wurde, kleinere Saatgutproduzenten
         vom Markt drängten und Multis förderten.
      

      Eine Grafik, die sie aufrief, zeigte die finanziellen Verflechtungen zwischen der
         Bio-Industrie und Gentechnik-kritischen Initiativen. Liz war verblüfft. Dass Biolandbau-Verbände
         und die Kette eines Bio-Schlachters die Initiativen unterstützten, schien ihr noch
         logisch, aber warum kam das meiste Geld von multinationalen Supermarktketten und der
         Stiftung eines arabischen Milliardärs, der sein Vermögen Erdöl und Waffen zu verdanken
         hatte und daneben vor allem durch antisemitische Ausfälle bekannt geworden war? Das
         musste sie unbedingt überprüfen!
      

      Sie schloss die Dateien und rief die Textverarbeitung auf, um endlich ihren eigenen
         Text zu schreiben. Toms Daten und Texte ließen ihr jedoch keine Ruhe. Was mochte er
         wohl in seinem E-Mail-Postfach haben?
      

      Sie rief es auf, aber es war passwortgeschützt. Also hatte er doch Geheimnisse! Vergebens
         probierte sie ein paar gängige Kombinationen durch. Schließlich gab sie auf und widmete
         sich wieder ihrem Text – dieses Mal mit Erfolg. Als sie fertig war, nahm sie noch
         einmal die Fotografie zur Hand und drehte in der Hoffnung, vielleicht etwas über die
         Frau auf dem Bild zu erfahren, den Rahmen um.
      

      Aber statt eines Namens steckte nur ein Zettel im Rahmen, auf dem zwei vierstellige
         Ziffern und das Wort Islanda1308 standen. Waren das Passworte?
      

      Sie rief erneut Toms Postfach auf und tippte Islanda1308 ein. Sekundenbruchteile später
         öffnete sich Toms Postfach.
      


      Washington, DC, Montagnachmittag Ortszeit

      Lisette Laredo hielt Toms Hand fest.

      »Sie glauben gar nicht, wie sehr ich mich über Ihren Anruf gefreut habe! Ich habe
         in letzter Zeit oft an Sie gedacht. Je mehr wüste Theorien ich gelesen habe, umso
         mehr habe ich gehofft, dass Sie sich des Themas annehmen.« Sie ließ los. Tom schwieg
         verblüfft. »Bei uns schreiben nur noch Trottel: grüne Stalinisten oder Tea Party-Anhänger.«
         Sie lachte ein fast dröhnendes Lachen. Ihre Stimme war tief und ihr Körper füllig,
         die Haare schwarz wie die Nacht. Echt oder Perücke – Tom war sich nicht sicher. Lisette
         zog an ihrer Zigarettenspitze.
      

      »Kommen Sie! Hier entlang.«

      Der große Raum war eingerichtet wie ein Salon aus den zwanziger Jahren des vorigen
         Jahrhunderts: üppige Vorhänge, Teppiche und Bordüren wie aus einem Museum. Lisette
         war passend dazu gekleidet und wirkte wie eine etwas verruchte Dame, die Schelllackplatten
         hört und dazu Charleston tanzt. Tatsächlich stand ein Grammophon in der Zimmerecke.
         Sie bot Tom einen Platz gegenüber ihrem Diwan an.
      

      »Tee oder Gin? Oder beides?«

      »Tee, bitte. Für alles andere ist es noch zu früh.«

      Lisette schenkte ein. Ihre Ketten und Armreifen klimperten.

      »Sie haben hoffentlich nichts dagegen, wenn ich meine Beine hochlege, das Alter, wissen
         Sie!«
      

      Lisette Laredo kannte keine Scheu und offenbar auch keine Angst. Tom hatte schon mehrfach
         ihren Rat gesucht. Sie war Pathologin und eine weltbekannte Expertin für chemische
         und biologische Waffen. Jahrzehntelange hatte sie die CIA beraten. Seit ihrer Pensionierung
         schrieb sie Bestseller über Gifte und Giftmorde. Amerikanischen Fernsehzuschauern
         war sie aus Talkshows und Dokumentarfilmen bekannt. Es gab manchen berühmten Autor
         und Filmregisseur, der sich in ihrem mondänen Wohnzimmer Tipps für heimtückische Morde
         geholt hatte.
      

      Nach einem weiteren konzentrierten Zug an ihrer Zigarettenspitze eröffnete sie das
         Gespräch: »Sie wollen also wissen, was ich zu dieser Serie von Todesfällen zu sagen
         habe.«
      

      »So ist es. Es sind mittlerweile 22 und alle sind …«

      Lisette unterbrach ihn mit einer Handbewegung, die ihre Armreifen klimpern ließ.

      »Vorsicht mit den Zahlen und dem Wort ›alle‹. Statistisch gesehen, sterben pro Jahr
         in den USA drei Vorstandsvorsitzende von börsennotierten Firmen plötzlich und unerwartet.
         Wenn wir einen Zeitraum von 15 Monaten betrachten, müssen Sie schon mal 3,75 abziehen.
         Außerdem: Wer weiß schon genau, ob es nicht auch andere, weniger prominente Opfer
         gibt? Noch haben wir keine Angaben darüber. Es gibt viele Menschen, die einen plötzlichen
         neurologischen Tod sterben, durch Schlaganfall, eine rasch verlaufende Hirnhautentzündung,
         Krampfanfälle. Das sind einige Zehntausend im Jahr allein bei uns in den USA.«
      

      »Sie glauben also nicht daran, dass es sich um eine Mordserie handelt?« Tom konnte
         seine Enttäuschung kaum verbergen. Das war die offizielle Version der westlichen Regierungen:
         Es gab keine Hinweise auf Attentate, es war noch zu früh, irgendwelche Schlüsse zu
         ziehen.
      

      Lisette kniff die Augen zu und musterte Tom. »Nicht so voreilig! Das habe ich nicht
         gesagt. Man muss nur genau hinsehen. Fast alles, was die Presse darüber in den letzten
         Monaten geschrieben hat, war falsch.«
      

      »Zum Beispiel?«

      »Zum Beispiel die Zahlen. Einige Zeitungen führen schon Listen mit allen verstorbenen
         CEOs. So ein Blödsinn! Auch die Behauptungen über die immer gleiche Todesursache sind
         Unsinn. Was glauben Sie, wie viele Ursachen für tödlich verlaufende Krämpfe es gibt?
         Andere reden von einer Epidemie – das ist ebenfalls, verzeihen Sie, ausgemachter Bullshit,
         obwohl es durchaus sein kann, dass wir nicht alle Fälle kennen.«
      

      »Sie meinen, es gibt eine Dunkelziffer?«

      »Möglich. Wenn es eine Erkrankung ist, die schleichend daherkommt und nur wenige sterben
         lässt, würde es lange dauern, bis wir es bemerken. So etwas wie BSE würden wir hier
         nicht so schnell entdecken.«
      

      »Warum?«

      »Wir haben alle möglichen Zentren und Sonderkommission zur Identifizierung von Seuchen,
         Infektionskrankheiten, B-Waffen und so weiter. Die meisten Ressourcen gehen vergeuden
         sie damit, um ihre Zuständigkeiten zu kämpfen. Aber sie haben eins gemeinsam: Sie
         gehen alle von dem Szenario einer klassischen Epidemie aus, die sich verbreitet wie
         Grippe oder Ebola. Es fängt irgendwo an, die Leute sterben rasch und wie die Fliegen,
         der Notstand wird ausgerufen, die Armee greift ein. Sie kennen ja sicher die dazu
         passenden Thriller. Aber so ist es mit vielen neuen Erkrankungen eben nicht. Manchmal
         ist die Inkubationszeit sehr lang, die Symptome sind nicht eindeutig, viele infizieren
         sich, aber nur wenige erkranken heftig oder sterben. Das HI-Virus hat fast 50 Jahre
         gebraucht, bis es zur Pandemie wurde.«
      

      Lisette griff nach ihrer Tasse und trank in kleinen Schlucken etwas Tee. Bedächtig
         setzte sie sie wieder ab und lehnte sich zurück. »Die meisten Menschen stellen sich
         das so vor, dass bei einem plötzlichen Tod das CSI-Team anrückt, wie im Fernsehen.
         Alles wird fotografiert und gesichert, bevor die Leiche in die Pathologie kommt, wo
         bestens ausgebildete Spezialisten mit den neuesten Technologien der Ursache auf den
         Grund gehen. Aber das hat mit der Realität nichts zu tun. Wenn bei uns jemand plötzlich
         stirbt – Unfälle und offensichtliche Gewaltverbrechen ausgenommen – kommt meist ein
         Coroner vorbei. Der ist mit einer Aktentasche, Formularen und Kugelschreibern ausgerüstet.«
      

      »Coroner?«

      »Das sind Beamte, die bei unklaren Todesfällen gerufen werden. In der Regel sind es
         keine Mediziner, sondern Verwaltungsbeamte. Wie die Polizei interessieren sie sich
         vor allem für Schuss- und Stichwunden. Nur dann wird obduziert, sonst kaum. Manche
         unserer Bundesstaaten nehmen grundsätzlich keine Obduktionen mehr vor, wenn der Coroner
         Selbstmord annimmt oder wenn der Tote über 40 Jahre alt ist und keine Anhaltspunkte
         für einen gewaltsamen Tod vorliegen. Wenn doch mal obduziert wird, machen das häufig
         nicht Pathologen, sondern Mediziner, die ihre Prüfungen nicht bestanden haben, manchmal
         auch Tier- oder Zahnärzte. In unserem Land fehlen Tausende von forensischen Pathologen.
         Jetzt frage ich Sie: Wie viele Menschen sterben in diesem Land an neurologischen Ausfällen,
         ohne dass die Spezialisten in ihren Zentren und Kommissionen das erfahren?«
      

      Tom sah von seinem Notizblock auf. »Was lässt Sie doch an Attentate glauben?«

      »Selbst wenn wir eine Dunkelziffer unterstellen, ist es auffallend, dass unter den
         bekannten Opfern so gut wie ausschließlich besonders charismatische CEOs sind, ausnahmslos
         von Unternehmen, denen der Markt außergewöhnliches Potenzial zuschreibt. Einige dieser
         Männer und Frauen habe ich persönlich gekannt.«
      

      Tom konnte sich einen Scherz nicht verkneifen. »Dann gehören Sie also zu den Verdächtigen?«

      »Verraten Sie es nicht der Polizei!« Lisette lachte laut. »Aber ja, Sie haben Recht.
         Allerdings kenne ich kein Gift, das zu so etwas in der Lage wäre.«
      

      »Sind Sie sicher?«

      »Viele Nervengifte lösen Krämpfe aus, aber was die Mediziner finden, deutet eher auf
         anders erworbene Erkrankungen hin.«
      

      »Ein Virus?«

      »Vielleicht, aber die Virologen haben bislang nichts gefunden. Was immer das ist,
         sehr infektiös scheint es nicht zu sein.«
      

      »Viren sind ein sehr unübersichtliches Gebiet.«

      »Allerdings! Ich habe von Viren und Krankheiten gehört, von denen ich keine Ahnung
         hatte: Duvenhage, Mokola, La Crosse. Wussten Sie, dass es Viren gibt, die die menschliche
         Psyche beeinflussen? Dazu gehören Viren, die Katzen, Pferde und Grünalgen befallen.«
      

      Tom schrieb mit.

      »Auch über Prionen, also infektiöse Proteine, wurde spekuliert. Bislang hat aber niemand
         etwas Ansteckendes gefunden. Daher sprechen andere von Autoimmunerkrankungen.«
      

      »Gentechnisch veränderte Lebensmittel?«

      »Warum nicht Impfstoffe oder Chemikalien, die die Regierung aus Flugzeugen versprüht?«
         Lisette lachte wieder, dieses Mal leiser. »Dann hätten wir längst eine Epidemie. Aber
         das wissen Sie doch besser als ich.«
      

      »Haben Sie eine andere Idee?«

      Lisette ließ sich Zeit mit der Antwort, streift die Zigarettenasche mit einer eleganten
         Bewegung ab und schenkte Tee nach. »Wollen Sie nicht doch einen Gin?«
      

      Tom willigte ein. Es war zwar erst vier, aber übermorgen um diese Zeit, zurück in
         Italien, wäre es spät abends. Das war alles andere als logisch, aber sein Verstand
         hatte ohnehin noch nicht wieder ganz die Oberhand.
      

      »Die Flasche steht dahinten auf einem Tablett. Gläser sind auch schon da.«

      »Es gibt noch einen Grund, warum ich inzwischen an eine Serie glaube«, sagte sie,
         als Tom das Tablett brachte.
      


      Mailand, später Abend Ortszeit

      Es war schon fast Mitternacht, als Liz ihr Notebook zuklappte. Sie hätte es am liebsten
         in die Ecke ihrer kleinen Küche gekegelt, vor lauter Ärger und Scham. Im Kühlschrank
         wartete ein italienischer Champagner, den sie zur Feier ihres ersten Arbeitstages
         in der Redaktion gekauft hatte. Aber sie hatte keine Lust mehr darauf. Ihr war flau
         im Magen, nicht von der Pizza, die sie heruntergeschlungen hatte, ohne hinzusehen.
         Sie fühlte sich elend, weil sie eine miese Schnüfflerin war, eine Verräterin. Wie
         konnte sie morgen wieder in die Redaktion gehen? Wie konnte sie Giulio und Alfredo
         unter die Augen treten? Die zwei hatten ihr volles Vertrauen geschenkt und sie hatte
         es missbraucht.
      

      Sie schob das Notebook von sich. Genug. Zwei Stunden lang hatte sie die E-Mails von
         Tom durchforscht, die sie sich in der Redaktion auf einen USB-Stick kopiert hatte.
         Sie hatte nichts Belastendes gefunden, nichts, was auch nur entfernt anrüchig war.
         Im Gegenteil. Tom Berner hatte Einladungen zu bezahlten Pressereisen regelmäßig abgelehnt
         (ein Angebot umfasste drei Tage New York im Fünf-Sterne-Hotel nahe dem Central Park,
         davon ein halber Tag Laborbesichtigung, der Rest zur freien Verfügung, inklusive Bustrip
         zu einem Outlet-Center), er hatte den Pressestellen von Global Seeds und anderen Multis
         regelmäßig fast schon inquisitorisch Fragen gestellt und auch Antworten bekommen,
         er hatte die gleichen strengen Maßstäbe an Pressemitteilungen von NGOs angelegt, aber
         nur nichtssagende Stellungnahmen oder Antworten mit allerlei Unterstellungen erhalten.
      

      Zuletzt war sie auf sehr private Dinge gestoßen. Es ging um eine Frau namens Franca,
         die offenbar Toms Freundin gewesen war. War das die Frau auf dem Foto neben dem Schreibtisch?
         Franca war in Afghanistan von den Taliban getötet worden. Liz konnte sich schwach
         daran erinnern, dass das durch die Medien gegangen war, als sie noch zur Schule ging.
         Sie las die letzten E-Mails der beiden, die vielen Mails von Freunden, die kondoliert,
         gefragt, getröstet hatten, und verfolgte die ausdauernden Versuche Toms, ihren Tod
         aufzuklären und ihren Leichnam zu finden. Am Ende standen ihr Tränen in den Augen,
         als sie das Bild der blutverschmierten Kamera sah, die bei dem Sprengstoffanschlag
         zerstört worden war.
      

      Sie schniefte und stand auf. Sie ekelte sich vor sich selbst. Dass sie sich zu so
         einer Schnüffelei hatte hinreißen lassen! Ihre Handflächen waren schweißnass. Sie
         wünschte, sie hätte es nicht getan! Wie sollte sie Tom Berner je unter die Augen treten?
         Sie hatte ihn noch nie gesehen und jetzt wusste sie Dinge über ihn, die er vermutlich
         nur seinen engsten Freunden anvertrauen würde.
      

      Erst war sie stolz gewesen, das Postfach eines umstrittenen Journalisten geknackt
         zu haben. Welche Schätze, welche Enthüllungen warteten da auf sie? Das Jagdfieber
         hatte sie gepackt; sie hatte es kaum erwarten können, nach Hause zu kommen und in
         den Mails herumzustöbern. Als sie begriff, wer Franca war, hatte sie die Sensationslust
         gepackt, so wie Gaffer nicht an einer Unfallstelle vorbeifahren können, und dann hatten
         die schrecklichen Ereignisse sie nicht mehr losgelassen. Sie packte ihr Notebook und
         öffnete es, klappte es wieder zu … dann wieder auf, schloss die noch offenen Dateien
         und löschte alles, was sie kopiert hatte.
      

      Konnte sie diesen Vertrauensbruch jemals wiedergutmachen?

      Liz öffnete den Kühlschrank. Den Champagner ließ sie unangetastet. Stattdessen holte
         sie aus dem Kühlfach eine Flasche Aquavit und goss sich ein halbes Wasserglas ein.
         Der erste Schluck brannte in der Kehle. Sie schüttelte sich.
      

      Hätte sie bloß nicht auf Alma gehört! Alma, ihre Mentorin bei DataJedi, die drei Monate
         nach ihrem Einstieg ihre Partnerin geworden war, bis sie Liz ein knappes Jahr später
         den Laufpass gegeben hatte. »Du bist mir zu naiv«, hatte sie gesagt und ihr vorgeworfen,
         die falschen Bücher und die falschen Zeitungen zu lesen. »Ich kann nur mit jemandem
         zusammen sein, der das Politische über alles stellt. Du engagierst dich nicht genug,
         du bist viel zu ausgewogen, dir fehlt der Kampfgeist.«
      

      Das hatte gesessen. Zu naiv zu sein hatte sie sich immer selbst vorgeworfen. Der Stachel
         saß tief und hatte kurz danach den Ausschlag für ihren Abschied bei DataJedi gegeben.
      

      Als sie bekannt gab, dass sie eine Praktikantenstelle bei La Tempesta ergattert hatte, hatte aus Alma zum ersten Mal so etwas wie Anerkennung gesprochen.
         »Interessantes Projekt«, hatte sie gesagt. »Arbeitet da nicht dieser Berner? Dem wollten
         wir doch schon lange das Handwerk legen. Wenn du dort einen Fuß in die Tür kriegst,
         könnte da was draus werden.«
      

      Das hatte sie zu der Schnüffelei angespornt. Jetzt fühlte sie sich mies. Sie nahm
         noch einen Schluck Aquavit. Schon wieder kamen ihr fast die Tränen. Trauer, Schuldgefühle,
         Scham – zum Kotzen! Sie trank das Glas in einem Zug aus. Der Alkohol tat seine Wirkung;
         ihr wurde leichter im Kopf. Sie ließ sich auf den Stuhl fallen. Das Mindeste, was
         sie tun konnte, war, Tom zu rehabilitieren! Das war sie ihm schuldig.
      

      Kurz entschlossen fischte sie ihr Telefon aus der Hosentasche und rief Alma an.

      »Wer? Ach, Liz! Hast du schon angefangen bei Tempesta?«
      

      Liz erzählte. »Tom Berner ist ein sehr integrer Mann, er ist kein gekaufter Lobbyist,
         niemals!«, schloss sie.
      

      »Alle Achtung«, schnaubte Alma. »So schnell haben sie dich umgedreht? Ein Tag, und
         du stößt schon ins gleiche Horn.«
      

      »Aber es ist nichts dran.«

      Alma schnaufte. »Wie naiv bist du denn? Dann hat er eben einen zweiten Mail-Account,
         über den alles läuft.« Im Hintergrund war eine Stimme zu hören: »Alma, kommst du jetzt?
         Ich kriege den Schreibtisch allein nicht hierher.«
      

      »Laura, Schatz, ich komme«, flötete Alma, und zu Liz gewandt sagte sie: »Ich muss
         jetzt auflegen. Aber keine Sorge, wir kriegen diesen Berner schon, auch ohne deine
         Hilfe.«
      

      »Aber da ist nichts …«

      Alma schnitt ihr das Wort ab. »Ich setze dich gern mit auf die Lobbyisten-Liste. Scheint
         ja lukrativ zu sein, was die zahlen. Vielleicht kriegst du ja auch noch einen Renegaten-Bonus.«
         Sie legte auf.
      


      Washington, DC, Montagabend Ortszeit

      Tom sah Lisette fragend an

      »Schenken Sie erst einmal ein«, forderte sie. Vorsichtig goss er den Gin in zwei Gläser,
         von denen er annahm, dass sie bestimmt hundert Jahre alt und entsprechend kostbar
         waren, und reichte ihr eins.
      

      »Trinken wir auf den glücklichen Umstand, dass Sie hergefunden haben!«

      Tom prostete ihr zu und nippte an dem Gin. Es war Jahrzehnte her, dass er Gin getrunken
         hatte. Lisette schien er zu schmecken, denn als sie ihr Glas abstellte, war es halb
         leer. Tom schluckte und nahm gleich einen zweiten Schluck.
      

      »Gut, nicht wahr?«

      Tom nickte. Das Zeug war hervorragend.

      »Sie haben von Frank McKenna gehört?«, fuhr Lisette fort.

      »Erschossen wie in einem Gangsterfilm.«

      »Oder wie ein Atomwissenschaftler im Iran.« Lisette schaute ernst. »Ich kannte Frank
         gut, wir haben früher zusammen in verschiedenen Komitees gearbeitet, und wir haben
         uns auch danach immer wieder getroffen. Zuletzt war er vor drei Wochen hier.«
      

      »Das tut mir leid! Die Nachricht muss ein Schock für Sie gewesen sein.«

      »Für seine Familie ist es schlimm. Seine Frau ist zusammengebrochen. Die Kinder sind
         zum Glück schon etwas älter, auf dem College.«
      

      Tom dachte daran, wie kurz er davor gewesen war, von einer Minute auf die andere das
         Liebste zu verlieren. Er griff nach seinem Glas und kostete den scharfen Geschmack
         aus.
      

      Lisette musterte ihn wieder. »Ich werde Ihnen jetzt ein paar Dinge erzählen, die ich
         Ihnen nicht erzählen dürfte. Aber ich vertraue Ihnen. Sie kommen sowieso heraus, aber
         vermutlich scheibchenweise, und ich will nicht, dass noch mehr Unsinn geschrieben
         wird. Außerdem bin ich es Frank einfach schuldig. Ich erwarte natürlich, dass Sie
         niemandem verraten, dass Sie diese Informationen von mir haben.«
      

      »Sie können sich auf mich verlassen.«

      »Gut.« Lisette trank ihr Glas leer. »Frank war nah dran an der Sache. Dass er jetzt
         ermordet wurde, zeigt mir, dass hinter den Todesfällen irgendein Plan steckt. Er hatte
         zudem einen neuen Verdacht.«
      

      Tom horchte auf. »Wurde er deshalb ermordet?«

      »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es viele gab, die ihm nicht geglaubt haben.
         Er wollte seinen Verdacht gestern in allen Einzelheiten mit der Präsidentin und deren
         Sicherheitsstab besprechen.«
      

      »Und die Pressekonferenz? Sollte da etwas bekannt gegeben werden?«

      »Ich glaube kaum, dass die Regierung das sofort heraus posaunt hätte. Die offizielle
         Linie ist immer noch: ›Wir untersuchen.‹ Frank war loyal. Er hätte sich untergeordnet.«
      

      »Wissen Sie Näheres?«

      »Frank war fast verzweifelt, dass er keinen Ansatzpunkt fand. Er war lange Zeit davon
         überzeugt, dass es etwas mit einem exotischen Virus zu tun haben muss, das vielleicht
         keiner kennt. Eines, das tödlich, aber nur wenig ansteckend ist.«
      

      »Sie sprechen von so genannten langsamen Viren?«

      »Genau. Das kennen wir von Viren, die sich entlang von Nervenbahnen ausbreiten. Denken
         Sie an die Masern. Kinder machen eine Infektion durch, alles scheint überstanden,
         aber dann bricht eine tödlich verlaufende Entzündung des Gehirns aus. Die Symptome
         machen sich erst Monate bis Jahre nach der Infektion bemerkbar.«
      

      »Das heißt, die Infektion könnte schon länger zurückliegen?«

      »Genau. Und sie könnte auch, anders als bei Masern, völlig symptomlos oder unbeachtlich
         verlaufen sein.«
      

      »So ein Virus müsste dann aber doch irgendwie verabreicht werden!«

      »Erinnern Sie sich an die Regenschirmmorde?«

      »Ich habe mal darüber gelesen. Sie waren an der Aufklärung beteiligt, soviel ich weiß.«

      »Das war 1978. Da wurde der Zielperson im Gedränge ein sehr kleines Metallkügelchen
         mit Gift unter die Haut geschossen, mittels Druck aus einer CO2-Patrone. Die Vorrichtung dazu war in einem Gegenstand versteckt. Das war in London,
         da boten sich Regenschirme an.«
      

      »Müssten die Betreffenden so etwas nicht bemerken?«

      »Die Opfer spürten nur einen kleinen Schmerz und erinnerten sich später kaum daran.
         Heute sind wir sehr viel weiter: Nano-verkapseltes Material, auf die Haut gesprüht,
         ins Essen appliziert … Was glauben Sie, wie fieberhaft FBI und CIA derzeit danach
         fahnden, ob die Opfer mal gemeinsam irgendwo gewesen sind, ob sie an die gleichen
         Orte gingen, in welchen Hotels und Flugzeugen sie waren und so weiter.«
      

      »Andererseits waren viele der Betroffenen noch nicht sehr lange im Amt – Birnsteen
         nicht mal ein Jahr.«
      

      »Völlig richtig. Geht man davon aus, dass gezielt die Chefs bestimmter Unternehmen
         eliminiert werden sollten, scheiden langsame Viren eigentlich aus. Es sei denn …«
      

      »… jemand hätte einen Weg gefunden, die Erkrankungen zu beschleunigen.«

      »Exakt darüber hat Frank sehr lange nachgedacht.«

      »Wie ist Ihr Freund dann auf eine neue Spur gekommen?«

      »Sie werden lachen. Ein obskures Internetforum, in dem jemand die Sache beschrieben
         hat.«
      

      »Obskur?«

      »Da tummeln sich Verschwörungstheoretiker. Sie wissen ja, die Mondlandung gab es nie,
         911 war ein Insider-Job, und die Regierungen manipulieren Klima und Gedanken mit Chemtrails
         und Energiekanonen.«
      

      »Das müssen Sie mir näher erklären.« Tom griff nach der Gin-Flasche. »Darf ich?«

      Sie schob ihm ihr Glas über den Tisch. »Bitte, gern. Für mich auch.« Tom schenkte
         ein. Was für eine absurde Geschichte: Einer der führenden Molekularbiologen des 21.
         Jahrhunderts holt seine Ideen von einer Verschwörungs-Webseite! Er reichte Lisette
         das Glas.
      

      »Er hat eines Tages die Fachliteratur beiseitegeschoben, einen Whisky getrunken und
         dann noch einen und sich per Google-Suche darin vertieft, was sich andere so zusammenreimen.
         Sie kennen das sicher.«
      

      Tom nickte. »Am eifrigsten schreiben immer Spinner, die hinter allem eine Verschwörung
         wittern, und die selbsternannten Experten. Die lesen die besten Fachzeitschriften
         als Erstes und greifen Halbsätze heraus, die sie zu wilden Spekulationen aufbauschen.«
      

      »Genau. Frank meinte, steile Thesen sind nützlich, denn sie schärfen das eigene Denken
         und schützen einen vor unbedachten Aussagen. Jedenfalls hat er dabei ein Posting entdeckt,
         das beschrieb, wie man es machen könnte. Er sagte, er sei erst amüsiert, dann neugierig
         gewesen. Er hat weiter recherchiert und plötzlich, erzählte er, sei der Groschen gefallen.«
      

      »Er hatte also eine Idee?«

      »Mehr als das. Es hat ihn Wochen gekostet, die Puzzleteile zusammenzutragen, aber
         zum Schluss hatte er genügend Indizien gefunden. Er war sicher, die Ursache gefunden
         zu haben.«
      

      »Welche ist es? Worum geht es dabei?«

      »Er hat nur gesagt, sie sei von Menschen gemacht. Über den Rest hat er eisern geschwiegen.
         Er hielt es für seine Pflicht, die Regierung zu informieren und sonst niemanden.«
      

      »Wie hieß denn das Forum? Hat er wenigstens das erwähnt?«

      »Ja, aber ich habe es mir nicht gemerkt. Es war in deutscher Sprache. Frank sprach
         Deutsch; er hatte einen irischen Vater und eine deutsche Mutter.«
      

      Tom rieb sich die Stirn. Das war die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen. »Ziemlich
         vage.« Er lehnte sich zurück. »Warum erzählen Sie mir das alles? Glauben Sie wirklich
         daran?«
      

      Lisette sah ihn durchdringend an.

      »Haben Sie mal von dem Milzbrandausbruch in der Sowjetunion gehört?«

      »Das war zu Reagans Zeiten, nicht wahr?«

      »Kurz vorher. Ich war damals die Einzige, die nicht geglaubt hat, was alle anderen
         glaubten. All unsere Wissenschaftler, die friedensbewegten und besorgten Freunde von
         Dialog und Abrüstung, sind damals der Sowjetpropaganda auf den Leim gegangen. Ich
         habe jeden Stein umgedreht, bis ich erdrückende Beweise hatte, dass es sich nicht
         um eine natürlich entstandene Epidemie handelte und die Seuche aus einer B-Waffenfabrik
         stammte. Reagan hat mir damals geglaubt. Mein Dossier hat zu seiner Überzeugung beigetragen,
         die Sowjetunion sei das ›Reich des Bösen‹.«
      

      »Und dann?«

      Lisette bedeckte ihre Füße mit einer Decke. »Ende der achtziger Jahre gingen russische
         Wissenschaftler mit epidemiologischen Studien und Obduktionsergebnissen an die Öffentlichkeit.
         Sie bestätigten meine Analyse.« Sie lehnte sich in ihre Kissen zurück. »Aber selbst
         da haben unsere friedensbewegten Wissenschaftler die Sowjetunion noch in Schutz genommen:
         Es könne sich um einen Unfall bei der Herstellung von Impfstoffen gehandelt haben.
         Sie wollten einfach weiter daran glauben, dass Abrüstungsvereinbarungen funktionieren.
         1990 hat Jelzin dann zugegeben, dass es ein Zwischenfall in einer Fabrik für biologische
         Waffen war. Dort wurden Anthrax-Erreger im Tonnenmaßstab hergestellt und in Sprengköpfe
         abgefüllt.«
      

      »Waren Ihre Kollegen dann wenigstens beschämt?«

      »Was glauben Sie?« Lisette lachte. »Natürlich nicht. Das böse Amerika war doch so
         viel stärker und aggressiver, da konnte die arme Sowjetunion gar nicht anders handeln.«
      

      Ihre Mine wurde wieder ernst. »Der Westen hat während des Kalten Kriegs auf eine falsche
         Theorie gesetzt. Das war die Theorie vom Wettrüsten, der Glaube, dass es ein Wettrüsten
         gebe und dass es durch Abrüstung zu Frieden kommen könne.«
      

      »Sie meinen, es gab gar kein Wettrüsten?«

      »Die Zahlen und Fakten sprechen dagegen. Es wurde aber in der Öffentlichkeit so wahrgenommen.
         Es war ja auch zu schön: Wir rüsten ab, die rüsten ab.«
      

      »Aber so war es nicht?«

      »Überlegen Sie selbst. Bei den B-Waffen hat der Westen ab 1972 abgerüstet. Nach der
         Theorie hätte die Sowjetunion dasselbe tun müssen. Hat sie aber nicht. Sie hat das
         größte geheime Rüstungsprogramm aller Zeiten ins Leben gerufen. Es hat sogar das Manhattan-Projekt
         weit in den Schatten gestellt. Von Anthrax bis Pest und Pocken wurde alles produziert
         und waffentauglich gemacht. Als Wissenschaftlerin würde ich sagen: Die Abrüstungsthese
         ist grandios widerlegt.«
      

      Sie hob die Hand, sodass ihre Armreifen klirrten.

      »In Wirklichkeit war es so: Der Westen hat ab-, die Sowjetunion aufgerüstet. Das ging
         am besten, wo es am schwersten zu überwachen war: bei den ganz kleinen Waffen, bei
         den Bakterien und Viren. Aber wir schweifen ab.«
      

      Tom schrieb, Lisette redete weiter. »Mein zweiter Grund dafür, mit Ihnen zu reden,
         sind ihre Bücher. ›Geisterfahrer. Das große Buch der Öko-Lügen‹ – das war für mich
         ein Augenöffner. Da ist mir klargeworden, dass die Diskussion um unsere Umwelt sich
         immer weniger der Vermeidung von Gefahren widmet, sondern der Bewirtschaftung gesellschaftlicher
         Ängste. Aber als Pharmazeutin war Ihr zweites Buch, Ihre Abrechnung mit der Medizin
         für mich ein Fest.«
      

      »›Der medizinische Fortschritt und seine Feinde‹?« Tom legte Stift und Notizblock
         zur Seite und trank von dem Gin. »Das war überfällig. In der Computertechnik besagt
         das Gesetz von Gordon Moore, dass sich die Anzahl der elektronischen Schaltungen im
         Prozessor etwa alle 18 bis 24 Monate verdoppelt – bei gleichzeitig sinkenden Kosten.
         In der Biotechnologie-Industrie ist es umgekehrt, daher heißt es das Gesetz von Eroom:
         Die Kosten für die Entwicklung eines neuen Medikaments verdoppelt sich alle neun Jahre.
         Ein halbes Jahrhundert Molekularbiologie, und trotzdem entwickeln wir Medikamente
         immer noch wie Chemikalien, mit Tierversuchen, die nichts taugen, mit Patenten, die
         Fortschritt verhindern, und Vorschriften, die Patienten entmündigen. Ich wollte da
         mal einen Stein ins Wasser werfen.«
      

      Lisette lachte. »Stein ist gut! Das hat hier Wellen geschlagen wie ein Tsunami! Sie
         haben den Kongress aufgescheucht, der wiederum hat die Regierung unter Druck gesetzt
         und jetzt wird die Zulassungsbehörde gegrillt.« Sie sah ihn wieder scharf an. »Warum
         haben Sie damals eigentlich das Angebot als Kolumnist der Skeptical Times abgelehnt? Sie hätten hier viel bewegen können!«
      

      Statt einer Antwort griff Tom nach dem Gin. Noch so ein Konfliktpunkt mit Carla. Sie
         hatte ihn gedrängt, hatte vom Leben in den USA geträumt, er hatte nicht gewollt. Er
         konnte es selbst nicht erklären. Er hatte Dutzende von Einladungen aus den USA bekommen,
         von Universitäten und Pharmafirmen. Sie alle wollten diskutieren und verstehen. Zweimal
         hatte er akzeptiert. Beide Male war es ziemlich gut gewesen, hatte sogar Spaß gemacht.
         Er hatte neue Offerten bekommen. Aber schon der Umzug nach Mailand hatte ihn zu viel
         Kraft gekostet. Wenn er ehrlich war, hatte er Angst, Angst vor jeder Veränderung.
         Er stellte sein Glas wieder ab.
      

      »Ich bin nun mal Europäer.« Er war sich bewusst, wie wenig überzeugend das klang.

      »Ein schönes Europa! Ich habe das genau verfolgt. Die Medien dort haben sie verrissen.
         Andere haben ihnen Morddrohungen geschickt.« Sie leerte ihren Gin. Tom tat es ihr
         nach.
      

      »Wie auch immer«, fuhr Lisette fort, »Sie sind ein Querkopf, so wie ich. Genau deshalb
         will ich, dass Sie sich um diese Geschichte kümmern. Sie stinkt zum Himmel.« Sie schlug
         ihre Beine unter. Ihr Schmuck klimperte heftig. Sie saß jetzt kerzengerade auf ihrem
         Diwan. »Was ist nur aus unseren Politikern geworden? Seit die arabischen Staaten zerfallen
         sind, sind wir nur noch Zuschauer. Wir lassen es zu, dass Russland nicht erklärte
         Kriege führt, mit verdeckten Truppen, Sabotageeinheiten, elektronischer Kriegsführung,
         mit Zersetzung und Desinformation – nach dem klassischen Kochbuch Lenins. Unsere Regierung
         verhandelt mit den Terroristen vom Islamischen Staat, Russlands Aggressionen begegnet
         sie mit Beschwichtigungsversuchen. Amerika duckt sich weg. Wir überlassen eine ganze
         Weltregion dem Chaos. Schlimmer noch, unsere Regierung leugnet die Fakten, statt Krieg
         Krieg und Terror Terror zu nennen!«
      

      »Sie meinen, hinter diesen seltsamen Todesfällen muss aus außenpolitischen Gründen
         unbedingt eine natürliche Ursache stehen?«
      

      »So ist es. Die Natur oder die Landwirtschaft, die Globalisierung, der Klimawandel,
         die Gentechnik. Hauptsache, es steckt weder ein Schurkenstaat noch eine Terrorgruppe
         dahinter.«
      

      »Sie glauben also an eine Verschwörung.«

      »Ich glaube gar nichts!« Lisette rang die Hände, dass die Ketten um ihre Handgelenke
         nur so wirbelten. »Herrgott, vielleicht ist es ja eine neue Krankheit! Vielleicht
         sind es ja Pestizide, das Fluorid in der Zahnpasta, ein Fledermaus-Virus oder Gentechnik-Pflanzen!
         Kann ja sein! Aber es geht doch nicht, von vornherein ein paar Möglichkeiten auszuschließen,
         weil nicht sein kann, was nicht sein darf!« Sie ließ sich wieder zurückfallen.
      

      »Entschuldigen Sie. Es macht mich einfach wütend, wie unsere Regierung an die Sache
         herangeht. Jetzt, da Frank tot ist, wird es noch schwerer. Bei Ihnen habe ich die
         Hoffnung, dass Sie der Sache auf den Grund gehen. Nach der Lektüre Ihrer Bücher hatte
         ich den Eindruck, dass Sie den nötigen Biss haben. Ich habe ihn nicht mehr.«
      

      »Kommen Sie, so alt sind sie denn doch noch nicht.«

      Lisette rückte ihre Beine zurecht. »Aber unheilbar krank. Mein Arzt sagte mir, meine
         Lebenserwartung betrüge noch etwa ein halbes Jahr.«
      

      Tom war sprachlos. Was sagte man in einer solchen Situation?

      »Das war von fünf Monaten«, fügte sie hinzu, »deshalb muss ich unser Gespräch auch
         bald beenden; es wird Zeit für meine nächste Infusion.«
      

      Tom räusperte sich.

      »Selbstverständlich. Ich bin schockiert, das tut mir sehr leid.« Ein Schauer überlief
         seinen Rücken. Der Tod schien seit zwei Tagen darauf aus zu sein, ihm zu demonstrieren,
         dass er jederzeit zuschlagen konnte.
      

      »Umso mehr danke ich Ihnen, dass Sie mich empfangen und vor allem, dass Sie mich ins
         Vertrauen gezogen haben.« Er machte Anstalten aufzustehen.
      

      Lisette schüttelte heftig ihren Kopf.

      »Nicht doch, das war kein Hinauswurf. Eine Viertelstunde haben wir noch. Ich nehme
         auch noch einen Gin. Ich habe den Ehrgeiz, diese Flasche zu überleben.« Sie lachte
         wieder ihr dröhnendes Lachen.
      

      Tom beeilte sich, nachzuschenken. Eine beeindruckende Frau, dachte er. Ihr Lachen
         klang unbeschwert und unbekümmert.
      

      »Außerdem habe ich Ihnen noch etwas mitzuteilen.« Tom griff nach seinem Glas. Was
         würde jetzt noch kommen?
      

      »Sagt Ihnen der Name Dimitri Porjatkov etwas?«

      »Nie gehört.«

      »Wir nannten ihn Mitt. Ein netter Kerl – russischer Überläufer und extrem guter Kenner
         des sowjetischen B-Waffenprogramms. Er hat sich gegen Ende der Sowjetunion abgesetzt.
         Diese Vergangenheit verhindert es leider, dass er Zugang zu Top Secret Umbra-Informationen
         bekommt oder die Regierung in Sicherheitsfragen beraten darf. Er wäre seit Franks
         Tod der Einzige mit Durchblick in der Sache. Hat lange in Harvard Molekularbiologie
         gelehrt und dann ein Biotech-Unternehmen gegründet.«
      

      »Kann ich ihn kontaktieren?«

      Lisette schüttelte den Kopf und griff nach ihrem Gin. »Das ist es ja, was mich noch
         mehr beunruhigt. Auch er ist tot, ebenfalls seit gestern.«
      

      »Auch erschossen?«

      »Flugzeugabsturz. Vielleicht haben Sie davon gehört. Eine AirEurope-Maschine auf dem
         Flug von Buenos Aires nach Rom. Keine Ahnung, was er dort wollte.«
      


      Mailand, Dienstagabend Ortszeit

      Pia brauchte lange, um einzuschlafen. Immer wieder betrachtete sie den weißen Plüschbären,
         den Tom ihr als Souvenir mitgebracht hatte, und vergewisserte sich, dass es ein »Eibär«
         war. Tom blieb neben ihrem Bettchen sitzen, bis sie ihr Atem ruhig und regelmäßig
         ging. Als er gähnend und blinzelnd ins Wohnzimmer trat, saß Carla auf der Couch und
         blätterte in einer Zeitschrift. Auf dem Tisch standen eine Flasche Wein und zwei Gläser.
         »Setz dich her«, sagte Carla und zeigte mit der Hand auf den Platz neben sich. »Wir
         müssen reden.«
      

      Tom wurde flau im Magen. Was war los? Freute sie sich gar nicht, dass sie alle wieder
         heil zu Hause waren?
      

      »Komm, lass uns trinken auf das Glück, das wir gehabt haben«, sagte sie, als hätte
         sie seine Gedanken gelesen. Sie schenkte ein und stieß mit ihm an.
      

      »Es war ein Schock, für dich und für mich. Ich hoffe, ein heilsamer.« Als sie ihr
         Glas wieder abgestellt hatte, legte sie ihre Hand auf seinen Oberschenkel. »Mir hat
         die ganze Sache klargemacht, dass mein Leben, unser Leben, zu kostbar ist, um es eintönig
         zu verbringen.«
      

      »Eintönig?«

      »Wir haben fast keine Freunde, wir gehen kaum noch aus. Du hockst tagsüber im Büro,
         ich kümmere mich um Kind und Küche, abends sind wir zu Hause, sehen fern, lesen, schlafen
         ein.«
      

      »Wir haben jetzt ein Kind.«

      »Versteck dich nicht hinter Pia! Sie kriegt sowieso kaum was von dir mit.«

      »Das stimmt doch nicht!« Tom schüttelte den Kopf. »Ich komme fast jeden Abend heim,
         bevor Pia ins Bett geht!«
      

      »Du bist körperlich anwesend, aber nicht wirklich da.« Carla griff nach ihrem Weinglas
         und drehte es in ihren Fingern. »Ich weiß nicht, was mit dir los ist. Früher warst
         du tagelang auf Reisen. Ich hab dich vermisst, aber wenn du wiederkamst, war das ein
         großes Glück. Du warst voller Geschichten, hast verrückte Sachen mitgebracht, neue
         Ideen, wir hatten Spaß … Wo ist das Feuer geblieben?«
      

      Tom schwieg. Er dachte an das Gespräch mit Carlucci im Flugzeug zurück, den Tiger,
         seine Erstarrung, seine Angst vor dem Verlust von Carla und Pia.
      

      »Heute bist du jeden Tag da«, fuhr Carla fort, »aber ich empfinde es manchmal so,
         als ob ich dich dennoch verloren hätte.«
      

      Tom räusperte sich.

      »Ich habe nicht gewusst, dass du so frustriert bist.« Auch er spielte jetzt mit seinem
         Weinglas. »Wir brauchen vielleicht mehr Abwechslung. Wir sollten uns einen Babysitter
         suchen, am besten an einem festen Tag in der Woche. Dann können wir wieder mehr ausgehen,
         Kino, Theater …«
      

      Carla schüttelte den Kopf.

      »Tom, das ist alles schön und gut, aber das ist nicht der Kern des Problems.«

      Tom schwieg. Sie hatte Recht. Aber wo anfangen?

      Carla trank ihr Glas leer und stand auf. »Pia ist jetzt bald alt genug für eine Krippe.
         Dann suche ich mir wieder einen Job. Ich brauche mehr Farbe in meinem Leben.«
      

      Tom blieb sitzen, während Carla sich ins Bad zurückzog. Da war es wieder, das Gefühl,
         machtlos zu sein, nichts tun zu können. Das war der Auslöser für die bleischwere Lähmung,
         die ihm alle Energie nahm und verhinderte, dass er reden, handeln, Freude haben konnte.
         Wie sollte er da wachsen können?
      


      Mailand, Freitagmorgen

      Am Freitag nach seiner Rückkehr saß Tom in der Redaktion und brütete über Papieren zur
         Virusforschung. Im Büro gab es Veränderungen, die ihm nicht behagten. Die neue, Liz,
         war voller Energie und hatte Giulio und Alfredo bereits voll für sich eingenommen.
         Er hatte von seiner Begegnung mit Lisette erzählt und sich sogleich von den beiden
         anhören müssen, dass Liz die Hintermänner mit Leichtigkeit auftreiben würde, sobald
         er das von Lisette erwähnte Forum der Verschwörungsfreunde im Netz gefunden hätte.
      

      Das Forum zu finden hatte ihn zwei Nachmittage gekostet. Die Aufregung im Netz war
         groß, und es wurde darüber spekuliert, dass Kopfschmerzen, Antriebslosigkeit, Burn-Out
         und viele andere Symptome bereits Vorboten der Erkrankung seien. Die überwältigende
         Zahl der Nutzer hielt gentechnisch veränderte Nahrung für den Auslöser. Der größte
         Verdacht fiel auf die in den USA neu zugelassenen Gentech-Orangen, deren Saft, wie
         viele zu wissen glaubten, inzwischen trotz fehlender Zulassung auch in Europa auf
         dem Markt sei. Dann hatte er Beiträge eines Teilnehmers gefunden, der sich den Namen
         »Garbageman« gegeben hatte. Kein Wunder, dass Frank McKenna den Burschen ernst genommen
         hatte. Die Thesen waren aberwitzig, aber Garbageman schien etwas von Viren und wissenschaftlichen
         Arbeiten zu verstehen.
      

      Schon länger, behauptete er, experimentierten Forscher mit Viren, die nur bestimmte
         Organe oder bestimmte Individuen infizieren könnten. Längst gebe es Versuche, diese
         Viren zu nutzen, um Krankheiten zu heilen. Aber das Konzept sei extrem riskant. Nebenwirkungen
         und Missbrauch seien leicht möglich, etwa zur Herstellung neuartiger biologischer
         Waffen. Die Idee war ausgeschmückt mit Verweisen auf Initiativen und Biohacker, die
         personalisierte Viren zur Krebs- und Gentherapie entwickelten, Links zu wissenschaftlichen
         Artikeln über Gentherapie mit Viren zur Behandlung von Hirnerkrankungen und dem Hinweis
         auf die Artikel eines Professors namens Alexander Möbius. Dessen Arbeitsgruppe gab
         es jedoch nicht mehr. Tom hatte den Forscher dann aber doch gefunden. Mittlerweile
         war Möbius bei einer Firma angestellt, die immunstärkende Joghurts entwickelte. Früher
         aber hatte Möbius tatsächlich an Gentherapien mit Viren zur Behandlung von Hirnerkrankungen
         gearbeitet. Die Viren sollten Krankheitsgene gezielt modifizieren. Dank der Entdeckung
         neuer gentechnischer Werkzeuge war das schon vor einer Weile denkbar geworden.
      

      Widerwillig hatte Tom Liz die Aufgabe überlassen, den Garbageman zu identifizieren,
         nachdem er ihn gefunden hatte. Gestern hatte er ihr die Links übergeben.
      

      Er las gerade über Viren, die nur Menschen mit bestimmten Blutgruppen infizierten,
         als es an der Tür klopfte: Liz. Ein breites Grinsen im Gesicht, wedelte sie mit einem
         Stück Papier und rief: »Ein Kneipenwirt in Hamburg.« Tom verstand nichts.
      

      »Na, dein Verschwörungstheoretiker!«

      »Ein Kneipenwirt? Wie kommst du darauf?«

      »Viren und Tabakrauch, eine einzigartige Kombination.«

      »Zeig mal!«

      Liz reichte ihm das Papier und setzte sich unaufgefordert auf den Besucherstuhl. Sie
         zeigte auf das Foto.
      

      »Ist das deine Frau?«

      »Ja, das sind Carla und meine Tochter Pia.«

      »Eine hübsche Frau.« Liz wurde rot und war froh, dass Tom seinen Blick starr auf die
         Papiere gerichtet hatte.
      

      »Ich werde es ihr ausrichten.« Tom überflog das Papier: Adrian »Addi« Meimberger,
         Besitzer einer Gaststätte in Hamburg, daneben Wortführer einer Initiative gegen das
         Rauchverbot und Initiator einer Musterklage, ebenfalls gegen das Rauchverbot.
      

      »Wie hast du das so schnell herausbekommen?«

      »Das Verschwörungsforum hattest du ja schon gefunden und den Nickname auch.«

      »Garbageman, ja.«

      »Garbageman twittert auch«, fuhr Liz fort, »über Viren und Verschwörungen. Sein Twitteraccount
         über Rauchverbote läuft unter dem Namen smokinggun. Darüber bin ich dann schnell auf
         die Petition, die Klage und den Klarnamen gestoßen.«
      

      »Wie hast du den zweiten Account gefunden?«

      »Fehlpostings. Sehr aktive Twitternutzer verwalten ihre verschiedenen Accounts meist
         zentral mit einer Software. Da muss man vor dem Posting immer auswählen, unter welchem
         Namen die Kurznachricht erscheinen soll. Dabei passieren Fehler. Er hat dreimal seine
         Accounts durcheinandergebracht. Da stand etwas über das Rauchen bei Garbageman, in
         Deutsch, und dasselbe auf einem anderen Account mit dem Namen smokinggun, mit dem
         gleichen Datum und der gleichen Uhrzeit. Da habe ich angenommen, dass hinter den zwei
         Namen derselbe Nutzer steckt.«
      

      »Alle Achtung!«

      Liz zuckte mit der Schulter. »Man muss nur die richtige Software benutzen, um Twitter
         zu durchsuchen.«
      

      »Und er ist Kneipenwirt?«

      »Heute. Von 2009 bis 2012 gehörte er zum Arbeitskreis eines gewissen Professor Möbius.«

      Tom hob die Augenbrauen. »Möbius?«

      »Kennst du den?«

      »Nein, aber er ist Hauptautor von ein paar Fachartikeln, auf die dieser Garbageman
         sich bezieht.«
      

      »Dann hast du ja einen guten Ansatzpunkt.«

      »Hm.« Tom zog die Stirn in Falten. Warum hatte er das nicht selbst herausgefunden?
         War diese Liz wirklich besser oder nur schneller? Während er sich noch ärgerlich an
         dem Gedanken festhielt, dass ihm das früher nicht passiert wäre, hatte Liz schon unbekümmert
         weitergeredet.
      

      »Dann fliegst du doch jetzt wohl nach Hamburg?«

      »Wieso?«

      »Weil beide in Hamburg zu finden sind.«

      Hamburg also. Da war er vor zwanzig Jahren zuletzt gewesen. Aber schon wieder ins
         Flugzeug? Schon wieder unterwegs sein?
      

      »Mal sehen.« Er wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich meine Frau einfach so allein
         lassen kann.«
      

      »Wieso, was ist denn mit ihr?« Liz sah nicht ihn, sondern das Bild an.

      »Nichts. Aber wenn ich unterwegs bin, muss sie sich Tag und Nacht um Pia kümmern!«

      »Ist deine Frau so wenig emanzipiert? So sieht sie gar nicht aus!«

      Das also war die direkte Art, von der Alfredo ihm berichtet hatte. Es ging sie nichts
         an. Er hatte große Lust, ihr genau das ebenso direkt ins Gesicht zu sagen. Aber sie
         kam ihm zuvor.
      

      »Entschuldigung. Ich finde es ja gut, wenn Männer sich über Haushalt und Kinder Gedanken
         machen. Aber das klang gerade wie ein Vorwand.«
      

      Tom fühlte sich ertappt. Liz redete weiter.

      »Wenn es dich entlastet, kann ich ja zum Babysitten kommen. Ich mag Kinder.«


      Mailand, Freitagnachmittag

      Giulio, wie immer neugierig auf den Fortgang von Recherchen, hatte sich alles genau erklären
         lassen. »Wenn dieser Arbeitskreis so tolle Möglichkeiten entwickelt hat, warum gibt
         es ihn dann nicht mehr? Warum arbeitet dieser Garbageman als Kneipenwirt?«
      

      »Das kann ich dir nicht beantworten.«

      »Und Möbius? Der müsste doch einen Ruf in die USA oder sonst wohin bekommen haben!«

      »Arbeitet jetzt bei einem Lebensmittelkonzern.«

      »Lebensmittel?«

      »Probiotische Joghurts, die die Abwehrkräfte stärken sollen.«

      »Da ist doch was faul. Vor ein paar Jahren waren sie noch führend in der Hirnforschung
         und jetzt zapft der eine Bier und der andere entwickelt Milchprodukte? Was ist denn
         da passiert?«
      

      Tom zuckte mit den Achseln.

      »Es gab Streit mit der Universität.«

      »Hört sich ziemlich kindisch an, komplett das Handtuch zu werfen, bloß, weil man sich
         mit einer Uni überwirft. Da geht man an die nächste. Oder mussten sie ihre Papers
         zurückziehen?«
      

      Tom schüttelte den Kopf. »Nein, die werden nach wie vor zitiert.«

      »Also, dann sieh zu, dass du nach Hamburg kommst! Da ist doch etwas oberfaul!«

      »Ich weiß nicht. Es ist doch nicht einmal sicher, ob das Forum, das ich gefunden habe,
         dasselbe ist, das Frank McKenna gelesen hat. Was mit Möbius war, kann ich auch von
         hier recherchieren. Außerdem geht die Geschichte über AE191 doch wohl vor! Schließlich
         ist das Wrack noch immer nicht gefunden.« Er verfolgte das Schicksal des Flugs, auf
         dem er und seine Familie um ein Haar verschwunden wären, täglich nach.
      

      Giulio ließ das nicht gelten. »Ich glaube nicht, dass da so schnell Neuigkeiten zu
         erwarten sind. Denk an die jahrelange Suche nach dem malaysischen Flugzeug, dass 2014
         verschwunden ist! Alfredo und Liz schaffen das schon allein. Wenn die Geschichte in
         deiner Abwesenheit doch noch heiß wird, kannst du immer noch von Hamburg aus zuarbeiten.«
      

      Giulio stand auf und ging zum Fenster. Tom kannte das Signal: Die Diskussion war beendet.
         In seiner Jackentasche klingelte sein Handy.
      

      »Geh ruhig ran,« sagte Giulio.

      Tom erkannte die Nummer – seine Literaturagentin.

      »Pronto?«

      »Tom, es gibt eine Einladung zu einer Talkshow, kommende Woche Mittwoch.«

      Tom schöpfte Hoffnung.

      »In Rom?« Das wäre nur eine Tagesreise – Aufzeichnung am Nachmittag, abends zu Hause.
         Und er müsste nicht nach Hamburg.
      

      »Nein, in Deutschland. Hamburg.«

      Er seufzte.

      »Thema?«

      »Gentechnik. Du sollst gegen jemanden antreten, der die These vertritt, dass die Todesfälle
         in den USA auf gentechnisch veränderte Pflanzen zurückzuführen sind. Ein Jörg Christof.«
      

      »Gut, ich fliege hin.« Er legte auf und wandte sich an Giulio.

      »Ich fliege nach Hamburg. Das war eine Einladung zu einer Talkshow dort – Thema Gentechnik.«

      »Klasse! Dann ist der Flug ja schon mal bezahlt.« Giulio kehrte zu Schreibtisch zurück.
         »Gute Reise und bleib, solange es nötig ist.«
      

      Auf dem Flur stieß Tom mit Liz zusammen.

      »Gilt dein Angebot zum Babysitten noch?«

      »Ja, klar!« Sie strahlte ihn an. »Wann?«


      Mailand, Montagmorgen

      »Was haben wir Neues?« Giulio eröffnete die Themenkonferenz ohne Vorrede. »Fangen wir
         mit AE191 an.« Liz ergriff das Wort. »Es gibt wenig zu berichten. Wie ihr wisst, ist
         das Flugzeug in etwa 300 km Entfernung von der südamerikanischen Küste einfach verschwunden.
         Es wurden keine Transpondersignale mehr übermittelt, und es kam nie im afrikanischen
         Luftraum an. In der Nacht gab es in der Gegend mehrere Unwetterzonen, und der Pilot
         hatte kurz vor dem Verschwinden gemeldet, dass er versuchen wollte, zwischen zwei
         Gewitterfronten durchzufliegen. Einige vermuten, dass die Maschine in großer Höhe
         durch eine Katastrophe zerstört wurde. Allerdings: Wenn es im Gewitter technische
         Probleme gegeben hätte, hätte die Elektronik etwas nach Rom gemeldet. Das war aber
         nicht der Fall. Es wurde auch kein Notsignal aufgefangen. Zu einer Explosion in großer
         Höhe passt auch nicht, dass auf der Route keine Trümmer gefunden wurden.«
      

      Alfredo ergänzte: »Vor drei Tagen hieß es plötzlich, die Maschine hätte noch mindestens
         eine Stunde nach dem letzten Radarkontakt automatisch Kontaktversuche zu Satelliten
         unternommen, aber keine Informationen gesendet. Das passt wiederum zu einer Entführung
         oder Sabotage; dabei hätte jemand hat die Informationsübermittlung ausgeschaltet,
         aber an diese Ping-Sender wäre er nicht herangekommen. Um die zu deaktivieren, müsste
         man nämlich im Flugzeug mit Werkzeug an die Elektronik heran, sagen die Experten.
         Gestern hieß es dann, das Flugzeug sei vielleicht stark vom Kurs abgewichen und in
         den Südatlantik geflogen. Der Sprit hätte bis zur Antarktis gereicht.«
      

      »Was liegt dann da unten? Kann man da irgendwo landen?«

      Alfredo fuhr fort: »Höchstens auf Ascension. Von dort wirst du dich aber fernhalten,
         wenn du ein Flugzeug entführst. Da sitzen nämlich britische und amerikanische Militärs,
         bis an die Zähne bewaffnet und mit Lauscheinrichtungen, die halb Südamerika und Afrika
         abhören können.«
      

      »Müssten diese Horchposten nicht etwas aufgeschnappt haben?«

      »Möglich. Aber das werden wir wohl kaum erfahren. Da wüsste ja jeder, was die alles
         können.«
      

      »Und sonst ist da unten nichts?«

      »Das ist eine riesige nasse Wüste. Keine Schiffsrouten, nur eine schwach genutzte
         Flugroute und praktisch kein Land. Chaotische Meeresströmungen. Weit im Süden liegen
         St. Helena, Tristan da Cunha und ein paar andere Inselchen. Aber die haben alle keinen
         Landeplatz und kaum Straße oder Wege. Dafür ist der Atlantik dort sehr tief, zwischen
         sechs und acht Kilometern und sehr zerklüftet.«
      

      »Technisches Versagen?«

      »Es ist schon mal vorgekommen, dass Besatzung und Passagiere durch Druckverlust ohnmächtig
         wurden und starben und der Autopilot weitergeflogen ist, bis der Sprit alle war.«
      

      »Selbstmord der Piloten?«

      »Das müsste schon kollektiver Selbstmord gewesen sein. Auf der Strecke sind drei Piloten
         an Bord. Aber selbst wenn der Selbstmörder es geschafft haben sollte, seine beiden
         Kollegen auszuschalten, warum fliegt er dann noch Tausende von Kilometern?«
      

      »Vielleicht ist die Maschine in Afrika gelandet? Da gibt es kaum eine funktionierende
         Flugüberwachung, schon gar kein Radar, dafür aber jede Menge Dschungelpisten, Rebellen,
         Islamisten …«
      

      Alfredo begann, darüber zu dozieren, wie lang eine Dschungelpiste für einen Airbus
         sein müsste, aber Giulio unterbrach. »Kommen wir da irgendwie weiter?«
      

      »Ich glaube nicht«, sagte Liz. »Die wichtigen Flugexperten sind schon alle mehrfach
         zu Wort gekommen. Jetzt hast du es fast nur noch mit Verschwörungstheoretikern zu
         tun: die Maschine wurde ferngesteuert, von Aliens gekapert, von Islamisten entführt,
         um sie mit einer schmutzigen Bombe über Washington explodieren zu lassen …«
      

      »Ferngesteuert?«

      »Schwer vorstellbar. Manche Leute behaupten, man kann Flugzeuge hacken. Russen, Iraner
         und Israelis haben gezeigt, dass man Drohnen im Flug hacken und sie zur Landung bringen
         kann. Aber eine Drohne ist kein Flugzeug.«
      

      »Das finde ich interessant«, sagte Giulio. »Da müsst ihr ansetzen. Sucht ein paar
         Spezialisten, sprecht mit denen, fliegt hin, wenn nötig. Die Geheimdienste werden
         kaum mit euch sprechen, aber vielleicht findet ihr ein paar Hacker oder Drohnenbastler,
         die was sagen können. Das ist eine Geschichte, die auch dann noch spannend ist, wenn
         die Kiste morgen gefunden wird und sich herausstellt, dass die Piloten unter Drogen
         standen.«
      

      »Wir haben schon ein paar Typen ausfindig gemacht«, sagte Liz, »aber da gehe ich gern
         noch einmal ran. Die USA sagen, es gibt technische Gründe für den Absturz, die französischen
         Behörden reden von Sabotage.«
      

      »Die Spur solltet ihr auch verfolgen! Vielleicht ist das auch so ein Boeing versus
         Airbus Ding. Ich habe irgendwo gelesen, dass die sich schon seit Jahren in den Haaren
         liegen, was die Computerunterstützung der Piloten angeht. Da liegt es nahe, dem Konkurrenten
         ein riskantes Konzept zu unterstellen. Protektionismus ist weder für die USA noch
         für Frankreich ein Fremdwort.«
      

      »Ich bin auch noch dabei, die Passagierliste durchzugehen.«

      »Warum?«

      »Wenn es ein Anschlag war, liegt vielleicht dort ein Motiv. In der First Class saß
         neben ein paar Prominenten eine Gentechnikgegnerin aus Afrika, in der Business Class
         eine argentinische Wirtschaftsdelegation und ein Molekularbiologe, der 1992 aus der
         Sowjetunion geflohen ist …«
      

      »Dimitri Porjatkov, sowjetischer Virologe und B-Waffenexperte«, ergänzte Tom. »Ist
         im Westen ein erfolgreicher Unternehmer geworden und hat …«
      

      Giulio unterbrach. »Wartet mal, eine afrikanische Aktivistin, die First Class fliegt?«

      Tom zuckte mit den Schultern. »Die ist sehr bekannt. Sie hält Vorträge vor Parteien,
         Managern, der UNO und bei Kirchentagen, sammelt Auszeichnungen für ihr Engagement
         gegen moderne Landwirtschaft. Ich habe das vor ein paar Jahren mal recherchiert. Damals
         konnte man sie über eine Agentur buchen, die auch Bill Clinton und Michail Gorbatschow
         vermittelt. 50.000 US-Dollar Honorar pro Vortrag, First Class Ticket. Das waren die
         Standardbedingungen.«
      

      »Ich hab den falschen Beruf«, murrte Alfredo. »Ich sollte mich in wallende Gewänder
         hüllen und jeden Tag die Realität bestreiten. Scheint lukrativer zu sein.«
      

      »Apropos lukrative Realitätsverweigerung: Was machte eure Esoterik-Geschichte?«

      Alfredo ließ Liz den Vortritt. »Wir haben einen Politiker, der den Parlamentssaal
         gegen energetische Störfelder absichern lässt, den Vorstandsvorsitzenden eines börsennotierten
         Unternehmens, der für alle wichtigen Entscheidungen einen Astrologen konsultiert,
         die Personalverantwortliche eine Großkonzerns, die eine Palmblattbibliothek konsultiert,
         um die früheren Leben von Bewerbern kennenzulernen, eine Lehrerin, die schlechte Schüler
         unter eine Energiepyramide setzt, und die Pflegedienstleiterin eines Krankenhauses,
         die regelmäßig Engelsspray in die Lüftungsanlage des Krankenhauses sprüht.«
      

      »Im Krankenhaus? Ist das erlaubt?«, fragte Tom.

      »Keine Ahnung. Und wir haben den Gründer eines Astro-Fonds, bei dem die Portfolio-Zusammensetzung
         täglich ausgependelt wird.«
      

      Giulio schaute auf. »Wie läuft der Fond?«

      »Durchschnittlich«, sagte Alfredo. »Affen sind besser.«

      »Affen?«

      »Adam Monk, ein Kapuzineräffchen. Hat fünf Jahre lang am Jahresanfang mit dem Bleistift
         Kringel auf die Seite mit den Börsenkursen für die Sun Times in Chicago gemalt. Mit diesem Portfolio hat er in den meisten Jahren den Dow Jones
         deutlich geschlagen, um bis zu 37 %. In Russland war ein Schimpansenweibchen noch
         viel erfolgreicher. Der Astrofond liegt bei mickrigen 3,5 % – das ist aber immer noch
         besser als Sparzinsen.«
      

      »Den Affen hätte ich gern«, brummte Giulio, der im Geiste seine Verluste mit BrainTool
         bilanzierte.
      

      »Esoterik ist Mainstream geworden«, fuhr Liz fort. »15 % aller Sachbücher in den USA
         und Europa sind Esoterik-Bücher, Umsatz 1 Milliarde US-Dollar, Wachstumsrate 15 %.
         In den Niederlanden ist ein Esoterik-Magazin für Frauen seit Jahren die umsatzstärkste
         Frauenzeitschrift. In Deutschland sind die Zentren in Hamburg und Berlin. Dort setzt
         ein Unternehmen jährlich 80 Millionen Euro mit astrologischer Telefonberatung und
         Fernsehshows um. Die Berater stehen Schlange, müssen aber saftige Provisionen zahlen.
         Das gibt es inzwischen auch in Rom. In Italien ist es vor allem der Norden; der Süden
         setzt noch auf die katholischen Heiligen und die Schamanin von nebenan.«
      

      »Karma-Kapitalismus«, konstatierte Alfredo. »Die Branche setzt weltweit genau so viel
         um wie die Porno-Industrie.«
      

      »Ok, ok. Das reicht. Super Geschichte! Wann kriege ich die?«

      »Gib uns noch eine Woche«, sagte Alfredo.

      »Moment«, unterbrach Liz. »Das hängt davon ab, was Tom zu berichten hat.«

      »Wieso?« Giulio und Tom stellten die Frage gleichzeitig.

      »Na ja, Tom wird in Hamburg mit diesem Jörg Christof zu diskutieren. Dessen Verein
         wird von einer Stiftung unterstützt, die Gentechnikkritik und Biolandbau unterstützt,
         daneben aber auch Esoterikseminare und Produzenten von Wunderwässerchen.«
      

      »Ist das irgendwie von Bedeutung?« Giulio wurde ungeduldig.

      »Diese Stiftung zur Förderung alternativer Wissenschaften«, fuhr Liz fort, »wurde
         von einem gewissen Carl Jacob gegründet, der in Hamburg mit Milchprodukten reich geworden
         ist.«
      

      »Da ist er nicht der erste deutsche Lebensmittelmillionär, der auf seine alten Tage
         plötzlich sein Herz für solche Dinge entdeckt hat«, warf Tom ein.
      

      »Ganz so groß scheint die Liebe aber nicht zu sein.« Liz grinste Tom an.

      »Wieso?«

      »Weil dieser Mäzen Möbius Asyl geboten hat. Möbius arbeitet für Jacobs Unternehmensgruppe.
         Es heißt, er entwickelt Joghurts, die das Immunsystem stärken sollen.«
      


      Hamburg-Pöseldorf, Montagnachmittag

      »Es ist nun an der Zeit, die Heimreise anzutreten.« Swami Prem Arna holte die Gruppe
         von ihrer Traumreise ins Weltall zurück. Er hatte sie den kosmischen Wind spüren lassen,
         der sie weit weg in eine uralte Galaxis trug, in der ein Kristallplanet um eine wärmende
         Sonne kreiste. Dort gab es statt Bergen, Felsen und Steinen nur Kristalle, vollkommene,
         makellose Kristalle. Die perfekte Ordnung und Schönheit dieser in Jahrmillionen gewachsenen
         Welt zu erleben war das Ziel dieser Reisen. Die harmonischen Schwingungen der Kristallwelt
         waren geeignet, das innere Chaos der intergalaktischen Besucher auszugleichen und
         ihre Seelen zu heilen.
      

      »Wenn du möchtest, kannst du einen kleinen Kristall auswählen und als Geschenk dieses
         Planeten mit dir nehmen. Er wird dich ab jetzt auf deinem Lebensweg begleiten und
         kann dir jederzeit die wunderbare Klarheit und Reinheit schenken, die du hier erfahren
         durftest.«
      

      Swami Prem Arna, für seine Freunde Arn, im Geburtenbuch des Standesamts Magdeburg
         als Arnold eingetragen, ließ seinen Blick über die zwei Dutzend Menschen schweifen,
         die vor ihm auf ihren Jogamatten lagen. Sie hatten ihre Lider geschlossen und atmeten
         ruhig und gleichmäßig. Alles lief so wie immer. Das war seit einiger Zeit sein Problem.
         Wollte er das noch zwanzig Jahre machen? Er sah aus dem Fenster und betrachtete versonnen
         die Segelboote auf der Alster. Das war eigentlich sein Traum. Um die Welt segeln,
         sich treiben lassen, allein sein können. Er riss sich von seinen Gedanken los und
         wandte sich wieder der Gruppe zu.
      

      »Wenn du dein Souvenir ausgewählt hast, bedanke dich bei dem Planeten und lass los.
         Überlasse dich ganz deinem Unterbewusstsein. Es wird noch tun, was nötig ist, bevor
         du Abschied nehmen kannst. Wenn alles abgeschlossen ist, wirst du von selbst aufwachen.«
      

      Als alle ihre Augen geöffnet und sich aufgesetzt hatten, ließ er die Kursteilnehmer
         ein paar Minuten berichten und fasste zusammen: »Ihr fühlt euch also erfrischt und
         beglückt, als wenn euch eine Sternschnuppe bis ins Herz fliegt oder ihr auf einem
         Alpengipfel die klare, reine Bergluft einatmet. Zwei sehr schöne Bilder, finde ich,
         vielen Dank dafür! ›Ich habe mich unendlich frei gefühlt‹, haben mehrere von euch
         gesagt, und eine von euch hatte die Empfindung, aufgehoben zu sein. Ihr seht also,
         die kosmische Energie, die Klarheit und Reinheit, die Kristalle uns vermitteln, können
         Blockaden aufheben und Verbundenheit herstellen, mit der Schöpfung, mit anderen.«
      

      Als niemand mehr etwas hinzufügte, verkündete er 15 Minuten Pause bei geöffneten Fenstern
         und eilte in sein Hotelzimmer, um das braune Fläschchen mit dem Urwasser und den Karton
         mit den Kristallen zu holen, die er nach der Pause verkaufen würde. Kaum hatte er
         das Zimmer betreten, überfielen ihn die Kopfschmerzen, die er in letzter Zeit häufiger
         bekam.
      

      Er ging ins Bad, um einen Waschlappen mit kaltem Wasser anzufeuchten, den er sich
         in den Nacken presste. Manchmal half das Kühlen. Als er aufsah, blickte er im Spiegel
         in sein Gesicht. Er schnitt ein paar Grimassen, spannte seine Gesichtsmuskeln an,
         zog die Schultern hoch, ließ wieder los und sah sich schließlich aus der Nähe in die
         Augen. Während er den Blick hielt, gestand er sich ein, dass er in eine Sackgasse
         geraten war. Die Kurse langweilten ihn: immer das gleiche Publikum mit den immer gleichen
         Geschichten von Überarbeitung, Alleinsein, Angst und dem fehlenden Sinn des Lebens.
      

      Warum machte er das noch? Er trat einen Schritt zurück und wandte den Blick ab. Das
         Geld, vor allem das Geld, das verdammte Geld, das gute Geld. Seit er die Urwasser-Therapie
         vermarktete, verdiente er mehr als je zuvor, aber um den Preis, dass seine Seminare
         Promotionsveranstaltungen wurden.
      

      Die Hand mit dem Lappen noch immer gegen den Nacken gepresst, verließ er das Bad.
         Andererseits schien das Zeug tatsächlich zu wirken. Er hatte es selbst am Anfang ausprobiert.
         Wie beschrieben, war er danach zwei, drei Tage müde und unkonzentriert gewesen und
         hatte sogar eine Erkältung bekommen. Als die überstanden war, hatte er sich fitter
         gefühlt als zuvor und war seither – bis auf die Kopfschmerzen in letzter Zeit – gesund
         gewesen. Es musste also etwas dran sein.
      

      Erfolgreicher war er danach auch geworden, in finanzieller Hinsicht und bei den Frauen.
         Früher hatte er in Seminaren nie etwas mit einer Teilnehmerin angefangen, oder jedenfalls
         fast nie. In letzter Zeit war es dagegen Gewohnheit geworden. Gelegenheiten gab es
         immer; seine Seminare dauerten mindestens zwei Tage.
      

      Jetzt lief da auch wieder etwas, mit Rita, einer Südtirolerin, die gleich in der ersten
         Pause zu flirten begonnen hatte. Die Nacht hatten sie schon gemeinsam verbracht. Leider
         war sie etwas besitzergreifend. Aber morgen war das Seminar vorbei. Dann hatte er
         seine Freiheit zurück.
      

      Er legte den Lappen beiseite und holte den Karton aus dem Schrank. Was ihn an dem
         Wasser störte, war der Lieferant. Aus Erich Weber wurde er nicht schlau. Als Geschäftsmann
         war der Typ jedenfalls eine Niete. Er war nicht davon zu überzeugen, dass man das
         Wasser in großem Stil verkaufen sollte.
      

      »Die Menge ist begrenzt«, hatte er gesagt. »Es wird nie Massenware werden. Du hast
         den größten Vorteil davon. Wenn ich das Wasser direkt verkaufen würde, hättest du
         mit Sicherheit weniger Teilnehmer in deinen Kursen.«
      

      Das stimmte, auch wenn es wehtat. Er schüttelte den Kopf. Ihm war nicht mehr wohl
         bei der Sache. Weber hatte ihn in der Hand, finanziell und auch sonst. Vor einem Jahr
         hatte der Kerl ihn mit einer Droge angefixt, einem Zeug, das angeblich von sibirischen
         Schamanen benutzt wurde. »Russian High« werde aus Pilzen gewonnen, die in der Tundra
         wachsen, hatte Weber gesagt. Ob das stimmte, wusste Arn nicht. Aber er war süchtig
         nach dem Zeug. Es hatte ihn schon auf andere Planeten befördert, Kristall- und Wasserplaneten,
         Welten, die von Engeln, und solche, die nur von Pflanzen bevölkert waren. Das Zeug
         war einfach geil.
      

      Arn schloss die Tür und machte sich auf den Weg zurück zu seinen Schülern.

      Als die Aufzugtür sich öffnete, stand Rita vor ihm.

      »Ich wollte gerade mal schauen, was du machst«, sagte sie, zog ihn in die Kabine und
         küsste ihn. »Du bist ja ganz feucht im Nacken.«
      

      »Hab ihn gekühlt. Kopfschmerzen.«

      »Hättest du doch was gesagt. Da kenne ich ein Rezept.« Sie hielt den Aufzug mit der
         Stopptaste an und küsste ihn wieder. Mit der Rechten zog sie ihm erst das Hemd aus
         der Hose, dann löste sie den Gürtel und ging in die Hocke. Arn lehnte sich an die
         Wand der Kabine. Mit geschlossenen Augen lenkte er ihren Kopf dahin, wo es gut war.
      

      Mit fünf Minuten Verspätung betrat Arn den Seminarraum und räusperte sich. »Willkommen
         zurück. Ich hoffe, die Pause hat euch erfrischt.« Er wartete, bis alle Platz genommen
         hatten. Rita huschte als Letzte durch die Tür. Ihre Wangen waren leicht gerötet.
      

      Arn räusperte sich. Jetzt kam der Part, in dem er die Teilnehmer überzeugen musste,
         die Kristallanhänger zu kaufen. Er kaufte sie – Eiszapfen, Wiener Schliff – en gros
         für ein paar Euro. Die Bändchen dazu, veganes Alcantara-Leder, waren teurer. Um das
         alles für den etwa zehnfachen Preis weiterverkaufen zu können, musste sein Vortrag,
         den er sich im Internet zusammengesucht und mit den richtigen Schlagworten gespickt
         hatte, einschlagen.
      

      »Wir haben uns nicht ohne Grund zwei Tage lang mit Kristallen beschäftigt«, sagte
         er. »Unsere Energiearbeit beruht auf feinstofflichen Quantenphänomenen. Kristalle
         sind sehr geordnete Strukturen, die Ordnung vermitteln, harmonisieren und negative
         Schwingungen filtern. Ihr kennt alle ihre Fähigkeit, weißes Licht in die Farben des
         Regenbogens aufzulösen – da entsteht Ordnung pur. Auf der feinstofflichen Ebene tun
         sie genau dasselbe. Sie ordnen die Energiefelder in unserem Körper.«
      

      Ein paar Teilnehmerinnen machten sich Notizen. Sein Blick fiel auf Rita. Sie blinzelte
         ihm zu. Seine Kopfschmerzen waren tatsächlich weg.
      

      »Aber so wie bei den Spektralfarben kommt es eben auch darauf an, was für Energiefelder
         auf den Kristall wirken. Die Erkenntnisse, auf die ich mich beziehe, stammen hauptsächlich
         aus Russland, wo schon seit Langem an diesen Fragen gearbeitet wird, von der Telepathie
         bis zur Aurafotografie und Quantenmedizin.«
      

      Er hob den Bergkristall hoch, den er bereits zu Beginn des Kurses auf den Tisch gestellt
         hatte. »In Russland hat man herausgefunden, dass die Zwischenräume zwischen den einzelnen
         Kristallatomen ein spiralförmig angelegtes Tunnelsystem bilden, durch das Energie
         und Informationen zur Spitze weitergeleitet werden, wo sie fokussiert und verstärkt
         wieder austreten.«
      

      Er beschrieb mit dem Zeigefinger eine Spirale. »Kristalle können so als Verstärker
         für Informationsimpulse und zur Übertragung von Energie genutzt werden. Sie wirken
         als eine Art feinstofflicher Laser.« Auf diesen Begriff war er besonders stolz, denn
         den hatte er sich selbst ausgedacht. »Ihr habt sicher von den japanischen Forschungen
         zum Wassergedächtnis gehört?«
      

      Einige Teilnehmerinnen nickten.

      »Wasser speichert Informationen, gute und schlechte, und leitet sie beim Trinken an
         den Körper weiter«, sagte eine Frau.
      

      »Genau!« Arn nickte. »Wasser kann Informationen eine halbe Ewigkeit speichern. Daher
         ist das Wasser auf unserem Planeten, selbst wenn es chemisch sehr rein ist, durch
         Informationen kontaminiert, vorwiegend durch schlechte. Denkt allein an das Entsetzen
         und die Trauer über Abermillionen Tote durch Kriege und Hunger! Das alles ist im Wasser
         gespeichert, das wir auf der Erdoberfläche und in unseren Zellen vorfinden. In Russland
         wurde jedoch vor Kurzem eine spektakuläre Entdeckung gemacht: Dort haben Geologen
         2,6 Milliarden Jahre altes Wasser gefunden, eingeschlossen in Felsgestein, seit damals
         unberührt und völlig unbeeinträchtigt von Chemie und schlechten Informationen. Das
         ist Wasser exakt aus der Zeit, in der das Leben auf der Erde entstanden ist! Dieses
         Urwasser trägt alle Frequenzen und Informationen des perfekten, harmonischen Bauplans
         der Schöpfung in sich. Dieses Wasser habe ich euch mitgebracht.«
      

      Wie immer an dieser Stelle gab es ein paar überraschte Ausrufe. Er holte die kleine
         braune Flasche aus seiner Jackentasche und stellte sie vor sich hin. Nach ein paar
         Sekunden hob er lächelnd die Hand. Das Gemurmel verstummte.
      

      »Es ist natürlich sehr, sehr kostbar, weil es nur wenig davon gibt und ihr euch vorstellen
         könnt, dass die Begehrlichkeiten sehr groß sind. Konzerne, Militärs und so weiter
         wollen es für ihre Zwecke nutzen. Dennoch ist es gelungen, etwas davon für friedliche,
         heilsame Zwecke zu sichern und an einem geheimen Ort aufzubewahren.«
      

      Im Raum war es totenstill geworden. »Russische Forscher, die sich schon lange mit
         der ordnenden Kraft der so genannten Tachyonen- oder Ur-Energie beschäftigen, haben
         herausgefunden, dass das Besprühen von speziell geschliffenen Kristallen mit diesem
         Wasser eine besondere Wirkung hervorruft. Der Kristall wird somit zu einem Sender,
         der die natürliche Ordnung wiederherstellen und Frieden, Kraft und Ruhe bringen kann.
         Die Kristalle nehmen die ordnenden Felder des Urwassers auf und wandeln sie direkt
         in Biophotonen um. Das sind Lichtteilchen, die die kosmische Lebensenergie aufnehmen
         und überall in der Zelle an die im Stoffwechsel aktiven Moleküle weitergeben. Von
         dort wirken sie ganzheitlich auf Körper und Geist.«
      

      Die älteste Teilnehmerin meldete sich: »Haben sie auch eine positive Wirkung auf die
         Gesundheit? Können sie mein Rheuma heilen?«
      

      »Danke für die Frage! Du sprichst damit einen wichtigen Punkt an. Die geltenden Gesetze,
         die für die Schulmedizin gemacht sind, verbieten es, Wasser als Medizin anzubieten.
         Ihr könnt die heilende Wirkung aber selbst aus dem Mechanismus ableiten, den ich euch
         geschildert habe. Das Wasser reguliert die emotionalen Elemente, die bei Krankheiten
         eine wesentliche Rolle spielen, und wirkt daher positiv bei Stoffwechselerkrankungen.
         Außerdem stimuliert es die Ausscheidung von Giften und Substanzen, die für den Körper
         fremd sind. Viele von euch sorgen sich wegen der schrecklichen neuen Erkrankung, die
         durch neueste gentechnische Verfahren und damit verdorbene Genpflanzen über uns gekommen
         ist. Wir haben schon darüber gesprochen. Vor diesen Giftwirkungen kann das Wasser
         euch schützen. In Russland wird derzeit intensiv daran gearbeitet, das Urwasser als
         Medizin zur allgemeinen Entgiftung des Körpers zuzulassen, aber das kann noch etwas
         dauern.«
      

      Er stellte den Karton auf den Tisch und öffnete ihn.

      »Ihr könnt den speziell geschliffenen Kristall gleich bei mir erwerben.« Während er
         weiterredete, schraubte er einen Zerstäuber auf die Flasche.
      

      »Ihr hängt euch den Kristall um, schließt eure Augen und meditiert, ganz für euch
         allein. Währenddessen werde ich umhergehen und den Kristall mit dem Wasser besprühen.
         Bei der Meditation atmet ihr die Schwingungen des Kristalls in alle eure Körperteile,
         von den Zehen aufwärts bis in die Haarspitzen. Das werden wir zweimal wiederholen.
         Danach besprühe ich den Raum, während ihr weiter meditiert. Ihr werdet am nächsten
         oder übernächsten Tag körperlich spüren, dass eine Veränderung in euch vorgeht. Vielleicht
         werdet ihr euch sehr durchlässig fühlen oder matt, und vielleicht denkt ihr sogar,
         ihr werdet krank. Doch keine Angst, das ist die natürliche Wirkung; der Körper baut
         sich um, und ihr werdet euch in den Tagen danach viel stärker, kräftiger und strahlender
         fühlen. Der aktivierte Kristall wirkt direkt auf eure Aura. Ihr werdet das auch an
         eurer Ausstrahlung spüren! Sie wird sich verändern, ihr könnt es testen! Wenn ihr
         Lust habt, probiert es aus, bei Streitgesprächen in der Familie, bei Demonstrationen,
         Großveranstaltungen – überall da, wo Angst, Misstrauen oder Hass wirken. Ihr müsst
         euch nicht aktiv einmischen, eure bloße Anwesenheit, ganz still und freundlich, wird
         Wirkung zeigen. Ihr könnt sozusagen Botschafter des Friedens werden. Das ist der große
         Nutzen, den die Gesellschaft in diesen Zeiten des kosmischen Umbruchs aus dem Urwasser
         ziehen kann. Geht also in den nächsten Tagen unter Leute, auch wenn ihr euch vielleicht
         matt fühlt.«
      

      Wie immer gab es Fragen zu Biophotonen und Tachyonen, die er knapp beantwortete. »Das
         ist alles noch längst nicht im Detail verstanden«, fasste er zusammen, »es ist Forschung,
         die aus naheliegenden Gründen nicht erwünscht ist. Wenn alle Menschen gesund und friedlich
         wären, dann könnten Pharma- und Rüstungsindustrie nichts mehr verdienen. Unser ganzes
         Wirtschaftssystem müsste sich umstellen. Also wird es noch etwas dauern, bis alles
         geklärt ist. Es gibt ein paar Bücher darüber, die ich euch empfehlen kann, aber ansonsten
         ist es wie mit dem Magneten. Man hat ihn schon im Altertum benutzt, aber erst seit
         einigen Jahrzehnten versteht man wirklich, was es mit der Magnetkraft auf sich hat.
         Kümmert euch also nicht um die Theorie, achtet einfach auf die Wirkung. Verlasst euch
         auf euer Gefühl und eure Beobachtungsgabe.«
      

      Dann begann er mit dem Verkauf. 129 Euro fand niemand zu viel für einen Kristall,
         der Wohlbefinden, Gesundheit und Frieden bringen würde.
      


      Hamburg-Ottensen, Dienstagnachmittag

      Addis Raucherclub lag im Stadtteil Altona, unweit der Ottenser Hauptstraße, und öffnete
         um sieben. Tom fuhr am späten Nachmittag mit der S-Bahn in das Viertel, flanierte
         durch die Straßen und setzte sich auf einen frei werdenden Stuhl vor einem der zahlreichen
         Cafés. Schnell entspann sich ein Gespräch mit seinen Tischnachbarn, zwei jungen Männern,
         die bereitwillig Auskunft über ihr Viertel gaben, nachdem Tom sich als italienischer
         Journalist mit deutschen Wurzeln vorgestellt hatte.
      

      »Ottensen ist cool. Die Mieten sind ok, wir sind ja Studenten und meistens knapp bei
         Kasse. Die Vermieter finden Wohngemeinschaften normal, auch gut.«
      

      »Ein paar weniger Cafés könnten es schon sein, aber davon abgesehen ist die Mischung
         ideal. Hier kriegt man noch einen Eimer Farbe und ein paar Schrauben in der Nachbarschaft,
         und die Klamotten sind auch nicht teuer. Kein Grund, in die Innenstadt zu fahren.
         Die ist sowieso öde, nur Filialen von den großen Ketten, wie in jeder großen Stadt.«
      

      »In Altona haben die Leute ihren eigenen Kopf. Ob das nun Vorschriften für den Außenbereich
         der Cafés oder für das Rauchen sind. Hier sind alle für Bio, aber eben nicht mit der
         Brechstange, also mit Fleisch- und Rauchverbot.«
      

      »Deswegen bin ich hier«, sagte Tom. »Mir ist aufgefallen, dass die Deutschen viel
         mehr gegen das Rauchverbot aufbegehren als wir Italiener oder die Franzosen und Spanier.
         Woran liegt das? Was glaubt ihr?«
      

      Eine Dreiviertelstunde später hatte er eine Reihe von Hypothesen, die er Addi Meimberger
         präsentieren könnte, falls das Gespräch sich zäh entwickeln würde. Aber kaum hatte
         Tom sich und sein Anliegen vorgestellt, spendierte ihm Meimberger ein Bier und dann
         noch eins und hörte nicht auf zu reden.
      

      Tom saß an der Theke und machte sich pro forma Notizen, ließ Meimberger reden und
         wollte nach einer halben Stunde des Monologs über das Recht auf Rauchen die Unterhaltung
         endlich auf das eigentliche Thema bringen. Inzwischen waren sie beim Du angekommen.
      

      Addi sah seinen Widerstand gegen das Rauchverbot als Teil der Lehre, die seine Generation
         aus dem Faschismus gezogen habe: »Wir lassen uns einfach nicht mehr so gerne Verbote
         und Autoritäten vorsetzen. Das letzte Rauchverbot, das in diesem Land auf den Tisch
         kam, stammte von den Nazis.« Er zapfte ein weiteres Bier. »Wusstest du, dass Hitler
         militanter Nichtraucher war?«
      

      Tom hatte davon gehört, verneinte aber dennoch. Er stellte eine Frage: »Nehmen wir
         ein anderes Gebiet – gentechnisch veränderte Pflanzen und Nahrungsmittel. Da sind
         die Deutschen, Linke und Grüne eingeschlossen, aber doch Vorreiter bei der Forderung
         nach Verboten. Wie passt das zusammen?«
      

      Addi grinste. »Gutes Beispiel, aber leicht zu erklären. Der Widerstand gegen die grüne
         Gentechnik ist antikapitalistischer Kampf. Man muss die Agrarmultis daran hindern,
         mit dieser Technologie ein Monopol auf das Saatgut zu erhalten.«
      

      »Ich dachte, es geht um Gesundheitsgefahren, wie Allergien oder diese neue Erkrankung,
         für die es nicht mal einen Namen gibt. Sie soll durch gentechnisch veränderte Orangen
         ausgelöst werden.«
      

      »Klar glauben viele an Gesundheitsgefahren. Stimmt aber so nicht.« Addi ließ den Zapfhahn
         los und stellte das halb gefüllte Glas ab. »Ich bin studierter Biologe und ebenso
         wie die Kollegen bei den Umweltschutzorganisationen weiß ich, dass die Risiken total
         übertrieben werden. Aber anders kriegst du die Leute nicht auf deine Seite!« Er beugte
         sich vor. »Weil du die Orangen erwähnst – die Umweltschützer haben da noch einiges
         in petto.«
      

      »Was denn?«

      »Ein alter Kumpel von mir ist jetzt bei einem dieser Vereine. Der kommt noch diese
         Woche mit einer Studie raus, wonach die Gentechnik-Pflanzen Schuld an dieser neuen
         Erkrankung sind. Ich habe das Manuskript gelesen.«
      

      »Ist da was dran?«

      »Darauf kommt es doch gar nicht an.« Addi grinste. »Die Statistik des Papers ist mies,
         das sag’ ich dir als Wissenschaftler. Aber das ist denen auch klar. Publiziert wird
         das in einer Zeitschrift, die die selbst gegründet haben. Den Trick haben die sich
         bei der Pharmaindustrie abgeschaut. Die Bilder sind der Horror. Sie werden Eindruck
         machen. Im Kampf gegen die Monopole muss man täuschen und tricksen, oder, wie Mao
         sagt: Erfolgreiche Politik verlangt die Kunst, den richtigen Schein zu erzeugen.«
      

      »Ist das nicht von Machiavelli?«

      Addi überhörte den Einwand.

      »Was diese neue Erkrankung angeht, da habe ich eine ganz andere Theorie.«

      »Aha?«

      »Wahrscheinlich wirst du mich für einen Spinner halten, aber ich glaube an fehlgeschlagene
         Experimente mit neuartigen Drogen.«
      

      »Drogen?« Tom zog die Augenbrauen hoch. Von Drogen hatte »Garbageman« alias Addi Meimberger
         nichts in seinen Posts erwähnt.
      

      Addi winkte der jungen Frau, die die Tische bediente

      »Karo, kannst du mal hier übernehmen?«

      Sie nickte. »Klar, ist ja nicht so viel los gerade.«

      Addi legte seine Schürze ab und kam um den Tresen herum.

      »Lass uns mal in die Ecke da setzen, Tom. Da ist es ruhiger.«

      Bei einem weiteren Bier und einer Zigarette erklärte er Tom seine Sicht der Dinge.
         »Ich war in der Arbeitsgruppe von einem Hamburger Professor, Alexander Möbius. Toller
         Typ, hatte gute Ideen. Er kam aus Harvard zurück mit ein paar Kandidaten für Reparaturgene
         im Gehirn. Die haben wir auf ihre Brauchbarkeit für eine Gentherapie untersucht. Wir
         wollten Hirnerkrankungen behandeln, bei denen zum Beispiel die Schutzschicht der Nerven
         beschädigt ist. Das Problem: Wir hatten ein Gen mit hoher Wirksamkeit im Gehirn, aber
         mit dem Risiko für die Auslösung von Krebs in anderen Organen. Daher haben wir nach
         geeigneten Viren gesucht, die nur das Hirn infizieren können. Sie sollten das neue
         Gen gezielt in die Neuronen bringen. Das war aber noch nicht die ganze Herausforderung.
         Wir mussten noch einen Mechanismus finden, wie das Gen gefahrlos an der richtigen
         Stelle eingesetzt werden kann.«
      

      »Wie habt ihr das gemacht?«

      »CRISPR-Cas. So werden auch die Gen-Orangen gemacht. So was wie Suchen und Ersetzen,
         aber im Genom. Du kannst punktgenau Änderungen am Erbgut vornehmen: Gene verändern,
         löschen, hinzufügen, genau wie bei einer Textverarbeitungssoftware. Das Beste ist
         aber: Du kannst mehrere Änderungen gleichzeitig vornehmen. Die Methode nutzt inzwischen
         fast jedes Gentechniklabor. Du kannst dir maßgeschneiderte Werkzeuge bei verschiedenen
         Lieferanten im Internet bestellen.«
      

      »Ihr habt das Gen also gezielt in die Nervenzellen einbauen können?«

      Addi nickte. »Das war aber noch nicht alles. Wir waren sehr ambitioniert, schließlich
         ist das Gehirn ein sehr empfindliches Organ. Um wirklich zielgenau arbeiten zu können,
         wollten wir das Virus mit einem Schalter ausstatten, so dass es nur dann in der Zelle
         aktiv wird, wenn ein bestimmtes anderes Gen vorhanden ist. Wir haben da auch einiges
         ausprobiert und einen genetischen Schalter entwickelt.«
      

      »Aber dann ist etwas passiert.«

      »Wie kommst du darauf?« Addi schaute überrascht.

      »Weil du sonst wohl kaum hier wärst, sondern weiter im Labor arbeiten würdest.«

      »Stimmt!« Addi lachte trocken und steckte sich eine neue Zigarette an, bevor er weitererzählte:
         »Als wir die geeigneten Viren gefunden und so verändert hatten, dass sie gezielt Nerven
         infizieren, ging es los. Patente schreiben – und als dann die ersten Papers erschienen
         waren, kamen nicht nur andere Forscher, sondern auch Vertreter von Biotech- und Pharmafirmen
         und schließlich das Militär. Denen ging es nicht mehr um Hirnreparatur, sondern um
         Verbesserung der Leistungsfähigkeit. Möbius fand das toll, wollte mit Affenversuchen
         beginnen und ganz groß rauskommen. Da bin ich ausgestiegen.« Er zog an seiner Zigarette
         und blies den Rauch gegen die Decke. »Ich habe die Reißleine gezogen.«
      

      »Du hast den Kram hingeschmissen?«

      Addis Augen glänzten. »Mehr noch, das kannst du glauben! Ich hab’ denen ordentlich
         in die Suppe gespuckt. So eine Technik in den Händen von großen Firmen und der Armee
         – das geht auf gar keinen Fall!« Er drückte seine Zigarette aus. »Ich habe die ganze
         Sache einer Zeitung gesteckt. Es gab Demonstrationen, eine Laborbesetzung, parlamentarische
         Anfragen und als dann ein Untersuchungsausschuss drohte, hat Möbius auf Druck der
         Uni die Segel gestrichen.«
      

      »Und dann?«

      »Möbius war erledigt. Der arbeitet jetzt hier in Hamburg in einer Firma, die probiotische
         Joghurts und so einen Kram herstellt.« Addi trank sein Bier aus und lachte. »Da kann
         er wenigstens keinen Schaden anrichten.«
      

      Tom entschloss sich zum Frontalangriff. »Verstehe. Möbius ist aus dem Rennen, aber
         der Dschinn ist aus der Flasche und jetzt nutzt irgendjemand diese Technologie, um
         Amerika oder den Kapitalismus ins Wanken zu bringen. Wirklich eine irre Volte der
         Geschichte.« Seine Finger flogen über das Papier seines Notizbuchs.
      

      »Blödsinn!« Addi zog an seiner Zigarette. Dann schob er mit dem Ringfinger eine Locke
         aus der Stirn. Seine Hand zitterte.
      

      »Wie kommst du denn darauf?«

      Tom sah kurz auf. »In den USA glauben viele an gezielte Anschläge.«

      »Ach, die Amis mit ihrem 9–11-Syndrom.« Addi drückte seine Zigarette aus. Seine Hand
         war noch immer unruhig. »Die leiden an kollektivem Verfolgungswahn, wenn du mich fragst.
         Ich glaub eher an was anderes.« Er trank sein Bier aus und griff nach seinem Tabakpäckchen.
         Im Schutz der aufgeklappten Packung drehte er mit beiden Händen eine neue Zigarette.
      

      »Weißt Du«, sagte er, während er das Blättchen anleckte, »Möbius hat seine Patente
         an eine amerikanische Firma namens Brainhance verkauft.«
      

      Tom schrieb weiter.

      »Der Chef von Brainhance«, fuhr Meimberger fort, »ist Mitgründer der Future League.
         Hast du mal von denen gehört?«
      

      Tom runzelte die Stirn. Dort hatte er einen Vortrag gehalten, nachdem sein letztes
         Buch erschienen war. Er erinnerte sich an eine lebhafte Diskussion. Aber Addi erzählte
         er das besser nicht.
      

      »Nein.«

      »Das ist ein Eliteverein von Wissenschaftlern, Unternehmern und Politikern, alles
         Zukunftsfetischisten.«
      

      »Zukunftsfetischisten?«

      »Du weißt schon, diese Technikoptimisten: Die Welt wird jeden Tag besser und das wird
         auch so bleiben, wenn wir nur mehr Technik einsetzen. Natürlich wollen sie auch die
         Märkte liberalisieren. Technologie und Kapitalismus werden uns befreien, und daher
         müssen wir für Atomenergie, Fracking, Gentechnik und so weiter sein und natürlich
         für Privatschulen und private Krankenkassen.«
      

      »Ich verstehe.«

      »Das ist so eine Art Geheimbund, nur für Eliten aus Forschung, Wirtschaft und Politik
         zugänglich. Sie wollen die geistige Leistungsfähigkeit steigern.«
      

      »Sind das nicht nur verrückte Ideen?«

      Addi beugte sich vor. »Die reden nicht nur, die mischen sich ein, mit Geld, sehr viel
         Geld. Hier in Hamburg läuft einer rum, der hat von denen einen Preis bekommen, 100.000
         Euro. Der fantasiert von Gentechnik zu Hause, von selbst gemachten Medikamenten und
         individueller Krebstherapie – jeder sein eigener Arzt und Apotheker. Heute Fischgene
         in eine Erdbeere, morgen Hunde mit grünen Ohren. Ein Biohacker! Die Gentechnik soll
         demokratisiert werden!«
      

      Von der Förderung des Hamburger Projekts hatte Tom nichts mitbekommen. Aber er löschte
         auch seit Langem die meisten Newsletter, ohne sie gelesen zu haben. Es waren einfach
         zu viele. Addi redete weiter: »Das ist doch wie in den fünfziger Jahren, als man davon
         träumte, dass bald Lastwagen atomgetrieben durch die Gegend fahren würden und jede
         Familie ein kleines AKW im Garten hätte, für Strom und Heizung!«
      

      »Ich verstehe es immer noch nicht: Was hat diese Zukunftsliga mit den Viren zu tun?«

      »Die wollen den Menschen verbessern: Neuroimplantate, Gentechnik, Neuroenhancer, also
         Pillen, um die Hirnleistung zu verstärken. Fast alle dieser CEOs, die ums Leben gekommen
         sind, waren Mitglied.« Er lehnte sich zurück und zog die Augenbrauen hoch. »Na, was
         sagst du jetzt?«
      

      »Du meinst, die haben einen Selbstversuch gemacht, um ihre geistige Leistungsfähigkeit
         zu steigern?«
      

      »Genau!«

      »Hm. Warum haben die nicht aufgehört, als die Ersten tot umgefallen sind?«

      Addi zuckte mit den Schultern.

      »Keine Ahnung. Vielleicht Spätfolgen?«

      »Müssten dann nicht auch Forscher und Politiker sterben?«

      »Kommt vielleicht noch?«

      Tom schwieg. Warum erzählte Addi plötzlich eine ganz andere Geschichte?

      Addi betrachtete die Tischplatte, als gäbe es dort etwas Wichtiges zu sehen. Seine
         Finger spielten mit einem Bierdeckel, drehten ihn hin und her und schnippten ihn schließlich
         auf die Tischplatte. Er nahm noch einen tiefen Zug aus seiner schon weit abgebrannten
         Zigarette und drückte die Kippe im Aschenbecher aus.
      

      »Na ja. Du bist ja auch wegen des Rauchens hier.«

      »Nein, nein, ich finde dieses Hirnthema schon interessant. Aber so ganz ohne Belege
         ist das leider noch keine Geschichte.«
      

      »Verstehe. Schade.« In Addis Blick lag etwas Prüfendes. Was wollte er erreichen? Aber
         wieder griff er nach dem Bierdeckel und stellte keine Frage mehr.
      

      »Was nicht ist, kann noch werden. Wer ist der Biohacker? Wo erreiche ich den? Vielleicht
         kann der mehr über diesen seltsamen Verein erzählen.«
      

      »Der heißt Ben, Ben Brockwaldt. Ziemlich schräger Vogel, ein Nerd. Ist jahrelang auf
         den Chaos-Computer-Treffen rumgelaufen. Jetzt ist er beim Biohacking aktiv. Dafür
         wurde er sogar mal verurteilt. Er hat eine Webseite. Komplizierter Name. Ich buchstabiere
         ihn dir.«
      

      Tom notierte.

      »Und Möbius?«

      Addi winkte ab. »Der redet nicht, mit Sicherheit nicht. Der hat so die Schnauze voll
         von den Medien, da wirst du kein Glück haben. Der Laden liegt an der Elbchaussee.«
      

      »Klasse. Aber jetzt hätte ich gern noch die Unterlagen für die Klage gegen das Rauchverbot,
         von der wir eben gesprochen haben.«
      

      »Klar.« Addi stand auf. »Hab ich alles da. Bin gleich zurück.«

      Fünf Minuten später hatte Tom den Papierstapel in seine Tasche gestopft und sich von
         Addi verabschiedet.
      

      Im Hotel startete er sein Notebook. Was war das für eine neue Geschichte, die Meimberger
         erzählt hatte? Er rief das Forum auf, in dem Addis Postings erschienen waren. Sein
         Computer zeigte ihm den Link an, den er noch vor ein paar Tagen benutzt hatte, doch
         jetzt führte er zu einer Fehlermeldung. Tom durchsuchte das Forum – nichts. Addis
         Beiträge waren verschwunden, nicht einmal sein Nutzername war noch zu finden.
      

      Was bedeutete das? Tom eröffnete einen Account für das digitale Pressearchiv von Facts
         & Figures. Eine halbe Stunde später hatte er die Artikel zum Möbius-Skandal in diversen
         Hamburger Zeitungen überflogen und ein paar von Addis Behauptungen überprüft. Als
         Möbius in die Schlagzeilen geriet, war Meimberger schon längst nicht mehr dabei. Im
         Gegenteil, ein Kommentar in der Hamburger Abendpost warf die Frage auf, ob der so
         genannte Skandal nicht eine geschickt eingefädelte Racheaktion des geschassten Doktoranden
         Adrian »Addi« M. sei und die Universität völlig überzogen reagiert habe. Möbius hatte
         darüber hinaus einen Prozess gegen die Universität angestrengt und erst ein halbes
         Jahr zuvor in letzter Instanz gewonnen.
      

      Tom hatte genug erfahren. Er schrieb an Carla: »Ich bleibe noch etwas länger. Irgendetwas
         ist hier oberfaul. Der Verschwörungstheoretiker hat mich angelogen. Ich glaube, jemand
         setzt ihn unter Druck. Möbius will nicht reden, aber morgen bin ich mit seinem Anwalt
         verabredet. Abends ist die Talkshow. Danach will ich noch einen Biohacker sprechen,
         der vielleicht ein paar interessante Dinge zu erzählen hat. Hamburg ist schön und
         hat sich total verändert, seit ich vor 20 Jahren zuletzt hier war. Das Wetter ist
         leider umgeschlagen: Regen und kühl. Wäre schön, wenn du hier sein könntest … Geht
         es dir gut? Ist Liz eine Hilfe?«
      

      Er klappte das Notebook zu. In seiner Tasche steckten noch die Papiere, die Addi ihm
         übergeben hatte. Er hätte das Zeug gleich unterwegs entsorgen sollen, er hatte schließlich
         keinerlei Interesse an Addis Kampf gegen das Rauchverbot. Tom zog das Bündel aus der
         Tasche und warf es mit Schwung in den Papierkorb. Einige Blätter fielen daneben. Tom
         bückte sich, um sie aufzuheben. Dabei fiel sein Blick auf ein paar Abbildungen. Er
         stutzte. Was hatten Fotos von Ratten in einem Dossier zum Rauchverbot zu suchen? Wieso
         war der Text in englischer Sprache abgefasst? Er las und begriff: In dem Stapel, den
         Addi ihm übergeben hatte, steckte das Manuskript der Studie, mit der Jörg Christof
         die Öffentlichkeit aufschrecken wollte.
      


      Hamburg-St. Georg, Mittwochmittag

      »Herr Dr. Curius ist schon eingetroffen.«

      Der Ober geleitete Tom auf die Terrasse.

      »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Curius hatte einen festen, warmen Händedruck. »Mein
         Lieblingsplatz.« Er wies auf die Alster, auf der Dutzende Boote mit weißen Segeln
         kreuzten. »Kurzurlaub am See.« Er schaute kurz in die Speisekarte und klappte sie
         wieder zu. »Ich nehme das Tagesgericht.«
      

      Tom schloss sich an.

      »Wein?«

      Tom lehnte ab. »Nein. Dann bin ich für den Rest des Tages nicht zu gebrauchen.«

      »Dann sind Sie also kein Italiener?«

      »Nein, gebürtig aus Köln.«

      »Schöne Stadt.« Curius nickte. »Ich habe in Bonn studiert.«

      Er winkte dem Kellner, bestellte und eröffnete das Gespräch. »Weswegen sind Sie hier?«

      »Ich bin zu einer Talkshow eingeladen. Da geht es um gentechnisch veränderte Pflanzen.«

      »Immer noch ein Aufreger-Thema, scheint mir. Ich verstehe ja nicht viel davon, aber
         die Leute, die dagegen sind, sind die gleichen, die so ziemlich jeden Fortschritt
         ablehnen. Wutbürger nennt sich das hier. Gibt es das auch in Italien, diese Melange
         aus Wertkonservativen, Sozialdemokraten, Umweltschützern, Ultralinken und Faschisten?«
      

      »Wir hatten die 5-Sterne-Bewegung. Da waren von antikapitalistischen Aktivisten über
         Leute, die an eine jüdische Weltverschwörung und Chemtrails glauben, bis hin zu Impfgegnern
         alles dabei. Das Spektrum war ähnlich breit.«
      

      »Was hat Professor Möbius damit zu tun?«

      »Ich habe ein Buch über den gegenwärtigen Zustand der biomedizinischen Forschung geschrieben.
         Jetzt interessiert mich die Zukunft der Medizin. Seit Jahren werden maßgeschneiderte
         Therapien versprochen, zugeschnitten auf die genetische Ausstattung und den individuellen
         Stoffwechsel eines Patienten. Krankheiten sollen durch Änderungen des genetischen
         Programms bekämpft werden. Viel heiße Luft natürlich, aber kleine Fortschritte gibt
         es doch. Der Ansatz von Herrn Möbius klang vielversprechend. Ich bin ganz einfach
         neugierig zu erfahren, was daraus geworden ist. Warum hört man nichts mehr davon?«
      

      »Von dem, was Professor Möbius macht, verstehe ich nicht mal so viel.« Curius hob
         die Hand und deutete mit Daumen und Zeigefinger einen sehr schmalen Spalt an. »Als
         sein Anwalt kann ich nur sagen, man hat ihn systematisch kaputt gemacht, aus Neid,
         aus Missgunst und mit Hilfe einer Bürokratie, die sich Kafka nicht besser hätte ausdenken
         können. Warum haben Sie Meimberger angesprochen?«
      

      »Herr Möbius antwortet nicht. Da ich sowieso in Hamburg zu tun hatte, habe ich mich
         mit Meimberger getroffen. Aber der hat mir nicht die ganze Wahrheit erzählt.«
      

      Curius lachte. »Alles andere hätte mich sehr gewundert.«

      Der Kellner servierte den ersten Gang.

      »Guten Appetit!«

      Curius schüttelte die Serviette auf und fuhr fort: »Meimberger ist ein notorischer
         Lügner, das haben wir im Prozess mehrfach nachweisen können. Aber … ja, er kann sehr
         überzeugend wirken.«
      

      »Wie war das denn nun mit Meimberger und Möbius und der Uni?«

      »Eigentlich eine einfache Sache. Es gab Streit, Sie wissen ja, wie so etwas entsteht.
         Sie haben einen Mitarbeiter mit Potenzial, aber dann fehlen ihm Geduld und Beharrlichkeit.
         Sie üben Kritik, es gibt Missstimmung, dann Reibereien und schließlich handfesten
         Streit. Meimberger wusste immer alles besser, wollte sich nichts sagen lassen, ist
         ständig zum Personalrat gelaufen und hat sich praktisch täglich mit Möbius angelegt.«
      

      »Anstrengend.«

      »Ich hätte die Geduld nicht gehabt. Möbius hätte ihn rauswerfen müssen, als er ihn
         dabei erwischt hat, wie er Laborbücher und Patentschriften kopierte. Stattdessen hat
         er noch ein Jahr gewartet, bis Meimbergers Vertrag auslief, und keine Verlängerung
         beantragt.«
      

      »Das klingt fair.«

      Curius rührte in seiner Suppe. »Aber zu kurz gedacht. Hätte er ihn gleich rausgeworfen,
         hätte Meimberger als Täter dagestanden. So aber hat er ihm die Möglichkeit gegeben,
         sich als Opfer darzustellen und Möbius anzuschwärzen: Meimberger, der Held, gegen
         den skrupellosen Professor, der Affen quälen will und mit dem Militär kooperiert.«
      

      »Ich habe das im Zeitungsarchiv nachgelesen.«

      Curius nickte. »Das war gut orchestriert. Eine Laborbesetzung, die Opposition in der
         Bürgerschaft hat einen Untersuchungsausschuss beantragt, die Zeitungen haben sich
         überschlagen, der Unipräsident geriet unter Druck, weil er sich nicht sofort und eindeutig
         von Militärforschung und Tierversuchen distanziert hat, es gab die ortsüblichen Farb-
         und Brandanschläge. Kurz: ganz großes Theater.«
      

      »Aber an den Vorwürfen war doch nichts dran, oder?«

      »Sie wissen doch, wie das ist: Irgendetwas bleibt immer hängen. Natürlich hat Möbius
         Tierversuche gemacht, wenn auch mit Ratten, und natürlich hat er mit allen geredet,
         auch mit US-Wissenschaftlern, die, wie sich herausstellte, an einem partiell von der
         US-Armee finanzierten Projekt beteiligt waren. Aber das alles hat Möbius noch einigermaßen
         überstanden.«
      

      Der Kellner räumte die Suppenteller ab. »Dann kam die Sache mit der Veröffentlichung,
         mit dem Paper, das Möbius zwei Jahre zuvor ganz nach vorn katapultiert hatte. Meimberger
         hat die Herausgeber kontaktiert und ihnen Messprotokolle und Fotos geschickt, die
         angeblich manipuliert waren. Als dann auch noch ein Fälschungsverdacht im Raum stand,
         war das der Todesstoß für Möbius.«
      

      »Hat Meimberger dafür die Laborbücher und Patentschriften kopiert?«

      »Das wurde nie aufgeklärt.«

      Während des Hauptgangs erzählte Möbius weiter. »Wir haben dann gegen die Universität
         prozessiert. Ein Sieg auf ganzer Linie, aber für Möbius ein Pyrrhussieg: Ruf kaputt,
         Karriere abgebrochen, Ehe ruiniert. Sein Schlüsselpatent konnte er nicht mehr verteidigen.
         Die Uni hat zugesehen, wie es kaputtging, und er selbst hatte kein Geld.«
      

      »Ich dachte, das Patent sei von einer US-Firma gekauft worden?«

      »Hat Ihnen Meimberger erzählt, richtig?«

      Tom nickte. »Er hat sogar einen Namen genannt.«

      »Brainhance, nehme ich an. Die haben auch Anwälte geschickt und alles geprüft, aber
         dann war es ihnen doch nicht gut genug. Außerdem gab es Einsprüche. Im Übrigen hatte
         auch die Universität da noch ein Wörtchen mitzureden. Das war aber alles nach Meimbergers
         Zeit. Das hat er nur vom Hörensagen.« Curius lehnte sich zurück. »Meimberger erzählt
         viel, wenn der Tag lang ist. Der kann aus dem Stegreif Geschichten erfinden, die so
         überzeugend klingen, dass er sie sogar selbst glaubt.«
      

      »Er hat mir auch von einem Biohacker erzählt, einem Ben Brockwaldt. Kennen Sie den?«

      »Nie gehört.«

      »Er soll wegen Biohackens verurteilt worden sein.«

      »Ach der!« Curius rieb sich die Schläfe. »Das war der erste Fall einer Verurteilung
         nach dem Gentechnikgesetz. Interessanter Fall. Wenn ich mich richtig erinnere, wollte
         der ein Bio-Präparat zur Verhütung herstellen.«
      

      »Ich habe es nachgelesen. Er wollte Bakterien aus der Scheidenflora gentechnisch verändern,
         so dass sie Spermien abtöten. Das sollte selbstverständlich reversibel sein, durch
         Zugabe eines bestimmten Zuckers.«
      

      Curius schüttelte den Kopf. »Davon verstehe ich nichts. Für mich war an dem Fall interessant,
         dass er eine Methode verwendet hatte, die im Gentechnik-Gesetz nicht vorgesehen war.
         Das zwang das Gericht zu einer Festlegung. Juristisch ziemlich interessant, auch die
         Folgen. Wenn er die Entscheidung angefochten hätte, wäre das ein Politikum gewesen.
         Aber das Geld hatte er nicht, und Unterstützer, die das für ihn durchgefochten hätten,
         auch nicht. Dabei hätten viele Interesse an einer Entscheidung durch das Verfassungsgericht
         oder den Europäischen Gerichtshof gehabt. Alles Angsthasen.«
      

      Tom legte sein Besteck zusammen. Er hatte den Hauptgang beendet.

      »Apropos Angsthasen«, sagte er. »Wovor hat Herr Möbius Angst? Er hat doch nichts mehr
         zu verlieren, höchstens etwas zu gewinnen.«
      

      Curius zuckte mit den Schultern.

      »Vielleicht hat er keine Angst, sondern einfach keine Lust, die alten Geschichten
         aufzuwärmen.« Er aß den letzten Bissen Fleisch. »Letztlich ist es seine Entscheidung.«
      

      Für einen Augenblick schwiegen beide. Als Curius sein Besteck zur Seite gelegt hatte,
         fragte Tom: »Wie kommt es eigentlich, dass Carl Jacob Herrn Möbius unterstützt? Heute
         Abend trete ich gegen Jörg Christof an, dessen Laden ebenfalls von Jacobs Stiftung
         finanziert wird. Die gibt Geld an Gentechnikgegner wie Christof und an Leute, die
         Wunderwässerchen anbieten.«
      

      Curius lachte. »Man merkt, dass Sie Journalist sind. Sie denken in Lagern. Herr Jacob
         ist in erster Linie Unternehmer. Die Leute wollen Bio und fürchten sich vor Gentechnik?
         Jacob verkauft ihnen Bio und sorgt dafür, dass Gentechnik verteufelt wird, von irgendeinem
         selbst ernannten Experten. Die Leute wollen immunstärkenden Joghurt? Gern! Aber der
         muss zugelassen werden, also holt Jacob Herrn Möbius, der sich mit dem Immunsystem
         und den Aufsichtsbehörden auskennt. Die Leute wollen Wunderwasser, bei Vollmond abgefüllt
         und von Heilern besprochen? Fein, lässt sich mit geringem Aufwand darstellen und fünfmal
         so teuer verkaufen. Jacob ist dabei. Er besitzt ein unglaubliches Gespür für Trends
         und setzt immer auf mehrere Pferde. Aber immer so, dass es nicht jeder merkt.« Er
         winkte dem Kellner. »Wollen Sie noch einen Nachtisch? Oder einen Kaffee?«
      

      »Gern einen Espresso.«

      Curius bestellte, während Tom noch einmal seine Fragen rekapitulierte. »Noch einmal
         zurück zu Meimberger«, sagte er. »Was hat der für ein Motiv, seinem Ex-Chef so zu
         schaden?«
      

      »Gekränkte Eitelkeit, die Erkenntnis, dass er Möbius nie würde das Wasser reichen
         können … die menschliche Niedertracht ist grenzenlos. Allerdings immer erklärbar.
         Am Ende ist jeder Täter ein armes Schwein.«
      

      Tom zog die Augenbrauen hoch. »Das sagen Sie als Anwalt?«

      »Die alte Frage nach der Verantwortung. Mein tägliches Brot. Zu verstehen heißt nicht
         zu entschuldigen. Das wird in der Öffentlichkeit gern verwechselt.«
      

      »Woher hat Meimberger eigentlich das Geld für seine beiden Kneipen? Die gehören ihm
         doch.«
      

      Curius sah Tom aufmerksam an.

      »Das habe ich mich auch schon gefragt.«


      Hamburg-Nienstedten, Mittwochabend

      Im Hintergebäude des großen Firmenkomplexes an der Elbchaussee brannte noch Licht. Dr.
         Alexander Möbius sah sich noch einmal in seinem Labor um, das in den Elbhang hinein
         gebaut war, nach vorn und zu den Seiten abgeschottet durch das massive Hauptgebäude
         und ein undurchdringliches Rhododendrongebüsch.
      

      Er hatte den ganzen Nachmittag über den Protokollen und Messwerten gebrütet, war alles
         noch einmal Punkt für Punkt durchgegangen, hatte Leseraster und Basensequenzen überprüft
         und war jetzt sicher, dass er das passende Virus konstruiert hatte. Jetzt lag es im
         Kühlschrank, fertig zur Abholung, fertig für den Einsatz.
      

      Er kontrollierte noch einmal die Temperatur. Alles in Ordnung. Inzwischen hatte er
         Routine darin, eine Gensequenz auf geeignete Angriffspunkte in den Zielzellen zu durchforsten.
         Wenn man erst einmal wusste, wo im Erbgut man wonach suchen musste, konnte ein relativ
         einfaches Computerprogramm die Kombinationsmöglichkeiten durchrechnen. Am Ende kam
         ein Muster heraus, das so individuell war wie ein Fingerabdruck. Dann erforderte es
         nur noch ein paar Tage Arbeit, sorgfältige Tests und Qualitätskontrollen, bis ein
         Virus fertig war, das gezielt dort – und zwar nur dort – aktiviert wurde, wo der passende
         Fingerabdruck vorhanden war. War das einmal geschehen, vermehrte es sich mit rasender
         Geschwindigkeit und zerstörte Zelle um Zelle, bis die Arbeit getan war. Eine wirklich
         smarte Bombe, die nur einen ganz bestimmten Feind eliminierte. Keine Kollateralschäden.
         Eine ideale Waffe.
      

      Möbius hängte seinen Kittel an den Kleiderhaken. Doch bei ihm wollten sich weder Freude
         noch Stolz einstellen. Früher, als er noch seinen Lehrstuhl und Mitarbeiter hatte,
         hätten sie bei einem Erfolg wie diesem eine Flasche Champagner geöffnet, oder auch
         drei, die Arbeitsgruppe war groß gewesen.
      

      Unschlüssig stand er an der Tür, die Jacke in der Hand. War das hier ein Erfolg? Ihm
         war nicht wohl bei der Sache. Er fuhr sich durch die Haare, die schon grau und schütter
         geworden waren. Da war er wieder, der Gedanke: Hätte ich mich bloß nie darauf eingelassen!
      

      Er schlüpfte in seine Jacke. Was hätte er sonst tun sollen? Der Prozess hatte ihn
         ruiniert, auch wenn er ihn am Ende gewonnen hatte. Karriere und Ehe kaputt, keine
         berufliche Perspektive und einem launischen Sponsor ausgeliefert. Gnadenbrot in einer
         Joghurtfabrik, und das mit Anfang 40!
      

      Die Hand am Lichtschalter, schaute er sich noch einmal um. So konnte es nicht weitergehen.
         So würde es nicht lange weitergehen. Früher oder später würde alles ans Licht kommen,
         das war ihm schon nach dem zweiten Fall klar gewesen. Bislang hatten alle dichtgehalten,
         aber von Mal zu Mal wurden es mehr, die etwas wussten.
      

      Er sah zum Kühlschrank hinüber. Diesmal ging es um einen sehr prominenten Mann. Das
         Risiko, dass es zu Nachforschungen und Ermittlungen kommen würde, war ungleich höher.
         Irgendwann würde sein Name auftauchen, und dann hatten sie ihn.
      

      Andererseits: War es nicht schon immer sein Ziel gewesen, die Welt besser zu machen?
         Hatte er nicht den Schlüssel für eine Revolution in der Hand? War seine Angst da nicht
         lächerlich?
      

      Wenn sie ihn kriegten, würde er den Spieß einfach umdrehen: Er würde seine Version
         der Geschichte erzählen und Anklage erheben. Die gesellschaftliche und mediale Aufmerksamkeit
         wäre ihm gewiss. Fotografen und Reporter würden vor seiner Tür stehen. Natürlich würden
         sie ein Hightech-Labor erwarten, mit glänzenden Edelstahlbehältern, Airflow-Stationen,
         Luftschleusen und Biohazard-Aufklebern. Sie würden nach Schutzanzügen fragen – eine
         amüsante Vorstellung. Was für eine Enttäuschung würden sie erleben! Der Raum sah aus
         wie eine unfertige Großküche, noch ohne Herd und Kochgeschirr: Fünf Meter verwaiste
         Resopaltische, zwei Kühlschränke und zwei Gefriertruhen, eine Mikrowelle, mehrere
         Ständer mit Pipetten und drei Zentrifugen in verschiedenen Größen, ein paar Kleingeräte,
         mehr gab es nicht. Auf den Regalbrettern standen die üblichen Flaschen und Dosen mit
         Lösemitteln und Chemikalien, ein Parafilm-Spender und viele Kartons, mit Einmalhandschuhen,
         Pipettenspitzen, Eppendorfgefäßen, Plastikröhrchen und Deckeln. Nichts für spektakuläre
         Bilder.
      

      Er schaltete das Licht aus und verschloss die Tür. Würde er mildernde Umstände bekommen,
         weil er für seine Viren kein Geld genommen hatte?
      


      Hamburg-Hafencity, Mittwochabend

      Die Fahrt vom Hotel zum neuen Studiogebäude in der Hamburger Hafencity dauerte nur wenige
         Minuten. An der Pforte bekam Tom einen Besucherausweis.
      

      »Zehnter Stock, bitte.«

      Dort begrüßte ihn eine junge Frau, die ihn erst zum Aufnahmeleiter, dann in die Maske
         und schließlich in den Gästeraum brachte. Die Aussicht auf Elbe und Hafen war spektakulär.
      

      »Wo ist denn mein Kontrahent?«

      »Herr Christof ist nebenan. Er will sich noch vorbereiten. Sie sehen sich wohl erst
         in der Sendung.«
      

      »Auch gut.«

      Tom holte sein Smartphone aus der Tasche und überflog noch einmal die E-Mail, die
         er vor ein einer Stunde aus der Redaktion erhalten hatte. Er las noch einmal den Gruß:
         »Wir dachten, du könntest das hier heute Abend brauchen! Viel Glück, Alf und Liz.«
      

      Tom stutzte: »Alf?« Alfredo unterschrieb mit »Alf«? Das Detail war ihm beim ersten
         Lesen entgangen. Den Spitznamen hatte er doch nie gemocht! Alfredo verwandelte sich
         auf erstaunliche Weise. War es das neue Projekt, war es Mailand … war es Liz?
      

      Zehn Minuten später wurde Tom ins Studio geführt. Es gab einen letzten Check von Licht
         und Mikrofon, noch ein wenig Puder auf Nase und Stirn, die durch Hitze und Lampenfieber
         feucht geworden waren, und währenddessen ein wenig Smalltalk mit Sabine Friedberger,
         der Moderatorin. Sie schien Christof zu kennen, war aber schlecht auf Tom vorbereitet.
         Sie hatte ihn immer noch bei Epoca eingeordnet. »La Tempesta, ist das auch ein Magazin oder eine Tageszeitung?«
      

      »Weder noch.«

      »Oh.« Sie machte eine Notiz auf ihrer Karte.

      »Es ist ein neues, investigatives Projekt, durch Crowdfunding finanziert.«

      »Im Internet? So etwas wie Wikileaks?«

      »Nein, es geht um Journalismus.«

      »Aha.« Sie legte den Stift zur Seite.

      »Noch fünfzehn«, verkündete ein Lautsprecher. Sie schloss kurz die Augen, zog ein
         paar Grimassen, lockerte ihren Mund und wartete auf das Zeichen. Tom sah den Sekundenzeiger
         der Studiouhr vorrücken, drei, zwei, eins. Bei null wandte Sabine Friedberger sich
         konzentriert und mit einem Lächeln der Kamera zu.
      

      »Guten Abend, meine Damen und Herren. Kaum eine Woche vergeht ohne neue Todesfälle
         durch eine unheimliche Erkrankung, die derzeit vor allem in den USA grassiert. In
         den vergangenen zwölf Monaten sind ihr bereits zwei Dutzend prominente Firmenchefs
         zum Opfer gefallen. Die Dunkelziffer ist unbekannt. Jetzt wird diskutiert, ob die
         Erkrankung durch eine neue Generation gentechnisch veränderter Pflanzen ausgelöst
         wird. Pionier dieser Technologie ist die Firma Global Seeds. Deren Vorstandvorsitzender,
         Francis de Villes, befindet sich derzeit in Deutschland. Er beharrt darauf – wie sollte
         es anders sein –, dass die neuen Pflanzen vollkommen unbedenklich sind und mit den
         Erkrankungen nichts zu tun haben. Aber können wir da wirklich sicher sein? Wir haben
         heute Abend zu unserem wöchentlichen Streitgespräch zwei Experten eingeladen: Dr.
         Jörg Christof von Gentech-Test, einer Organisation, die die Grüne Gentechnik wissenschaftlich
         begleitet, und Dr. Tom Berner, ein deutsch-italienischer Journalist, der vor zwei
         Jahren ein heiß diskutiertes Buch, ›Geisterfahrer. Das große Buch der Bio-Lügen‹,
         veröffentlicht hat. Herr Berner, sind diese neuen Genpflanzen wirklich so unbedenklich,
         wie Francis De Villes und sein Unternehmen behaupten?«
      

      »Der Begriff Genpflanze ist schon irreführend. Jede Pflanze enthält Gene, und jeder
         züchterische Eingriff bringt die Gene der Pflanzen durcheinander. Bei den Möhren zum
         Beispiel, die Sie in jedem Biosupermarkt als ›gentechnikfrei‹ kaufen können, handelt
         es sich um Hybridpflanzen, bei denen Zehntausende von Genen neu miteinander kombiniert
         wurden, ohne dass irgendjemand Gefahr wittert oder irgendeine Behörde eine Genehmigung
         erteilen muss. Seit den 1980er Jahren nutzen wir Gentechnik, um neue Sorten zu erzeugen.
         Jede einzelne dieser Sorten wird etwa 12 Jahre lang Hunderten von Tests unterworfen,
         bevor sie vermarktet wird. Man kann sagen, dass diese Gewächse zu den am besten untersuchten
         Pflanzen zählen, die Menschen auf diesem Planeten je verzehrt haben. Alle Tests haben
         keine Gefährdung feststellen können. Seit 1996 die ersten mit Gentechnik gezüchteten
         Pflanzen auf den Markt kamen, haben einige Hundert Millionen Menschen und Milliarden
         von Nutztieren solche Pflanzen oder ihre Produkte verzehrt. Niemand ist davon zu Schaden
         gekommen. Im gleichen Zeitraum vergiften sich Zehntausende an ganz normalen Lebensmitteln,
         an Bohnen, Kartoffeln, Wildkräuter-Smoothies und chinesischen Kräutertees, weil sie
         sich nicht vorstellen können, dass natürliche Lebensmittel oder Biokost tödlich sein
         können. Mit fünf rohen Bohnen können Sie ein Kind umbringen. Auberginen, Tomaten,
         Kartoffeln, Holunder, Rhabarber – alles Giftpflanzen. Das ist die Realität.«
      

      »Das ist die Propaganda der Industrie, die uns unsere natürliche Nahrung als gefährlich
         verkaufen will«, widersprach Christof. »Zunächst einmal muss man Folgendes wissen:
         Genpflanzen sind Pflanzen aus dem Genlabor, Nahrung, die aus der Petrischale stammt.
         Solche Pflanzen, in die Firmen im Labor Viren und Bakterien einbauen, haben in der
         Geschichte der Menschheit niemals zuvor existiert. Warum macht man das? Ganz einfach:
         Die Technik wird von Unternehmen benutzt, die Saatgut und Chemikalien verkaufen, Insekten-
         und Unkrautvernichtungsmittel zum Beispiel. Die Pflanzen werden so verändert, dass
         sie mehr Chemie vertragen. Die Konzerne können also noch mehr Gift verkaufen, um alles
         Leben in der Umgebung der Pflanzen abzutöten. Niemand kann bislang ausschließen, dass
         es zu Langzeitschäden am Menschen kommt, aber aus Studien an Schweinen, Ratten, Mäusen
         und so weiter ist bekannt, dass diese tödlichen Kombination aus Viren, Bakterien und
         Chemie zu Krebs, Leber-, Nieren- und Nervenschäden und zu Unfruchtbarkeit führen.«
      

      »Das sind doch Gruselmärchen, die Sie hier erzählen …«

      »Es sind die Fakten, die ich hier erzähle, Herr Berner. Eigentlich müsste ich derjenige
         sein, der sich aufregt! Diese Schäden werden schon durch die Genpflanzen der ersten
         Generation verursacht. Inzwischen haben wir es aber mit zwei weiteren Eingriffen zu
         tun, die das Erbgut noch viel mehr verändern. Bei der einen wird im Labor in die Pflanze
         microRNA eingebaut, die Gene eines anderen Organismus gezielt ausschaltet. Angeblich
         richtet sich das nur gegen Schadinsekten, aber es gibt Studien, die zeigen, dass dieser
         Mechanismus bis in den Menschen hineinwirkt. Die andere Technologie lässt die Pflanzen
         Defensine produzieren, das sind Superantibiotika gegen ein breites Spektrum von Pilzen
         und Bakterien. Der Anbau dieser Pflanzen wird binnen weniger Jahre – die Geschichte
         der Antibiotika hat es gezeigt – zur Entstehung von resistenten Keimen führen, die
         sich rasch ausbreiten. Über beides ist schon viel berichtet worden. Aber niemand hat
         bislang die Frage gestellt: Wie wirken die beiden Technologien zusammen? Was passiert,
         wenn ich Popcorn aus Mais esse, der Defensine enthält, und dazu Orangensaft trinke,
         der Gene ausschaltet? Da kommt unsere Immunabwehr gleich von zwei Seiten in Bedrängnis,
         und niemand kann wissen, was dann passiert. Mit Verlaub, bei der Kartoffel weiß ich,
         dass die grünen Teile tabu sind, da brauche ich keinen Beipackzettel.«
      

      Tom schüttelte den Kopf. »Was Sie hier machen, ist gezielte Verwirrung. Sie benutzen
         falsche Begriffe und geben Forschungsergebnisse verzerrt wieder. Die neuen Technologien
         sind gar nicht neu, sondern nutzen natürliche Mechanismen, mit denen wir täglich in
         Berührung kommen. Die Defensine, über die Sie sich aufregen, sind ein Naturprodukt.
         Unser Körper bildet sie auf der Haut. Sie kommen in zahllosen Nahrungspflanzen vor,
         in Salat, Radieschen, Kohl, Getreide und so weiter, und zwar in viel größeren Mengen
         als in den neuen Pflanzen! Draußen in der Natur müssen sich Pflanzen mit diesen Tricks
         jeden Tag gegen Schädlinge wehren, damit sie nicht gefressen werden! Das heißt, jedes
         Mal, wenn wir Obst, rohes Gemüse oder Salat essen, verzehren wir jede Menge Gene,
         Defensine und MicroRNAs – und abgesehen davon auch noch Giftstoffe. Daraus nun zu
         konstruieren, gentechnisch veränderte Pflanzen könnten über diesen Mechanismus Krankheiten
         auslösen, ist eine aberwitzige und böswillige Spekulation. Genauso gut könnten sie
         behaupten, der Verzehr von Radieschen im Salat würde ungeheure Gesundheitsgefahren
         heraufbeschwören. Ich …«
      

      »Meine Herren,« unterbrach Frau Friedberger, »so kommen wir nicht weiter. Unsere Zuschauer
         sind keine Experten. Lassen wir doch noch einmal die Fakten sprechen. Herr Christof,
         Sie haben uns ein paar sehr aufregende, neue Daten mitgebracht, die, wie Sie sagen,
         sehr wohl belegen, dass die neuen Pflanzen gefährlich sind und auch als Ursache für
         die rätselhaften Erkrankungen in Frage kommen.«
      

      »So ist es. Diese Daten stammen aus einer Studie, die in diesem Augenblick veröffentlicht
         wird und alles in völlig neuem Licht erscheinen lässt.«
      

      »Wir haben dazu einen kleinen Film vorbereitet«, sagte Sabine Friedberger. »Es sind
         nie gesehene Bilder, die sehr nachdenklich stimmen.«
      

      Bevor die Beleuchtung wechselte, sah Tom, wie sich ihr Blick mit dem von Christof
         traf. War sie ihm für die Möglichkeit, eine Exklusivmeldung zu verbreiten, dankbar?
         Die Medien würden in den kommenden Stunden und Tagen in großer Aufmachung berichten.
      

      Auf dem Studiomonitor erschien das Bild einer Ratte, die in einem großen Becken mit
         hohen, glatten Wänden und milchig trübem Wasser auf einem Stück Plexiglas saß. »Ratten
         können gut und ausdauernd schwimmen«, sagte ein Kommentator aus dem Off, »aber sie
         tun es nicht gern.« Die Ratte hob den Kopf und inspizierte blinzelnd und schnuppernd
         ihre Umgebung. »Unser Versuchstier darf sich auf dieser Plattform 15 Sekunden lang
         orientieren, dann setzen wir es am Rand des Beckens ins Wasser.« Die Kamera zeigte
         eine Hand, die aus einem Kittelärmel herausschaute, die Ratte hochhob und sie vorsichtig
         ins Wasser gleiten ließ. »Die Ratte kann die Plattform jetzt nicht mehr sehen, aber
         sie weiß, dass sie da ist, denn sie hat ja gerade darauf gesessen. Sie versucht also,
         sie wiederzufinden.« Die Ratte begann zu paddeln. Das Bild wechselte. Es zeigte die
         weiße Wasserfläche von oben. Der Weg der Ratte wurde am Bildschirm in roter Farbe
         nachgezeichnet; rechts unten war eine Uhr eingeblendet. Das Tier schwamm zunächst
         einen Halbkreis und schlug dann im Zickzack die ungefähre Richtung der Insel ein.
         Als es sie erreicht hatte, wurde sie von der Hand in einen Käfig gesetzt. »Dies war
         eine gesunde Ratte, anderthalb Jahre alt. Das entspricht einem menschlichen Alter
         von ungefähr 60 bis 65 Jahren. Sie hat die Plattform in 20 Sekunden wiedergefunden.
         Wir wiederholen den Versuch jetzt mit einem zweiten Tier.«
      

      Auch diese Ratte wurde von der Plattform gehoben und ins Wasser gesetzt. Das Tier
         schwamm in großen Kreisen, verharrte zwischendurch auf der Stelle, paddelte zurück
         und wieder nach vorn. Der Film wechselte zum Zeitraffer. Auch nach drei Minuten hatte
         die Ratte die Insel nicht wiedergefunden. »Dieses Versuchstier ist genauso alt, aber
         es wurde mit gentechnisch veränderten Nahrungsmitteln aufgezogen, Orangensaft mit
         MicroRNA und Mais mit Defensinen.« Nun wurde eine dritte Ratte gezeigt, die ebenfalls
         orientierungslos im Wasser schwamm. »Dieses Tier erhielt regelmäßig gentechnisch veränderte
         Papaya und gentechnisch veränderten Weizen. In seiner Nahrung waren keine Defensine,
         aber zwei verschiedene Micro-RNAs, die Gene anderer Organismen ausschalten können.
         Die Symptome traten auf, als die Ratte etwa ein Jahr alt war.«
      

      Schnitt. Eine dunkelhäutige Frau stand vor Rattenkäfigen, die Hände in den Taschen
         ihres weißen Kittels. Ihr schwarzes Haar hatte sie am Hinterkopf zu einem festen Knoten
         zusammengebunden. Die Kamera zoomte auf ihr Gesicht. Auf ihrer Stirn prangte ein großer
         dunkler Punkt. Unten wurde ihr Name eingeblendet: Dr. Raveena Suman Gupta, Indisches
         Institut für Hirnforschung.
      

      »Dr. Gupta, was hat es mit diesem Versuch auf sich?«

      »Dieses Experiment ist ein Standardversuch, um die geistige Leistungsfähigkeit von
         Tieren zu bestimmen. Ratten können sich nicht mehr orientieren, wenn ihr Nervensystem
         oder ihr Gehirn und damit die Sinneswahrnehmung oder die Informationsverarbeitung
         gestört sind. In der medizinischen Forschung wird das Experiment eingesetzt, um Medikamente
         zu prüfen. Man gibt den orientierungslos gewordenen Tieren eine Testsubstanz und schaut,
         ob sich ihr Erinnerungs- und Orientierungsvermögen bessert.«
      

      »Was können Sie uns über die Hintergründe Ihres Experiments sagen?«

      »Wir haben getestet, ob die Verfütterung von gentechnisch veränderter Nahrung in verschiedener
         Zusammensetzung Gedächtnis und Orientierungsvermögen von Tieren beeinträchtigt. Derzeit
         werden die Pflanzen nur isoliert getestet, was der Realität überhaupt nicht entspricht.
         In unserer Nahrung befindet sich ja ein ganzes Spektrum gentechnisch veränderter Pflanzen.
         Wir wollten also sehen, ob es dabei zu schädlichen Wechselwirkungen kommt. Das haben
         weder Industrie noch Aufsichtsbehörden bislang versucht.«
      

      »Ihre Ergebnisse haben Sie jetzt in einer Fachzeitschrift veröffentlicht. Was können
         Sie uns darüber erzählen?«
      

      »Unsere Daten, die vor der Veröffentlichung von unabhängigen Experten überprüft wurden,
         sind eindeutig. Nach Versuchen an insgesamt 100 Ratten können wir definitiv sagen,
         dass bestimmte Kombinationen gentechnisch veränderter Nahrung über längere Zeit zu
         Schäden des Zentralnervensystems und schweren geistigen Beeinträchtigungen führen.
         Viele Tiere sterben an Krämpfen. Wenn wir sie nach ihrem Tod untersuchen, finden wir
         massive Entzündungen entlang der Nerven, und im Gehirn zeigen sich krankhafte Ablagerungen
         und Löcher wie in einem Schweizer Käse.«
      

      Auf dem Monitor erschienen Schnittbilder von Rattenhirnen, links die gesunden, rechts
         die von Krankheit zerfressenen. »Wie erklären Sie sich diese Schäden?«
      

      »Offenbar programmieren die in gentechnisch veränderten Lebensmittel enthaltenen regulatorischen
         Elemente das Erbgut, ohne dass wir das im Detail schon verstehen.«
      

      »Wie beurteilen Sie Ihre Ergebnisse?«

      »Wir waren schockiert. Unsere Versuche zeigen, dass der Langzeitkonsum einer Mischung
         aus gentechnisch veränderter Nahrung katastrophale Folgen haben kann. Die Menschen
         in den USA nehmen jetzt seit zwei Jahrzehnten Nahrung mit wachsendem Anteil gentechnisch
         veränderter Pflanzen und Tiere zu sich. Nach unseren Experimenten wundert es mich
         nicht, dass wir dort nun zuerst die Konsequenzen sehen. Gentechnik-Pflanzen, das haben
         die Kritiker immer gesagt, sind ein gigantischer Versuch mit ungewissem Ausgang.«
      

      Der Monitor erlosch und die Studioscheinwerfer richteten sich wieder auf Sabine Friedberger.

      »Eindrucksvolle und beängstigende Bilder, nach denen ich mich frage, ob ich morgen
         noch unbesorgt einkaufen gehen kann. Herr Dr. Berner, kann man nach diesen Erkenntnissen
         noch für Gentechnik sein? Was sagen Sie dazu?«
      


      Hamburg-Blankenese, Mittwochabend

      Alexander Möbius saß am östlichen Ende des Blankeneser Anlegers in einem Liegestuhl und trank
         das zweite Glas Rotwein. Obwohl es schon dunkel und fast zehn Uhr war, war es noch
         warm, der Wetterumschwung erst für morgen angekündigt. Ihn umgaben angeregtes Geplauder,
         Lounge-Musik in angemessener Lautstärke und der Duft von gegrilltem Fisch. Hinter
         ihm dümpelte sein Boot. Die Fender knarzten im Rhythmus der Wellen. Knapp zweihundert
         Meter entfernt glitt ein haushohes Containerschiff vorbei, umkurvt vom Lotsenboot,
         dessen Bugwelle den Ponton sanft ein paar Zentimeter anhob. Das Wasser gluckste und
         das Licht aus den Airbus-Montagehallen warf ein symmetrisches Muster auf die sich
         kreuzenden Wellen.
      

      Möbius hatte für all das weder Augen noch Ohren. Seine Gedanken kreisten um eine Frage:
         Warum interessierte sich plötzlich ein italienischer Journalist für ihn?
      

      Schon vor einigen Tagen waren Anrufe gekommen, aus Mailand, aber bei unbekannten Nummern
         nahm er nie ab. Wer etwas wollte, sollte eine Nachricht hinterlassen. Heute Mittag
         war wieder einer gekommen, wieder eine italienische Nummer. Diesmal hatte jemand eine
         Nachricht hinterlassen, ein Tom Werner oder Berner, er hatte den Namen nicht genau
         verstanden. Es gehe um den Rechtsstreit mit der Universität und die personalisierten
         Viren. Natürlich hatte er nicht zurückgerufen. Eine Stunde später hatte der Mann es
         wieder probiert, dann war das Telefon still geblieben, bis gegen Abend Heiner Curius
         angerufen hatte.
      

      »Ich war heute mit einem italienischen Journalisten essen, Tom Berner. Er wollte etwas
         zu unserem Prozess wissen und hat sich nach dir erkundigt.«
      

      »Was hast du gesagt?«

      »Dass wir gewonnen haben, auf der ganzen Linie. Aber keine Angst, ich habe ihm nichts
         erzählt als das, was ohnehin schon in der Presse stand.«
      

      »Warum will er das wissen?«

      »Meimberger hat ihm allerlei Geschichten erzählt, und Berner sagte, dass er das selbstverständlich
         gegenchecken will.«
      

      »Wozu redet er mit Meimberger?«

      »Angeblich interessiert er sich für die Zukunft der Medizin. Er sagt, er hat dir eine
         Nachricht hinterlassen.«
      

      »Ich denke nicht daran, zurückzurufen.«

      »Verstehe.«

      »Es gefällt mir nicht, dass du dich mit ihm getroffen hast.«

      »Alex, ich bin dein Anwalt! Falls Meimberger wieder Lügen erzählt, werden wir ihn
         verklagen. Dann ist seine Kneipe bald Geschichte.«
      

      »Trotzdem passt es mir nicht.«

      »Ich schick dir auch keine Rechnung!«

      Alex hatte aufgelegt. Heiner war in Ordnung und Meimberger ein mieser Hund. Aber warum
         sollte ein italienischer Journalist sich nach Monaten für einen Prozess interessieren,
         der sogar schon in Hannover als Hamburger Lokalposse galt? Was sollte das mit der
         »Zukunft der Medizin« zu tun haben? Das war doch nur ein Vorwand! Dieser Berner wollte
         etwas ganz anderes. Wozu fragte der sonst nach personalisierten Viren?
      

      Er war nicht dazu gekommen, Tom Berner zu recherchieren, denn als nächstes hatte Carl
         Jacob angerufen, sein Mäzen und sein Fluch.
      

      »Herr Möbius, wann können wir uns treffen?«

      Weil Jacob drängte, hatte er sich mit ihm für den Abend auf dem Ponton verabredet.
         Für Jacob waren das nur wenige Schritte; er war im Treppenviertel oberhalb des Anlegers
         geboren worden und wohnte noch immer dort. Trotzdem verspätete er sich wie immer.
      

      Möbius hatte sein zweites Glas schon ausgetrunken, als Jacob neben ihm auftauchte.
         »Wollen wir ein paar Schritte gehen?«
      

      Möbius willigte ein. Auf dem Ponton war nicht gut reden – zu viele Ohren. Sie gingen
         elbabwärts, vorbei an Gruppen von jungen Leuten, die am Strand grillten, Bier tranken,
         Musik hörten, lachten.
      

      »In meinem Büro hat heute ein Journalist angerufen, ein gewisser Tom Berner. Kennen
         Sie den?«
      

      »Nein. Er hat auch bei mir und bei Curius angeklopft. Keine Ahnung, was er will.«

      »Sie schauen wohl nicht fern?«

      »So gut wie nie.«

      »Sollten Sie aber! Er tritt gerade in einer Talkshow auf. Streitet mit Jörg Christof
         von Gentech-Test über die grüne Gentechnik. Er schlägt sich ganz gut. Vielleicht ist
         er gefährlich, vielleicht nützlich. Wir müssen abwarten.«
      

      Möbius nahm sich vor, die Sendung in der Mediathek anzuschauen, sie war bestimmt online.
         Er rieb sich die Arme. Ihm war kalt, trotz der Wärme.
      

      Inzwischen waren sie beim Leuchtturm angekommen. Jacob stieg nach oben, Möbius hinterher.
         Ein Binnenschiff schob sich die Elbe hoch. Jacob zeigte hinunter: »Das Geräusch meiner
         Kindheit. Ganz alte Technik.« Das bedächtige, vertrauenerweckende Tuckern des Motors
         ließ für einen Moment die Zeit stillstehen. »Heute summen die Schiffe. Alles geht
         nur noch mit Hochdruck und Höchstgeschwindigkeit.«
      

      Möbius schwieg. Er hatte die Motive seines Mäzens nie durchschaut. Jacobs Abneigung
         gegen moderne Technologie war offensichtlich, aber nur auf den ersten Blick. Seine
         Stiftung förderte Alternativmedizin, Biolandbau und Esoterik, aber in seiner Joghurtfabrik,
         bei seinen immunstärkenden Fitnessdrinks, setzte er auf Wissenschaft. Die Viren passten
         da noch viel weniger hinein. Aber Jacob war sein Retter gewesen, als es ihm richtig
         dreckig ging. Da hatte er sich um Motive nicht gekümmert. Ein Fehler war das gewesen,
         ein blödsinniger, nicht wieder gut zu machender, kapitaler Fehler.
      

      »Jedenfalls wird es Zeit, den Schleier zu lüften«, setzte Jacobs seinen Monolog fort.
         »Die Öffentlichkeit muss erfahren, wozu wir in der Lage sind und was wir erreichen
         wollen. Das klappt nur, wenn wir endlich darüber reden.«
      

      Möbius war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. Den Schleier lüften? An
         die Öffentlichkeit gehen? Was wollte Jacob? Ein Bekennerschreiben veröffentlichen?
         Er stand am Rand der Aussichtsplattform und starrte ins Dunkle. Irgendwo da hinten
         lag Hanhöfersand, eines der Hamburger Gefängnisse. Das war aber für Jugendliche und
         für Frauen, hatte er gehört. Männer kamen nach Fuhlsbüttel.
      

      »Ich habe da auch eine Idee. Etwas ganz Spektakuläres.« Möbius hielt sich am Geländer
         fest. Er war immer schwindelfrei gewesen. Jetzt bekam er zum ersten Mal Angst, aber
         nicht vor einem Absturz, sondern davor, einem plötzlichen Impuls zu folgen und über
         das Geländer zu springen.
      

      »Ein Projekt müssen Sie noch bearbeiten, dann erklären wir uns.«

      Möbius brach der Schweiß aus. Er drehte sich um und sah Jacobs an, der sich an die
         mit Graffiti besprühte Rundwand des Leuchtturms lehnte und eine Zigarre aus der Tasche
         gezogen hatte. Neben ihm grinste ein Totenkopf. »Wollen Sie auch eine?«
      

      »Danke, nein. Wer ist es dieses Mal?«

      Jacobs setzte bedächtig die Zigarre in Brand, zog daran und paffte eine erste Rauchwolke
         in den Nachthimmel.
      

      »Ein Regierungschef.«


      Hamburg-Eppendorf, Mittwochabend

      Erich Weber saß zu Hause vor dem Fernseher und öffnete sein zweites Bier. Der Filmeinspieler
         war hervorragend gelungen. Christof machte seine Sache gut. Auch wie er die Gentechnik
         eingeführt hatte – Nahrung aus der Petrischale, nie zuvor haben Menschen so etwas
         gegessen –, das war spitze gewesen. Das Medientraining hatte sich gelohnt, dieser
         dahergelaufene Sachbuchautor war klar in der Defensive. Jetzt musste noch der Twist
         zur Ernährungswende kommen. Er schaltete den Ton etwas lauter und griff nach seinem
         Glas, um einzuschenken.
      

      »Frau Friedberger, nur damit die Zuschauer Bescheid wissen – weder von Ihnen noch
         von Herrn Christof wurde ich vorab darüber informiert, dass diese Studie existiert
         und dass Sie die Daten hier zeigen. Sie wollten mich damit überrumpeln.«
      

      »Herr Berger«, Sabine Friedberger versprach sich, ohne es zu bemerken, »fast jeden
         Tag erscheinen neue Studien und auch Herr Christof erhebt sicher nicht den Anspruch,
         jede neue Arbeit sofort zu kennen.«
      

      »Natürlich nicht. Nur ist es in diesem Fall ja nicht irgendeine Studie, sondern eine,
         an der er beteiligt war. Erst jetzt, parallel zu dieser Sendung, wird sie an ausgewählte
         Journalisten verteilt, die dafür aber eine Geheimhaltungsvereinbarung unterzeichnen
         müssen. Damit soll verhindert werden, dass sie eine Gegenmeinung einholen. So verhindert
         man eine kritische Auseinandersetzung! Sie haben gerade in Ihrem Film übrigens auch
         nur eine Seite zu Wort kommen lassen. Ihr Pech, dass ich das Manuskript vorab kannte.«
      

      Weber stellte das Bierglas so hart auf den Tisch, dass es überschäumte. Wie hatte
         das passieren können? Wo war die undichte Stelle?
      

      »Herr Berner, geben Sie mir noch eine Antwort auf meine Frage?«

      »Selbstverständlich. Meine Antwort lautet, ja, Sie können morgen noch unbesorgt einkaufen.
         Sie können essen und trinken, wonach Ihnen ist. Die Studie ist nämlich wertlos. Das
         ist keine Wissenschaft, sondern Propaganda, ein Versuch, die Öffentlichkeit zu täuschen.«
      

      »Wertlos? Wie können Sie das behaupten?« Christof hob abwehrend die Arme und wandte
         sich an Friedberger. »Die Studie ist die erste weltweit, die ein schwer wiegendes
         Versäumnis der Behörden unter die Lupe genommen hat: Was passiert mit uns, wenn wir
         mehrere verschiedene Genpflanzen verzehren?«
      

      Tom schüttelte vehement den Kopf. »Die Studie ist aber nicht geeignet, das zu untersuchen!
         Sie hätten viel mehr Tiere nehmen müssen, um eine halbwegs vernünftige Statistik machen
         zu können. Sie haben zudem Ratten gewählt, die extra so gezüchtet sind, dass die Tiere
         orientierungslos und vergesslich werden. Ihr Bericht, Frau Friedberger, unterschlägt,
         dass auch in der Kontrollgruppe, die normales Futter bekam, ein Drittel der Tiere
         dement wurde. Mit anderen Worten: Die Studie kann nicht nachweisen, dass die Tiere
         wegen des Futters dement wurden.«
      

      Weber starrte auf den Bildschirm. Sein Bier hatte er vergessen. Er hasste es, wenn
         die Dinge nicht nach Plan verliefen. Noch mehr hasste er es, nichts tun zu können.
         Christof musste jetzt die Nerven behalten.
      

      »Das ist ein starkes Stück, Herr Berner! Die Studie war exakt so angelegt wie die
         Studien der Industrie, die gleichen Ratten, die gleiche Anzahl. Im Unterschied zur
         Industrie, die nur sträflich kurze Zeiträume untersuchen muss, haben wir den Langzeiteffekt
         untersucht! Nach drei Wochen sieht man nichts, aber nach einem halben Jahr fängt es
         dann an.«
      

      »Natürlich fängt es nach einem halben Jahr an! Diese Sorte soll ja besonders schnell
         eine Art Demenz entwickeln, da kann man schädliche Einflüsse im Zeitraffer untersuchen.
         Nehmen wir einen Möbelhersteller. Wenn der wissen will, ob seine Stühle 20 Jahre halten,
         stellt er sie unter eine Maschine, die in kurzer Zeit die vielen Zehntausend Belastungen
         simuliert, die bei normalem Gebrauch in zwei Jahrzehnten entstehen: hinsetzen, aufstehen,
         rumstoßen und so weiter. Dann kann er schon nach zwei Wochen sehen, ob sein Möbel
         das durchhält. Jetzt kommen Sie daher und sagen: ›Nur zwei Wochen getestet, wie unrealistisch!‹
         Sie lassen die Maschine einfach weiterlaufen, was der Stuhl natürlich nicht aushält
         und verkünden: ›Vorsicht vor diesem Möbelhaus, deren Produkte sind lebensgefährlich
         und fallen schon nach einem halben Jahr auseinander!‹ Ihre Experimente sagen nur,
         dass die Tiere desorientiert und vergesslich waren, aber nicht, warum.«
      

      »Wenn Sie behaupten, dass diese Studie die Gefährlichkeit von gentechnisch veränderter
         Nahrung nicht nachweisen kann, dann können umgekehrt die Studien der Industrie wohl
         kaum beweisen, dass Gentechnik sicher und unbedenklich ist!«
      

      Weber war aufgesprungen und stand jetzt hinter seinem Sofa. Christof war in der Defensive.
         Er hätte angreifen müssen. Das Beispiel mit dem Möbel hätte er auseinandernehmen müssen.
         Es ging doch nicht um Möbel, sondern um Menschen!
      

      »Nichts ist hundertprozentig sicher, kein Stuhl, kein Flugzeug, kein Frühstücksbrötchen.
         Den Beweis, dass etwas absolut sicher ist, kann niemand antreten. Aber mehr als zweitausend
         Studien haben ergeben, dass die von Ihnen befürchteten Effekte eben nicht auftreten.«
      

      Christof schüttelte heftig den Kopf und streckte seine Arme aus. »Unsinn, Herr Berner!
         In der Wissenschaft reicht eine Studie, um Lehrgebäude zum Einsturz zu bringen!«
      

      Tom nickte. »Vollkommen richtig. Wenn Sie wissenschaftlich einwandfrei ist, wenn sie
         reproduzierbar ist und wenn sich die Effekte nicht anders erklären lassen.«
      

      Christof hob die Hände. »Wir haben ja nichts dagegen! Wiederholen Sie die Studie!
         Aber bis dahin«, er zog die Augenbrauen zusammen und sah in die Kamera, »bis dahin
         gebietet es das Vorsorgeprinzip, dafür zu sorgen, dass diese Pflanzen nicht mehr in
         die tierische und menschliche Nahrungsmittelkette gelangen können.« Er richtete den
         Blick wieder auf Tom. »Ich kann ja verstehen, dass Sie als jemand, der der Industrie
         nahesteht, das alles nicht wahrhaben wollen. Verzeihen Sie, aber das, was Sie sagen,
         klingt wie die Beschwichtigungen der Betreiber des Atomkraftwerks in Fukushima: ›Wir
         können nur bestätigen, dass der Reaktor ausgefallen ist‹, während im Fernsehen bereits
         die Bilder der Kernschmelze zu sehen waren. Herr Berner, geben Sie es doch zu: Das
         hier ist der Supergau der Gentechnik.«
      

      Tom wollte antworten, aber Sabine Friedberger unterbrach ihn.

      »Herr Berner, können Sie nicht verstehen, dass die Verbraucher verunsichert sind,
         wenn sie feststellen müssen, dass Industrie und Behörden jahrelang völlig unzureichende
         Studien durchgeführt haben? Wenn schon die erste Langzeitstudie unter realistischen
         Bedingungen – jahrelanger Konsum verschiedener Arten von Genpflanzen – katastrophale
         Auswirkungen zeigt? Wenn diese Auswirkungen auch noch die gleichen sind, wie wir sie
         derzeit tatsächlich beobachten? Tod durch Versagen des Nervensystems?«
      

      Weber ging im Zimmer auf und ab. Wenigstens war die Friedberger noch angriffslustig.
         Christof machte ja schon Friedensangebote. Es war doch ein Fehler gewesen, einen Naturwissenschaftler
         auf den Posten zu setzen! Denen war eine politische Agenda einfach nicht beizubringen,
         das war schon in der DDR so gewesen, als er sich mit denen hatte herumschlagen müssen.
      

      »Die Verunsicherung, Frau Friedberger, ist vor allem auf Beiträge wie Ihren Film zurückzuführen,
         in denen völlig unverantwortlich Zusammenhänge behauptet werden, wo keine sind. Noch
         einmal: Die Aussagekraft der Studie ist gleich Null! Die Tiere wären auch ohne Gentechnikkost
         erkrankt. Die Unterschiede zwischen den einzelnen Gruppen sind nichts als Zufälle.«
      

      »Herr Berner«, schaltete Christof sich ein, »wenn Sie jetzt schon den Zufall ins Feld
         führen, sind Sie doch argumentativ am Ende. Erstens: Unsere Studie ist in einer Fachzeitschrift
         mit Begutachtung durch renommierte Experten erschienen, da können Sie sie nicht so
         einfach vom Tisch wischen. Zweitens: Sie liefert überzeugende, statistisch abgesicherte
         Ergebnisse, wonach Mischkost aus verschiedenen Genpflanzen zu katastrophalen Schäden
         an Hirn und Nerven führt. Daran gibt es nichts zu deuteln.«
      

      »Doch, gibt es. Die Studie ist mangelhaft, die statistische Absicherung ungenügend
         und die Zeitschrift äußerst obskur: ein Jahr auf dem Markt, drei Hefte bislang und
         Herausgeber, die mehrheitlich keine Naturwissenschaftler sind.«
      

      »Herr Berner, es bleibt Ihnen ja unbenommen, die Studie in Zweifel zu ziehen. Ich
         behaupte ja auch nicht, dass man nicht mehr weiter forschen sollte. Wir müssen die
         Details verstehen, damit wir diese Schäden behandeln können. Aber politisch kann die
         Forderung nur heißen: sofortiger Stopp des Anbaus von Genpflanzen, weltweit. Das müssen
         wir gegen die Industrie und gegen Menschen wie Sie durchsetzen, die als vorgeblich
         unabhängige Experten deren Geschäft betreiben.«
      

      Bevor Tom antworten konnte, schaltete sich Frau Friedberger ein. »Herr Berner, ich
         habe mal zurückverfolgt, dass Sie in den letzten anderthalb Jahren etwa zwei Dutzend
         Vorträge auf Einladung von Unternehmen oder Industrievereinigungen gehalten haben.
         Für Ihr Buch haben Sie ebenfalls zahlreiche Interviews mit Forschern und Managern
         aus der Industrie geführt, darunter auch mit dem Vorstandsvorsitzenden von Global
         Seeds, Francis De Villes. Er soll sie sogar übers Wochenende auf sein Landgut eingeladen
         haben. Wie unabhängig sind Sie in dem, was Sie in Ihrem Buch und hier und heute vertreten?«
      

      Weber blieb wieder stehen. Das hätte er jetzt gelassen. Das Finanzierungsargument
         machte sich gut in Texten, aber in einer Diskussionssendung war es zu riskant. Wie
         er diesen Berner einschätzte, würde der den Spieß umkehren.
      

      »Francis De Villes habe ich tatsächlich auf seinem Landsitz besucht, aber seine Einladung
         zu einer Übernachtung habe ich ausgeschlagen. Für die Vorträge habe ich Honorare bekommen.
         Ich weiß nicht, was daran anrüchig ist. Mir zu unterstellen, ich sei von der Industrie
         gekauft, ist ein typisches Spielchen von Leuten, denen die Argumente ausgehen. Aber
         wir können das gern fortsetzen: Schauen wir doch mal auf die Industrie-Kontakte von
         Herrn Christof.«
      

      »Das ist doch lächerlich! Wenn Sie die Arbeit tatsächlich gelesen haben, wie Sie hier
         ungeprüft behaupten, dann hätten Sie auch sehen müssen, dass die Autoren am Ende erklärt
         haben, dass es keine Interessenkonflikte gibt.«
      

      Weber sah zum ersten Mal die Sauerei auf dem Couchtisch. Er verließ das Zimmer, um
         eine Rolle Küchenpapier zu holen. Was jetzt kommen würde, wusste er.
      

      »Papier ist geduldig«, hörte er Tom sagen. »Wer hat denn die Studie finanziert? Gentech-Test,
         IntegraMilch und die Bio-Supermarktkette IntegraFood. Und wer finanziert Ihr Gehalt?
         Ein Biofleisch-Großhändler, zwei Biolandbauverbände, drei Stiftungen, die Ökolandbau
         fördern, und Integra ist auch wieder dabei. Sie können die Gentechnik doch gar nicht
         positiv beurteilen, weil sie sich sonst sofort einen anderen Job suchen müssten.«
      

      »Aber das sind doch alles kleine Fische. Die können für so eine Studie nicht einmal
         den Bruchteil von dem aufbringen, was ein großer Konzern wie Global Seeds in einer
         Woche für Werbung ausgibt. Wir leben vor allem von privaten Spendern und Mäzenen,
         die an unabhängiger Forschung interessiert sind.«
      

      »Sie meinen Mäzene wie Carl Jacob aus Hamburg, dessen Stiftung zur Förderung alternativer
         Wissenschaft …«
      

      »Meine Herren«, intervenierte Sabine Friedberger, »kommen wir …«

      »… Telepathie und Wasserbelebung erforschen lässt? Damit die Leute für diesen Hokuspokus
         noch mehr Geld bei ihm lassen?«
      

      »Meine Herren, kommen wir doch noch einmal zu den Todesfällen zurück, dem eigentlichen
         Anlass unserer Sendung. Wenn Sie, Herr Berner, Genpflanzen mitsamt den Giften, die
         dazu gehören, als Ursache ausschließen, was haben Sie denn dann anzubieten?«
      

      »Nichts. Wir tappen doch alle im Dunkeln. Nicht einmal die Experten in den USA, die
         die Todesfälle untersuchen, scheinen eine Hypothese zu haben.«
      

      Christof meldete sich noch einmal. »Das wundert mich nicht, wenn von vornherein bestimmte
         Dinge ausgeschlossen werden! Da werden doch politische Entscheidungen getroffen, in
         welche Richtungen auf gar keinen Fall ermittelt werden darf!«
      

      »Da gebe ich Ihnen heute Abend das erste Mal Recht, Herr Christof. Ausschließen sollten
         wir erst einmal gar nichts. Aber Sie merken offensichtlich nicht, dass Sie selbst
         schon dabei sind, andere Ursachen auszuschließen, weil Sie sich schon auf die neuen
         Pflanzen festgelegt haben.«
      

      Christof schüttelte energisch den Kopf. »Es ist doch wohl unser Recht, eine Hypothese
         zu verfolgen, die andere unter den Tisch fallen lassen! Dabei sind wir auf beunruhigende
         Ergebnisse gestoßen, die Sie hier den ganzen Abend zerreden oder abstreiten wollen.
         Ich sage es noch einmal: Nach dem Vorsorgeprinzip muss jetzt Schluss sein mit Genpflanzen!
         Wir brauchen die Ernährungswende, wir brauchen den unumkehrbaren Ausstieg aus der
         konventionellen Landwirtschaft mit ihrer Hochleistungszucht, ihrer Gentechnik und
         ihrem Gift!«
      

      Weber schüttelte entnervt den Kopf. Jetzt noch schnell den Forderungskatalog abzufeuern,
         den Christof hätte herleiten müssen, war ein Kardinalfehler der Kommunikation. Christof
         war der falsche Mann. Er sah, wie Tom zu einer Entgegnung ansetzte, aber Sabine Friedberger
         unterbrach: »Unsere Sendezeit ist um, Herr Berner, nur noch ein Satz bitte.«
      

      »Gern.« Tom atmete kurz durch und lächelte in die Kamera: »Sie sahen eine Werbesendung
         der IntegraMilch Biomolkerei. Guten Abend.«
      

      Ein Desaster. Weber schaltete den Fernseher ab, trank den Rest Bier aus der Flasche
         und griff zum Telefon. Christof musste weg. Der Mann war einfach nicht aggressiv genug
         und als Aushängeschild nicht mehr tragbar. Er würde Jacob vorschlagen, ihn zu entlassen,
         mit sofortiger Wirkung, natürlich unter Fortzahlung seiner Bezüge für ein paar Monate
         und mit einer ordentlichen Abfindung, damit er keinen Blödsinn erzählte.
      

      Im Studio zog Sabine Friedberger die Augenbrauen zusammen und schob ihren Mund vor
         wie ein Kind, dem man gerade eine Überraschung verdorben hatte, aber als die Kamera
         sie ins Bild nahm, zeigte sie rasch ihr schönstes Lächeln: »Liebe Zuschauer, das war
         natürlich ein Scherz! Entscheiden Sie selbst, was und wo Sie morgen einkaufen, und
         bleiben Sie uns gewogen. Ich freue mich, wenn Sie nächste Woche wieder einschalten.«
      

      Das Rotlicht war kaum aus, als sie Tom anzischte: »Das war aber nicht sehr nett von
         Ihnen!«
      

      »Warum sollte ich nett sein? Sie waren reichlich unfair.«

      »Falls Sie auf unseren Beitrag über die Studie anspielen: Wir wussten bis kurz vor
         der Sendung noch nicht, ob wir den Beitrag zeigen können.«
      

      Tom wandte sich zum Gehen. »Dann hätten Sie wohl besser auf den Film verzichtet. Aber
         dann hätten Sie keinen Scoop gehabt, keine Presse und schlechte Zuschauerwerte. Das
         ist Ihnen beiden ja sehr wichtig.« Er wandte sich an Christof. »Meine Redaktion hat
         Ihre Strategie nachrecherchiert. Sie haben nur gentechnikkritische Medien angesprochen,
         und selbst die mussten noch eine Geheimhaltungsvereinbarung unterschreiben, damit
         sie die Studie vorab sehen können. Das allein ist schon ein starkes Stück. Aber dann
         auch noch 100.000 Euro Vertragsstrafe festzusetzen ist unerhört! Sie wollten um jeden
         Preis verhindern, dass irgendjemand unabhängige Zweitmeinungen einholt. Ihre Sponsoren
         sitzen Ihnen ganz schön im Nacken, nicht wahr? Glauben Sie wirklich selbst, was Sie
         da verzapfen, oder ist Ihnen das wenigstens ein bisschen peinlich?«
      

      Christof sah ihn gar nicht an. »Mit Ihnen zu reden ist zwecklos. Sie sind von der
         Industrie gekauft, sonst könnten Sie sich solche Vertragsverstöße gar nicht leisten.
         Sie hören von unseren Anwälten!«
      

      Tom verzichtete auf den Fahrdienst und schlenderte durch die Hafencity, um sich zu
         beruhigen. Er passierte die Elbphilharmonie, überquerte eine Brücke und dann noch
         eine und entschied sich, in einem italienischen Restaurant gegenüber der Speicherstadt
         einzukehren. Eine dreiviertel Stunde später, in der S-Bahn, suchte er einen Klappsitz
         am Ende des Zuges und holte sein Smartphone aus der Tasche, um die E-Mails des Abends
         durchzusehen. Reaktionen auf die Sendung gab es noch keine, aber Carla erkundigte
         sich, wie es gelaufen sei. Er antwortete kurz und wünschte ihr eine gute Nacht.
      

      Die Gruppe dunkel gekleideter junger Leute, die zwei Meter entfernt im Türbereich
         stand, beachtete er nicht. Ihm fiel nicht auf, dass die zwei Männer und die kurzhaarige
         Frau, die mit ihm eingestiegen waren, sich leise unterhielten, ihre Smartphones herausholten
         und mehrfach in seine Richtung starrten. Auch dass sie mit ihm die S-Bahn verließen
         und ihm in einigem Abstand bis zu seinem Hotel in der Bernhard-Nocht-Straße folgten,
         bemerkte er nicht. Um Mitternacht war die Gegend von Hunderten Menschen bevölkert,
         Touristen, Theater- und Clubbesucher, Anwohner, die ihre Späteinkäufe vom Nachtmarkt
         nach Hause trugen, Nutten und Freier.
      

      Als er das Hotel betrat, löste die junge Frau sich aus ihrer Gruppe und mischte sich
         unter die Traube von Gästen und Barbesuchern, die auf den Aufzug warteten, der bis
         in die Towerbar im 30. Stock führte. Sie stieg als eine der ersten ein, so dass sie
         hinter Tom zu stehen kam. Fünf Minuten später stand sie wieder bei ihrer Gruppe auf
         der Straße.
      

      »Er wohnt hier. 12. Stock.«


      Hamburg-Pöseldorf, Mittwochnacht

      Arn öffnete die Minibar und schaute die Spirituosen durch. Gin, Whisky, Wodka, Cognac.
         Er wählte den Wodka. Da konnte man am wenigsten falsch machen. Mit Schwung goss er
         die Hälfte der kleinen Flasche in ein Glas und ließ sich auf das zerwühlte Bett zurückfallen.
      

      Die Sache mit Rita war drei Tage lang gut gelaufen, bis auf die letzten zehn Minuten.
         Dass Frauen nie einfach nur Spaß am Sex haben konnten! Es hatte ihr doch die ganze
         Zeit gefallen. Jetzt war sie sauer, weil er sich keine »Beziehung« wünschte?
      

      Er stürzte den Wodka hinunter. Der brannte in der Kehle und schmeckte nach nichts.
         Arn goss trotzdem nach.
      

      Rita hatte etwas zu viel Speck auf den Hüften, aber sie hatte das durch ihr gutes
         Gespür dafür, was ihn aufgeilte, mehr als wettgemacht. Sie war ziemlich wild gewesen,
         und unkompliziert, kein »dies mag ich nicht, das mag ich nicht« wie Lindsay, die Amerikanerin,
         mit der er die letzte Woche in Kalifornien verbracht hatte.
      

      Gleich beim ersten Mal hatte Rita ihm das Kondom wieder aus der Hand genommen. »Das
         brauchen wir nicht. Es ist alles sicher, lass die Energie einfach fließen.« Das hatte
         ihm auch gefallen.
      

      Aber die Szene, die sie gerade eben veranstaltet hatte, trübte das Bild. Rita hatte
         ihn gerade zum zweiten Mal so richtig auf Touren gebracht, als sie innehielt: »Wieso
         sagst du eigentlich immer nur, du liebst meine Brüste oder meinen Hintern, aber nie,
         dass du mich liebst?«
      

      Er war überrascht und sprachlos gewesen, und nach einem kurzen Moment des Schweigens
         war das Gewitter über ihn hereingebrochen: »Es hat dir also gar nichts bedeutet!«
      

      »Nein. Doch!«, hatte er gerufen, als ihm sein Fehler bewusst wurde, und seine Hand
         nach ihr ausgestreckt, aber Rita hatte sie weggestoßen und war aus dem Bett gestiegen.
      

      »Ich habe schon verstanden.« Sie hatte hastig und mit energischen Bewegungen begonnen,
         ihre Sachen zusammen zu suchen.
      

      »Nein, hast du nicht«, hatte er gesagt.

      »Du bist ein Arschloch! Machst du das immer so? In jeder Stadt eine andere zum Ficken?«

      »Jetzt lass mich doch mal erklären!«

      »Ich habe gedacht, du hast Interesse an mir, verstehst du? An mir! Aber du bist nur
         auf Sex aus, schön schnell und unverbindlich!«
      

      Inzwischen war er ärgerlich geworden.

      »Ja, ich genieße den Sex mit dir, verdammt noch mal! Dir hat es doch auch gefallen!
         Wie es weitergeht, weiß ich einfach noch nicht.«
      

      »Du willst es auch gar nicht wissen.« Sie hatte an der Bettdecke gerissen und ihren
         Slip darunter hervorgezogen. Ihre Brüste wippten dabei, was ihn schon wieder geil
         machte.
      

      »Die Worte ›wir‹ und ›uns‹ scheinst du gar nicht zu kennen.«

      »Jetzt beruhige dich doch mal! Lass uns doch vernünftig …«

      Sie hatte ihn gleich wieder unterbrochen. »Ja, vernünftig! Jetzt kommen die Sachzwänge:
         ›Ich bin immer unterwegs, wie soll das gehen, es ist besser für dich!‹«
      

      »Ich bin eben nicht so schnell, ich muss das erst einmal sortieren,« hatte er vorgebracht.

      »Ach du Armer! Ganz verunsichert und durcheinander? Klar, da brauchst du viel Zeit.
         Nur wenn es um Sex geht, da bist du ganz schnell dabei. Armselig ist das!«
      

      Inzwischen hatte sie sich vollständig angekleidet und war in ihre Schuhe geschlüpft.
         »Wie hattest du dir denn unsere letzte Nacht so vorgestellt? Geiler Sex, ausschlafen,
         morgen früh einen Klaps auf meinen Po und dann ›ciao Baby, man sieht sich‹?«
      

      »Nein, ich hätte …«

      »Nichts hättest du! Vorträge halten kannst du, über Liebe und Gemeinschaft, aber das
         ist alles nur in deinem Kopf! Gefühle kennst du gar nicht! Ein elender Egoist bist
         du! Vielleicht solltest du öfter mal dein Wunderwasser anwenden, um etwas Ordnung
         in dein Inneres zu bringen. Ich Idiotin habe auch noch jede Menge Kohle für diesen
         Scheiß ausgegeben!«
      

      Für einen Moment war sie im Bad verschwunden. Er hörte sie klappern, dann splitterte
         Glas. Dann hatte sie ihre Jacke vom Haken genommen, nach ihrer Handtasche gegriffen
         und die Tür aufgerissen.
      

      »Ruf mich ja nicht an«, hatte sie ihm noch zugerufen, bevor sie verschwand und die
         Tür ins Schloss knallte.
      

      Da hatte er ein Lächeln nicht unterdrücken können. Wenn Frauen so etwas sagten, erwarteten
         sie ganz sicher einen Anruf. Jetzt war sie sauer, aber wahrscheinlich würde sie schon
         auf dem Nachhauseweg auf ihr Handy starren.
      

      Seine Erfahrung sagte ihm, dass es besser war, sie noch ein bisschen zappeln zu lassen.
         Morgen oder übermorgen würde er sich melden. Arn trank den Rest des Wodkas. Der Sex
         mit Rita war wirklich gut gewesen. Wenn sie sich wieder beruhigt hätte, wer weiß …
      

      Er gähnte und schwang sich aus dem Bett. Im Bad lagen Splitter von braunem Glas. Hatte
         sie die Urwasser-Flasche zerbrochen? Er sammelte die Scherben auf. Das war nicht schlimm.
         Er brauchte es nicht mehr. Für den nächsten Kurs würde es neues geben. Er warf die
         Scherben in den Treteimer unter dem Waschbecken.
      

      Während er auf der Toilette saß, erspähte er noch einen Rest. Ein Etikett klebte daran:
         Ovaria comp. Sie musste die Flaschen in ihrer Wut verwechselt haben, als sie ihre
         Sachen packte. Aber auf ein homöopathisches Medikament konnte sie sicher einen Tag
         verzichten.
      

      Er war fast eingeschlafen, als ihn ein Gedanke hellwach werden ließ. Was war da drin
         gewesen? Ovarium irgendwas? Hatte das etwas mit Fruchtbarkeit zu tun? Er knipste das
         Licht wieder an und ging ins Bad. Im Mülleimer lag das Glas obenauf: Ovaria comp.
         Rasch tippte er die Begriffe in das Suchfenster seines Smartphones. Das erste Suchergebnis
         war ein Kinderwunsch-Forum.
      


      Mailand, Mittwochnacht

      Als Carla gegen Mitternacht von ihrem Alumni-Treffen zurückkehrte, saß Liz auf dem Sofa
         und las.
      

      »Hallo!«

      Sie legte das Buch zur Seite. »Pia schläft, schon seit Stunden.«

      »Klasse. Sie mag dich wirklich gern.«

      »Sie kennt schon meinen Namen. Lits.«

      »Da kannst du dir was drauf einbilden! Bislang gab es nur Papa und Mama.« Carla betrachtete
         Liz.
      

      »Toller Haarschnitt! Steht dir, der Bob. Und der Rock auch. Du hast schöne Beine.«

      »Danke.« Liz errötete.

      »Was liest du?«

      »Eine Romanze.«

      »Frisch verliebt?«

      Liz wurde noch eine Spur röter. »Wieso?«

      »Neue Frisur, neues Outfit, eine Romanze als Lektüre … Ist nicht schwer, oder?« Sie
         lachte. Liz lachte mit.
      

      »Ja, bin ich. Kein Grund, es abzustreiten.«

      »Du musst nicht darüber reden. Tut mir leid, wenn ich zu aufdringlich war.«

      »Nein, macht nichts, wirklich. Es stimmt, aber es ist kompliziert.«

      Carla wandte sich zur Küche. »Trinkst du auch einen Kräutertee mit oder bleibst du
         beim Wein?«
      

      »Tee, bitte. Soll ich dir helfen?«

      »Nein, bleib ruhig sitzen.«

      Liz ging dann aber doch mit in die Küche und sah zu, wie Carla den Tee zubereitete.

      »Als ich mich das letzte Mal verliebt habe, war es auch kompliziert.«

      »Mit Tom?«

      »Er hat lange gebraucht, um herauszufinden, dass er in mich verliebt war.«

      »Aber du wusstest es schon?«

      Carla lachte. »Ich stamme aus einer Männerwelt, vier Brüder und ein Vater. Da weißt
         du so etwas.«
      

      »Keine Mutter?«

      »Starb, als ich acht Jahre alt war.«

      »Oh. Das muss hart für dich gewesen sein.«

      »Einfach war es nicht.« Carla nahm die Kanne und ging ins Wohnzimmer zurück. Liz folgte
         ihr mit zwei Bechern. »Aber seitdem kenne ich mich mit Männern sehr gut aus, mit ihren
         Befindlichkeiten, ihren Komplexen und ihren gelegentlichen Kurzschlüssen, bei Gedanken
         wie bei ihren Gefühlen.« Sie schenkte ein.
      

      »Gut, dass ich mich damit nur bei der Arbeit befassen muss.« Liz hatte die Tasse mit
         dem Kräutertee mit beiden Händen umfasst und blies auf den Tee. »Du bist Molekularbiologin?«
      

      »Noch so eine männlich dominierte Welt, nicht wahr?« Carla lachte. »Mir liegt das:
         Experimente, Fakten, Vernunft. Ich wollte das immer schon. Es macht mir Spaß, nach
         wie vor!« Sie sah Liz versonnen an. »Aber vielleicht hat es damit zu tun, dass ich
         in einer Männerwelt aufgewachsen bin. Keine Ahnung.«
      

      »Hattest du nur diese Männerwelt? Keine beste Freundin?«

      »Doch. Während der Schulzeit waren wir unzertrennlich. Wegen ihr bin ich zum Studieren
         nach Rom gegangen. Eigentlich wollte ich lieber nach Florenz.«
      

      »Und ihr habt nie …? Na ja, du weißt schon …«

      »Was denn?«

      »Ich meine, hast du dich immer nur zu Männern hingezogen gefühlt?«

      »Ach so!« Carla schüttelte den Kopf. »Geknutscht haben wir mal, im Landschulheim im
         Bett und auf einer Fete. Mehr nicht.«
      

      »Hast du noch Kontakt mit ihr?«

      »Nein! Sie hat mir meinen Verlobten ausgespannt.«

      »Das kommt in den besten Frauenbeziehungen vor.«

      Carla lachte. »Der war sowieso ein Langeweiler. Für mich war es der Tritt in den Hintern
         zur richtigen Zeit.«
      

      »Findest du dein Leben jetzt spannender?«

      Carla zögerte. Pia hatte ihr Leben bereichert, aufregender, intensiver, lebendiger
         gemacht. Tom hingegen? Früher hatte er Schwung in ihr Leben gebracht, aber seit Pias
         Geburt war er auf eine Art, die sie nicht beschreiben konnte, blasser geworden, introvertiert
         und manchmal so antriebslos, dass sie Wut auf ihn bekam und Streit anfing. Es hatte
         ihr leidgetan, dass der Beinahe-Absturz ihn so sehr mitgenommen hatte, viel mehr als
         sie selbst, aber sie hielt seine Reaktion für überzogen und seine Vorschläge hilflos.
         Er verstand sie nicht. Sie wollte mehr Freunde, Abwechslung, Anregung, er wollte noch
         mehr Zweisamkeit, noch mehr Abkapselung, heilige Familie. Wenn sie ehrlich war, genoss
         sie es, dass er gerade nicht da war. Was war nur aus dem wilden Tom geworden?
      

      »Weißt du, dass Tom früher Kriegsreporter gewesen ist?«

      In dem Moment, als sie den Satz ausgesprochen hatte, wusste sie, dass das keine Antwort
         auf die Frage war, die Liz gestellt hatte. Oder doch?
      

      »Ja, ich habe davon gehört.« Liz nickte. Sie trank bedächtig einen Schluck Tee und
         setzte sie Tasse wieder ab.
      

      »Wolltest du immer eine Familie?«

      »Ja. Unbedingt. Vier Kinder mindestens.« Carla war Liz dankbar, dass sie taktvoll
         genug war, nicht weiter nach Tom zu fragen. Aber sie fühlte auch, dass sie Liz noch
         eine Erklärung schuldig war. »Aber ich wollte auch nie wieder Hausfrau sein.«
      

      »Aber jetzt bist du es.«

      »Halb. Aber das wird sich auch schnell wieder ändern. Nächstes Jahr um diese Zeit
         arbeite ich wieder.« Liz trank schweigend ihren Tee.
      

      »Und du?«, fragte Carla. »Was wolltest du?«

      »Ich habe nie an Familie oder Kinder gedacht. Ich wollte immer wie die Jungs aus der
         Nachbarschaft was werden, ganz früher Feuerwehrfrau, dann Naturschützerin, schließlich
         Journalistin.«
      

      Carla trank einen Schluck Tee. »Bist du eigentlich schon immer so offen damit umgegangen,
         dass du lesbisch bist?«
      

      Liz zog die Stirn kraus. »Ich weiß, wie du die Frage meinst. Trotzdem hasse ich sie.
         Fragt das irgendjemand einen heterosexuellen Menschen?«
      

      »Tut mir leid, ich …«

      »Nein, so ist es eben. Ich wünsche mir sehr, dass das irgendwann keine, aber auch
         gar keine Rolle mehr spielt. Aber bis dahin gehe ich so damit um, dass die Fronten
         gleich klar sind. Viele Probleme entstehen dann erst gar nicht.«
      

      »Ich fürchte, das ist noch ein langer Weg.«

      »Das glaube ich auch. Die Diskussion dreht sich im Kreis um immer die ewig gleiche
         Frage: Woher kommen sexuelle Vorlieben? Während des Studiums habe ich ein Seminar
         in Gender Studies besucht. Ich dachte, die wissen das vielleicht. Aber wenn die Genderleute
         behaupten, dass sexuelle Orientierung keine biologischen Ursachen hat, sondern auf
         eine bewusste oder unbewusste Wahl oder eine Prägung durch die Umwelt zurück zu führen
         ist, was unterscheidet sie dann von den Rechten, die behaupten, man könne zur Homosexualität
         verführt werden und sie ablegen wie eine schlechte Angewohnheit?«
      

      Jetzt meldete sich Pia. Carla stand auf, holte sie und setzte sich mit ihr auf das
         Sofa. Pia streckte die Arme nach Liz aus. »Lits!«
      

      »Ok, dann gehen wir zu Lits«, kommentierte Carla und setzte sich mit Pia neben Liz,
         sodass sie ihren Kopf auf den Schoß von Liz legen konnte. Das schien ihr zu gefallen.
         Sie brabbelte vergnügt vor sich hin, schloss aber sehr schnell wieder ihre Augen.
      

      »Willst du eigentlich Kinder?«

      Liz spielte mit Pias Locken. »Wenn ich Pia so sehe, kann ich mir das vorstellen. Es
         ist bestimmt auch aufregend, schwanger zu sein.«
      

      »Aufregend? Na ja, Übelkeit, dicker Bauch, Schmerzen … Ich kann mir aufregendere Dinge
         vorstellen. Wie würdest du schwanger werden? Samenbank?«
      

      Liz nickte. »Manche Lesben suchen sich einen Schwulen aus, den sie gut finden. Aber
         ich würde das lieber anonym machen. Am Ende kommt so ein Mann doch mit Ansprüchen
         und du hast ihn an der Backe.« Sie blickte versonnen auf Pia, die inzwischen wieder
         eingeschlafen war.
      

      »Glaubst Du, dass Kinder Mutter und Vater brauchen?«
      

      »Schwer zu sagen. Mir hat meine Mutter gefehlt, sehr sogar. Aber wenn von Anfang an
         keine da gewesen wäre? In der Generation meiner Eltern sind viele Kinder ohne Vater
         aufgewachsen.«
      

      »Das stimmt. Bei meiner Großmutter war das auch so.«

      »Kennst du lesbische Paare mit Kindern?«

      »Zwei. Aber da hat jeweils die eine die Kinder aus einer Beziehung mit einem Mann
         mitgebracht.«
      

      Carla brachte Pia wieder ins Bett. Gähnend kam sie nach fünf Minuten zurück.

      »Ich denke, ich gehe dann mal«, sagte Liz. »Ich dachte schon, du wärst eingeschlafen.«

      Carla nickte und gähnte erneut.

      »Ich bin wirklich müde und muss ins Bett. Aber es war ein schöner Abend. Danke für
         deine Offenheit.«
      

      Sie umarmte Liz, die vorsichtig ihre Arme um Carla schlang. Dann piepste Carlas Smartphone.
         Sie löste die Umarmung und hob es vom Tisch auf.
      

      »E-Mail von Tom.« Sie überflog sie.

      »Er will noch zwei, drei Tage bleiben. Erlauben wir ihm das?«

      »Ich kann am Samstag kommen, wenn du möchtest. Dann kannst du in Ruhe einkaufen.«

      »Gern. Ich würde mich freuen.« Sie tippte ein paar Zeilen. »Bleib ruhig. Hier ist
         alles ok. Liz ist eine große Hilfe. Wir haben eine gute Zeit.«
      

      Während Carla schrieb, dachte Liz, dass sie nichts dagegen hätte, wenn Tom noch lange
         wegbliebe. Am besten für immer.
      


      Hamburg-Blankenese, Freitagnachmittag

      In dem Blankeneser Café schien die Zeit stillzustehen. Stühle, Sofas und Sessel aus
         mindestens vier vergangenen Stilepochen, Brokatkissen, Ölgemälde und schwere, gestärkte
         Tischdecken vermittelten den Eindruck, ins 19 Jahrhundert geraten zu sein. Zu hören
         war wenig: das Ticken einer Pendeluhr, das Klappern von Kuchengabeln auf Porzellan.
         Die Gäste unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Selbst die Kinder waren ruhig.
         An einem kleinen Tisch mit Blick ins Grüne saß Tom. Er wartete auf Ben, den ominösen
         Biohacker, von dem Meimberger berichtet hatte.
      

      Tom saß erschöpft auf dem Stuhl. Er fühlte sich schlecht behandelt – keine gute Ausgangslage
         für ein Interview. Ein Treffen zu arrangieren war schwieriger gewesen als gedacht.
         Den ersten Anruf hatte Ben, der mit vollem Namen Benjamin Brockwaldt hieß, nach drei
         Worten beendet: »Journalist? Kein Interesse.« Erst nach einer längeren E-Mail mit
         Erklärungen und einem Tag Bedenkzeit war er zu einem Treffen bereit gewesen. Seine
         Bedingung: »In dem Gespräch geht es um meine Arbeit, nicht um meine Person. Keine
         Fotos, keine Personality Story. Den Text will ich vorab lesen.«
      

      Erst war Tom froh über den Aufschub gewesen. Er hatte sich trotz des guten Wetters
         erkältet. Schon am Tag des Treffens mit Curius hatte er sich nicht wohl gefühlt. In
         der Stadt ging eine Erkältungswelle um. Dank des alljährlichen Sommerlochs war das
         sogar Thema in einer der Hamburger Boulevardzeitungen gewesen.
      

      Dann aber hatte ihn die Ungeduld gepackt. Am Tag des anvisierten Treffens fühlte er
         sich besser, aber sein Gesprächspartner verlangte ihm einiges ab. Zweimal verlegte
         Ben Ort und Termin. Erst wollte er sich im Alten Land treffen, dann in der Innenstadt.
         Am Ende musste Tom ein Taxi nehmen, um pünktlich zu sein. Jetzt wartete er seit zwanzig
         Minuten. Am Nachbartisch tranken zwei ältere Damen ihren Nachmittagstee. Sie hatten
         ihre Hüte aufbehalten. Hinter ihnen erstreckte sich ein Büffet mit Torten und Obstkuchen,
         aus deren Schnittflächen klebriger Saft sickerte. Die Wanduhr schlug zur halben Stunde.
      

      Dann kam ein großer junger Mann durch die Tür. Tom erkannte ihn sofort. Ben trug einen
         Pferdeschwanz und eine auffällig große Brille, die Tom an die Schutzbrillen erinnerte,
         die er während seines Studiums im Labor hatte tragen müssen. Die Gläser waren stark.
      

      Ben ließ seine Blicke im Café umherschweifen und trat an Toms Tisch.

      »Tom Berner?«

      Tom stand auf.

      »Ben Brockwaldt, nehme ich an?«

      Ben nickte. Ohne Tom die Hand zu reichen, zog er seine Jacke aus und nahm auf der
         Stuhlkante Platz, die Jacke auf dem Schoß umklammernd, und winkte der Bedienung, um
         zu bestellen. Statt einer Begrüßung nahm er sein Smartphone zur Hand und tippte mit
         großer Fingerfertigkeit darauf herum. Kaum war die Kellnerin gegangen, begann er,
         mit den Beinen zu wippen.
      

      »Als ich den Future League Award erhalten habe, sind fast täglich Anfragen für Interviews
         gekommen. Bescheuert!« Er legte das Gerät aus der Hand, behielt es aber im Blick.
         »Hat zu nichts geführt. Immer dieselben Fragen, immer dieselbe Geschichte. Ich bin
         der Spinner, Exot und Außenseiter. Es geht um meine Kindheit, meine Psyche, meine
         Vorstrafe als Hacker, die Macken, die man mir andichtet, und die Gefahr, die ich darstelle,
         aus Naivität oder Hybris.«
      

      »Aber mit mir wollen Sie es noch einmal versuchen, das freut mich.«

      »Freuen Sie sich nicht zu früh. Dieses Gespräch ist mein letzter Versuch. Es gibt
         nur einen Grund dafür: Es hat mir gefallen, wie Sie Jörg Christof im Fernsehen fertiggemacht
         haben. Er hat’s verdient. Arschloch.«
      

      »War er derjenige, der sie angezeigt hat?«

      Ben nickte und nahm den Kuchen entgegen, den die Bedienung an den Tisch brachte. Tom
         sah zu, wie sie aufdeckte. Er war jetzt entspannter. Sein Gesprächspartner hatte offenbar
         Vertrauen zu ihm gefasst. Tom wartete, bis die Kellnerin sich entfernte.
      

      »Dann erklären Sie mir am besten, worum es Ihnen geht.« Tom legte sein Diktiergerät
         auf den Tisch. »Sind Sie einverstanden, wenn ich ein Band laufen lasse?«
      

      »Ich will eine Kopie davon.« Ben nahm das Gerät in die Hand und drehte es hin und
         her, um es näher zu betrachten.
      

      »Kann man hacken und verbessern, das Teil«, sagte er schließlich und legte es neben
         seinen Teller. »Batterielaufzeit vergrößern oder umkonfigurieren, um es als Festplatte
         zu nutzen. Alles, was mit Software läuft, kann man hacken.«
      

      Er startete das Diktafon. »Ich habe mit Computern rumgespielt, seit ich lesen und
         schreiben konnte, da war ich drei, vier Jahre alt. Habe mir alles selbst beigebracht.
         Als ich dreizehn war, ist mein Vater gestorben. Morbus Pick, die Krankheit des Märchenkönigs.
         Ursache ist ein Fehler im genetischen Code. Aber keiner hat ihn gefunden. Ich hab
         nicht kapiert, warum das so schwer sein soll. Da hab ich dann damit angefangen, mir
         Genetik beizubringen. Ist nicht so schwer: Gene bestehen aus DNA und DNA ist ein Code,
         wenn Sie so wollen, eine natürliche Programmiersprache. Und eine, die sogar sehr fehlerfreundlich
         ist.«
      

      Sein Telefon leuchtete auf. Ben griff danach, las und tippte. Währenddessen redete
         er weiter. »Was ich nicht verstanden hab: Die Biologen haben überhaupt keine Benutzeroberfläche.
         Die stecken noch im Zeitalter der Lochkarte. Wie kann man da Gentechnik betreiben?
         Also habe ich eine Benutzeroberfläche entwickelt, so eine Art Windows für DNA-Programmierung.
         Man kann damit einzelne Gene oder das komplette Erbgut eines Virus, Bakteriums oder
         Chromosoms einlesen und darin navigieren. Der Code wird in die jeweilige Aminosäuresequenz
         übersetzt und daraus lässt sich die Proteinstruktur rekonstruieren.« Ben legte das
         Telefon wieder hin und bestellte bei der Bedienung, die gerade den Nachbartisch mit
         Tee versorgte, ein weiteres Stück Torte.
      

      »Da liegt noch ein großes Stück Arbeit vor uns,« fuhr er fort, »aber das Ziel ist
         es, die ganze Kette vom Gen zur dreidimensionalen Struktur des Proteins und seiner
         Funktionsweise abzubilden. Am Ende wird man sehen können, was sich an der Struktur
         und Funktion eines Proteins verändert, wenn man die Gensequenz modifiziert.« Er richtete
         seine Kuchengabel auf Tom. »Essen Sie. Bessere Torte kriegen Sie in ganz Hamburg nicht.«
      

      Tom zog es vor, Fragen zu stellen. »Man könnte also den Effekt einer Mutation sofort
         sichtbar machen?«
      

      »Genau.« Wieder schaute Ben auf sein Telefon, das hysterisch blinkte. »Scheiße. Wir
         haben gerade ein Problem mit unserem Server.«
      

      Tom schwieg und probierte ein Stück vom Kuchen. Er schmeckte nicht viel. Seine Nase
         saß schon wieder zu.
      

      »Sie können ruhig weiter fragen«, sagte Ben. »Ich höre zu.«

      »Also gut. Wie ist es umgekehrt? Nehmen wir an, man will die Funktionsweise eines
         Proteins, zum Beispiel eines Enzyms, leicht verändern. Könnte man dann mit der Software
         ermitteln, wo man im Gen etwas ändern muss?«
      

      »Gute Frage! Das wäre das Ideal, aber dafür verstehe ich noch zu wenig von Chemie.«
         Die Kellnerin trug das zweite Stück Torte auf.
      

      »Die Sache mit der Struktur des Proteins kann jetzt anlaufen, mit dem Geld aus den
         USA. In ein paar Wochen kommen ein Chemiker und ein Spezialist für 3D-Modelle an Bord.«
      

      »Was ist der Vorteil einer Benutzeroberfläche, wie Sie es nennen?«

      Ben zog die Augenbrauen zusammen. »Mann, das liegt doch auf der Hand!« Er machte sich
         über die Torte her und redete mit vollem Mund weiter. »Damit kann dann jeder Gentechnik
         betreiben! Wir bauen natürlich Warnungen ein, um zu verhindern, dass jemand bei seinen
         Experimenten versehentlich ein wichtiges Gen zerstört.«
      

      Wieder vibrierte sein Handy und er beantwortetet eine Nachricht mit raschen Bewegungen
         seiner Finger. »Die Nutzer bekommen auch Hinweise darauf, welche Gen-Schalter sie
         einbauen müssen, damit ihr Plan funktioniert.«
      

      Tom holte Luft, um etwas zu entgegnen. Konnte man so naiv sein? Aber er hielt inne,
         es war besser, Ben reden zu lassen. Ihm zu widersprechen würde mit Sicherheit die
         Stimmung zum Kippen bringen. Besser, er würde ihn ermuntern.
      

      »Das klingt …«, Tom suchte nach Worten, »… fantastisch.«

      Ben runzelte die Stirn. Toms stockende Antwort hatte sofort sein Misstrauen geweckt.
         »Sie meinen so wie Fantastereien, also unrealistisch und unsinnig?«
      

      »Nein, faszinierend«, setzte Tom hastig hinzu. »Aber wie lange wird das dauern und
         wer wird es nutzen?«
      

      »Dauern?« Ben schüttelte unwillig den Kopf und stach erneut in sein Tortenstück. »Die
         Software läuft doch schon. Es gibt einige Hundert, wenn nicht Tausend Biohacker, die
         das Programm schon nutzen. Das ist Open Source, Mann, wie Linux, und wird ständig
         verbessert, von uns und den Nutzern.« Er schnaufte und verschlang das letzte Stück
         seines Kuchens. »Die nächste Version macht Folgendes: Ich habe ein Bakterium und will,
         dass es Holzabfälle in Methanol verwandelt. Die Software kennt die vorhandenen und
         die notwendigen Stoffwechselwege und wird angeben, was verändert werden muss, um das
         Ziel möglichst elegant und effizient zu erreichen. Wenn alles geplant ist, klickt
         man auf einen Button und kann sich die nötigen Gensequenzen bestellen wie ein Buch
         bei Amazon: ›Bestellen sie Oligo27341 bei folgenden Anbietern‹, Zahlungsinformationen
         eingeben und ein paar Tage später können Sie Ihre Bakterie transformieren.«
      

      »Und woher habe ich die Stoffwechselwege und Gensequenz des Bakteriums?«

      »Vorläufig aus Datenbanken. Aber da kommt Projekt Nummer zwei ins Spiel: ein Taschensequenzierer,
         ein tragbares Gerät, batteriebetrieben.«
      

      »Ich kann mir vorstellen, dass das eine Reihe von großen Firmen sehr interessiert.«

      Ben nickte, während er wieder auf den Bildschirm seines Smartphones starrte.

      »Die können mich mal. Ich will, dass die Leute zu Hause Gentechnik anwenden können.
         So wie heute jede Wohnung Heizung, Warmwasser, Strom und Internetanschluss hat, gehört
         in zehn Jahren ein Bioreaktor dazu.«
      

      »Um was zu machen?«

      Ben ließ das Smartphone sinken. »Sie halten mich also auch für einen Spinner!«

      »Vielleicht fehlt mir nur die Fantasie?«

      »Erste Stufe: Sie haben da drin Bakterien, die Ihre Abfälle in Brennstoff verwandeln
         und dabei Rückstände beseitigen. Zweite Stufe: Ihre Bakterien stellen Nahrungsergänzungsmittel
         oder Ihre Medizin her. So, wie sich manche Leute heute Joghurt selber machen. Ist
         auch Biotechnologie.«
      

      »Und diese Bakterien stellt man selbst her, mit Gentechnik?«

      »Wie kommen Sie heute an Fotos?« Ben winkte der Kellnerin. »Sie können Sie sich immer
         noch schicken lassen oder selbst ausdrucken. So wird es mit den Bakterien sein. Für
         manche Zwecke lassen Sie sich vorgefertigte schicken, für spezielle Anpassungen bestellen
         Sie das benötigte Gen und pflanzen es selbst ein oder sie machen gleich alles selbst.
         Ein Synthesegerät für Gene kann sich schon heute jeder herstellen; die Pläne gibt’s
         bei uns zum Download. Sie können die Dinger aber auch gebraucht kaufen, im Internet
         werden ständig welche angeboten.«
      

      »Wozu sollte man Gene selber machen?«

      Ben ignorierte die Frage und bestellte ein drittes Stück Torte. »Dritte Stufe: Sie
         machen Ersatzteile und Gewebe selbst, kreieren neue Pflanzen, Düfte, Aromen, was weiß
         ich. Es wird ein Hobby sein, so wie heute das Filmen, Malen oder Gärtnern.«
      

      »Keine Gefahren?«

      Ben schüttelte unwillig den Kopf. »Alles beherrschbar. Die meisten gentechnisch veränderten
         Pflanzen sind durch ihre neue Eigenschaft im Nachteil, weil sie Energie für die Extras
         aufwenden müssen, die wir ihnen einprogrammiert haben. Bei Bakterien und Viren muss
         man Kontrollen einbauen und sicherstellen, dass niemand Zugang zu Krankheitserregern
         bekommt. Die sind im Übrigen auch nicht leicht zu kultivieren; Viren schon gar nicht.
         Das ist was für Spezialisten. Aber Spezialisten haben schon heute kein Problem, gefährliche
         Viren zu konstruieren.«
      

      »Stimmt es, dass Sie vor zwei Jahren Ärger hatten, weil sie ein Bakterium manipuliert
         haben?«
      

      »Jetzt kommen Sie auch mit der Geschichte!« Ben richtete sich auf. »Ja, ich habe Bakterien
         so manipuliert, dass sie Spermien abwehren – ein einfaches Verhütungsmittel. Da hat
         mich dieser bescheuerte Christof angezeigt. Die Sache ist vom Tisch. Geldstrafe und
         Bewährung, aber klar, ich bin vorbestraft, zweimal, wegen Hackens und wegen Biohackens.
         Diese Idioten!«
      

      »Also keine Bakterien und Viren mehr?«

      »Das Gesetz verbietet es.« Ben stoppte mitten in der Bewegung, die Kuchengabel in
         der Hand. »Es ist völlig anachronistisch! Das Leben gehört allen! Wie kann sich eine
         Behörde anmaßen, jemandem Ideen zu verbieten! Aber bitte, wir haben auch für die Bedenkenträger
         eine Lösung, mit der sie leben können. Wir programmieren die DNA so um, dass sie synthetische
         Aminosäuren einbaut, die in der Natur so nicht vorkommen. So ein Organismus könnte
         außerhalb des Labors nicht überleben, und selbst wenn seine Gene versehentlich von
         anderen Mikroben aufgenommen würden, könnten die damit nichts anfangen. Trotzdem könnten
         diese Organismen das machen, was wir wollen.«
      

      »Mit so vielen Ideen könnten Sie doch eigentlich ein Unternehmen gründen.«

      »Auf gar keinen Fall!« Ben schüttelte energisch mit dem Kopf. »Ich glaube an anti-elitäre
         Wissenschaft, an Stiftungen, Teilen und Open Source. Alles, was wir tun, ist transparent.
         Die Ergebnisse können alle nutzen!«
      

      Er schob seine Brille hoch und hielt sein Smartphone so nah vor die Augen, dass sein
         Gesicht verdeckt war. »Wir können tun, worauf wir brennen, und kriegen auch noch ein
         Gehalt dafür. Was wollen wir mehr?«
      

      Tom zog die Augenbrauen hoch. Jetzt war die Gelegenheit für einen Testballon. »Vielleicht
         das nächste große Ding? Schalter für Viren? Da gibt es doch einen Pionier hier in
         Hamburg, Alexander Möbius.«
      

      Ben ließ das Telefon sinken.

      »Wie kommen Sie darauf?« Er schob seine Riesenbrille wieder auf die Nase zurück und
         fixierte Tom. Sein Gesicht rötete sich. Das Zappeln seiner Beine hatte aufgehört.
      

      »Auf Ihrer Webseite habe ich es nicht gelesen. Aber ich kann zwei und zwei zusammenzählen.
         Haben Sie sich nicht auch mal stark gemacht für personalisierte Viren zur Gentherapie?
         Selbst gemachte Viren zur Therapie von Krebs?«
      

      »Na und?«

      »Ich halte das für eine ziemlich interessante Idee. Ich habe selbst ein Buch darüber
         geschrieben, warum es anachronistisch ist, wie wir heute Medikamente herstellen.«
      

      »Worauf wollen Sie hinaus?«

      »Sie sind doch nicht der Typ, der etwas aufgibt, nur weil Ihnen ein Umweltschützer
         und eine örtliche Behörde in die Quere kommen.«
      

      »Wollen Sie mir unterstellen, ich würde gegen meine Bewährungsauflagen verstoßen?«

      »Ich will mich nur mit Ihnen unterhalten. Das ist doch ein spannendes Thema!«

      »Sie können zehn Bücher darüber geschrieben haben, das Thema interessiert mich nicht!«

      »Aber Ihr Projekt …«

      »Unser Projekt ist transparent. Wir haben nichts dergleichen geplant!« Bens Gesicht rötete sich.
      

      »Haben Sie nicht Ihre Förderung genau für den Ansatz bekommen?«

      »Die Förderung ist nicht zweckgebunden.« Ben sprang auf, jetzt krebsrot im Gesicht.

      »Beruhigen Sie sich!« Tom breitete die Hände aus. »Noch einmal: Ich habe viel Sympathie
         für eine andere Medizin. Die Behörden …«
      

      »Wer hat Sie geschickt?« Ben zeigte mit ausgestrecktem Arm auf Tom. »Sie führen mich
         nicht aufs Glatteis, Sie nicht!« Mit einer raschen Bewegung packte er das Diktiergerät.
         »Sie wollen mich ans Messer liefern! Die einen stecken mein Labor in Brand, die anderen
         versuchen, mich in den Knast zu bringen!«, zischte er und trat einen Schritt zurück.
         Sein Polsterstuhl stürzte um. »Mieser Spitzel!«, rief er. »Pack! Alles eine Soße!«
         Er bückte sich und riss seine Jacke so schwungvoll hoch, dass er der Tischnachbarin
         den Hut vom Kopf fegte. An der Tür dreht er sich noch einmal um und rief: »Ich weiß
         schon, wer Sie geschickt hat! Typen wie Ihnen sollte man das Handwerk legen! Sie sind
         ein Provokateur, ein Spitzel, ein mieses Schwein!« Vor dem Fenster blieb er noch einmal
         stehen, zog das Diktiergerät aus der Tasche, warf es auf den Boden und zertrat es.
      


      Mailand, Freitagnachmittag

      Alfredo hockte auf seinem Drehstuhl, den Schreibtisch im Rücken und schüttelte den Kopf.
         »Warum sollten wir ein Fläschchen mit Wasser untersuchen lassen?«
      

      Die Frau, die sich als Rita Hofer vorgestellt hatte, stand vor ihm. Sie ließ nicht
         locker. »Weil Sie diese Serie über Quacksalber schreiben. Jetzt können Sie mal einen
         überführen! Der Mann ist ein Betrüger. Er ist Klempner von Beruf.«
      

      »Niemand wird als Heiler geboren. Wenn dieses Wunderwasser so wirken soll wie Homöopathie,
         ist da nichts drin, was sich physikalisch-chemisch nachweisen lässt.«
      

      »Mit dem Wasser stimmt etwas nicht, glauben Sie mir! Ich habe das im Gefühl.«

      »Ich hab’s nicht so sehr mit Gefühlen«, brummte Alfredo. »Ich halte mich lieber an
         die Fakten.«
      

      »Deswegen sollen Sie es ja untersuchen!«

      »Aber auf was denn?«

      »Es soll zweieinhalb Milliarden Jahre alt sein und aus einem unterirdischen See in
         Russland stammen, unberührt seit damals. Das muss sich doch feststellen lassen!«
      

      »Natürlich lässt sich so etwas testen. Man bestimmt die vorhandenen Mineralien und
         Isotope. Das ist wie ein Fingerabdruck. Danach lässt sich ziemlich genau angeben,
         woher es stammt. Wo haben sie das Zeug her?«
      

      »Aus Hamburg. Es kostet 129 Euro.«

      »Die kleine Flasche?«

      Rita blickte zu Boden. »Nur fürs Einsprühen damit. Aber dreimal!« Dass die Flasche
         nur »versehentlich« in ihren Besitz gelangt war, verschwieg sie.
      

      Alfredo pfiff durch die Zähne. »Nicht schlecht, wenn man das auf den Literpreis umrechnet!
         Aber warum sollen wir jetzt noch einmal ein paar hundert Euro ausgeben, nur um am
         Ende festzustellen, was das Wahrscheinlichste ist: dass es aus einer Hamburger Wasserleitung
         stammt und dass nichts drin ist außer Wasser und ein paar Mineralstoffen.«
      

      »Aber dann hat er doch gelogen!«

      »Geht es nicht um Schwingungen? Die werden doch auf magische Weise von einer Wasserprobe
         auf eine andere übertragen. Dann ist es doch egal, woher das Wasser stammt.«
      

      Inzwischen war Liz hinzugekommen. »Meine Kollegin und Co-Autorin Liz Rossi, Rita Hofer,
         eine Leserin«, stellte Alfredo vor. »Frau Hofer hat uns ein extrem teures Wunderwasser
         mitgebracht, das ein Swami Prem Arn anpreist. Sie möchte, dass wir es untersuchen
         lassen.«
      

      »Gibt es ein bestimmtes Versprechen?«

      »Es soll wirken wie Homöopathie. Erst eine Art Verschlimmerung, danach wird man gesund
         und Botschafter des Friedens.« Rita Hofer schlug die Hände vors Gesicht. »Mein Gott,
         das klingt so blöd. Ich schäme mich, dass ich an so etwas geglaubt habe. Noch dazu
         hatte ich mich in den Kerl verliebt!«
      

      »Sie sind nicht die Erste, die solchen Leuten auf den Leim geht«, sagte Liz. »Man
         meditiert gemeinsam, fühlt sich gut, alle sind gelöst und entspannt. Wer will da die
         Harmonie zerstören? Das fördert die Leichtgläubigkeit.«
      

      »Haben Sie auch schon mal so etwas mitgemacht?«

      »Das nicht. Aber ich meditiere und praktiziere Yoga. Tut mir gut.«

      »Zurück zum Wasser.« Alfredo wurde ungeduldig. »Ich kann verstehen, dass Sie sich
         betrogen fühlen, aber eine Analyse ist meines Erachtens sinnlos. Wir beweisen oder
         widerlegen damit gar nichts.«
      

      »Aber vielleicht ist etwas in dem Wasser! Ich habe es aus Versehen eingesteckt. Dann
         wollte ich wissen, was es ist. Es schmeckt ein wenig salzig und ist trübe. Es muss
         etwas drin sein, ich habe mich wirklich erkältet, nachdem er mich damit besprüht hat.
         Ich war nicht die Einige.«
      

      »Zeigen Sie mal!« Liz hielt die Flasche gegen die Lampe. »Es schimmert, würde ich
         sagen.« Sie reichte es Alfredo weiter, der es auf seinen Schreibtisch stellte, ohne
         es anzusehen.
      

      »Fünf Tage bei Zimmertemperatur und eine nicht sterile Flasche. Es würde mich wundern,
         wenn da drin nichts gewachsen wäre.«
      

      »So blöd bin ich nicht! Ich hab’s im Kühlschrank aufbewahrt.«

      Alfredo seufzte. »Also gut, lassen Sie es uns da. Wir kümmern uns darum.«

      Liz begleitete Rita hinaus. Als sie zurückkam, stand Alfredo in der Tür, einen Kaffeebecher
         in der Hand.
      

      »Ihr Gefühl sagt ihr, dass mit dem Wasser was nicht stimmt. Vor einer Woche hat ihr
         Gefühl ihr noch gesagt, dass dieser Arn der Mann ihrer Träume und ein wundertätiger
         Heiler ist.«
      

      »Komm, krieg dich ein. Das Wasser ist wirklich etwas opak.«

      »Darin schwimmen schon Pantoffeltierchen! Oder Isotope aus Tschernobyl.« Er leerte
         seine Kaffeetasse.
      

      »Was machen wir jetzt mit dem Zeug? Wegkippen?«

      »Das kannst du nicht machen.« Liz zog die Stirn kraus. »Das ist eine Leserin. Sie
         vertraut uns. Jetzt ziehen wir das durch.«
      

      »Na gut«, brummelte Alfredo. »Ich gebe mich geschlagen. Ich kenne eine Lebensmittelchemikerin.
         Die macht die volle Analyse. Schimmel, Darmbakterien, Pestizide und russische Isotope.«
      


      Hamburg-St. Pauli, Samstagnachmittag

      Am Ausgang der S-Bahnstation stauten sich die Menschen. Schon am Fuß der Treppe hörte
         Tom die Trillerpfeifen und Sprechchöre. »Global Seeds is Global Greeds!«, »De Villes
         soll in der Hölle schmoren!«
      

      Er stieg mit der Menge die Treppen hoch. Es ging nur langsam voran. An der Wand klebten
         wellige Flugblätter. »DEVILles stoppen! Hände weg von unserer Nahrung!«
      

      Oben säumten Polizisten in Kampfmontur die Straße, ein Lautsprecherwagen kam in Sicht,
         davor Demonstranten, vorwiegend junge Leute, die Transparente trugen, zwischendrin
         Familien mit Kinderwagen und ein paar ältere Menschen.
      

      Die etwas größeren Kinder hatten Plakate in Schreibschrift umgehängt: »Mit meinem
         Essen spielt man nicht!«, »Bleiberecht für Karl Käfer!«, »Essen ohne Gift und Gene!«
         An den Kinderwagen waren Luftballons befestigt, die im Wind an ihren Schnüren zerrten.
         Die roten trugen das Warnzeichen für Biogefährdung, die grünen ein stilisiertes Pflänzchen
         mit dem Aufdruck »genfrei«.
      

      Der bunt gemischten Truppe folgte ein Lautsprecherwagen, umringt von einem Dutzend
         Leuten in weißen Sicherheitsanzügen, mit Mundschutz, Latexhandschuhen und Sicherheitsbrillen.
         Tom blieb hinter der Reihe der Polizisten stehen.
      

      »Seit Jahren warnen wir vor der Gentechnik«, rief eine weibliche Stimme. »Seit Jahren
         ist klar, dass diese Technologie nichts als Gefahren heraufbeschwört, für Umwelt,
         Tiere, Menschen. Unsere Proteste haben bewirkt, dass es nicht so einfach geworden
         ist, den Verbrauchern Genfraß zu verkaufen. In Europa ist der Widerstand groß und
         erfolgreich!«
      

      Klatschen, Johlen, Beifall.

      »Aber wir konnten nicht verhindern, dass weiter geforscht wird, dass die Gentechnik-Perversionen
         weitergehen, dass die Technik so perfide weiterentwickelt wird, dass die Veränderungen
         nicht einmal mehr nachweisbar sind. Das soll uns zeigen, dass Widerstand zwecklos
         ist, dass wir kapitulieren sollen. Aber die Trickser und Täuscher haben nicht mit
         der Natur gerechnet. Die Genkonstrukte schlagen zurück. Was heimlich bleiben sollte,
         was die Manipulation auf die Spitze treiben sollte, verändert jetzt die Gene des Menschen.
         Die geschundene Natur schlägt zurück, und ihre Peiniger sind die ersten Opfer.«
      

      Beifall, Trillerpfeifen. Jemand stimmte eine Parole an: »Wir haben’s euch schon lang
         gesagt, jetzt folgt der Fluch der bösen Tat!«
      

      Plakate wurden rhythmisch hochgehoben. Als der Sprechchor abebbte, meldete sich die
         Stimme aus dem Lautsprecherwagen zurück.
      

      »Wir wissen heute, dass die Technikfetischisten, Brunnenvergifter und Krebsverursacher
         zu den ersten Opfern ihrer Technologien geworden sind.« Jubel brandete auf. »Aber
         Häme ist hier fehl am Platz.« Vereinzelte Pfiffe. »Denn es gibt zahllose unschuldige
         Opfer, von denen keiner spricht. Angefangen von den Verheerungen durch DDT und Agent
         Orange, über die Hunderttausende Toten der Atomwaffen und der diversen Atomkatastrophen
         und Atomwaffentests, über die Zehntausende von Kleinbauern in Indien und anderswo,
         die wegen der gentechnischen Teufelssaat keinen Ausweg mehr sahen und sich das Leben
         genommen haben, bis zu den Opfern der Pestizide, Insektizide und BSE-Katastrophen
         der Agrarindustrie und den noch ungezählten Opfern der neuesten Übergriffe der Nano-
         und Gentechnik auf Natur und Mensch. Vor diesem Hintergrund ist es eine ungeheure
         Provokation«, die Stimme überschlug sich, »Francis De Villes, dem Vorstandsvorsitzenden
         von Global Seeds …«, das Pfeifkonzert schwoll an bis zur Schmerzgrenze, »… einem Konzern,
         der Mensch, Natur und Umwelt systematisch ausbeutet, schändet und missbraucht, ein
         Forum zu bieten, auf dem er seine …«
      

      Die Sprecherin stoppte. Etwas weiter hinten brüllten Menschen im Chor »Bul-len-schwei-ne!
         Bul-len-schwei-ne! Hört! Auf! Hört! Auf!« Das Pfeifen stoppte für einen Moment, Schreie
         und rhythmisches Klopfen waren zu hören. Böller knallten, Rauch stieg auf. Das Pfeifkonzert
         schwoll wieder an. Als der Wagen langsam weiter vorrückte, nahm die Sprecherin ihre
         Rede wieder auf. Ihre Worte gingen im Geknatter eines Hubschraubers unter, der dicht
         über den Häusern aufgetaucht war und über der Demonstration kreiste. Eine Leuchtrakete
         stieg auf, sodass der Pilot den Helikopter eilig hochzog. Die Demonstration zog weiter.
         Es folgte eine Gruppe, die ein Transparent mit der Aufschrift »Wer die Natur mit Füßen
         tritt, verdient Bestrafung, nicht Kritik!« trug.
      

      »Atom, Nano, Todessaat – Um Leut’ wie euch ist es nicht schad’!«, skandierte ein Block
         von Demonstranten, die Regenschirme aufgespannt und sich untergehakt hatten. Die Läufer
         an der Außenseite hielten eine lange Stoffbahn, auf der Köpfe zu sehen waren, darunter
         prangten die Logos zahlreicher Hightechfirmen. Die meisten Köpfe waren durchgestrichen,
         der Kopf über dem Firmenschild von Global Seeds noch nicht. Die Demonstranten innerhalb
         des Karrees trugen Regenjacken und Kapuzen. Manche hatten sich Halstücher vor das
         Gesicht gebunden. Die Polizisten, die vor Tom standen, klappten ihre Visiere herunter,
         was von den Demonstranten mit Gejohle und »BRD, Bullenstaat, wir haben dich zum Kotzen
         satt« quittiert wurde.
      

      Hinter der Gruppe knallten Böller. Blauer Rauch stieg auf. Es roch nach Schwefel.
         »Es hilft ihm keine Pille, schon bald trifft es De Villes«, riefen die Demonstranten.
         Andere hielten ein Schild, auf dem De Villes und sein Name als Teufel karikiert waren.
         »Wir haben keine Zweifel, der Nächste ist der Deifel«, skandierten die Träger. Licht
         von bengalischem Feuer flammte auf. Der Wind wehte den Gestank von abgebranntem Schwarzpulver
         herüber. Eine neue Formation schwarz gekleideter Menschen mit Sonnenbrillen und Kapuzen
         kam in Sicht.
      

      »Aufruhr, Widerstand, es gibt kein ruhiges Hinterland.«

      Die Polizisten hoben ihre Schilder an und rückten näher zusammen. In ihrer Kette entstanden
         Lücken.
      

      »Da ist Tom Berner!«, kreischte eine Frauenstimme, und dann zeigten mehrere Finger
         auf Tom. »Da ist das Berner-Schwein! Lügner! Faschist!«
      

      Noch bevor Tom reagieren konnte, flog eine Flasche in seine Richtung. Er bückte sich,
         so dass sie hinter ihm an der Wand zerschellte, aber als er sich aufrichtete, um zur
         S-Bahn-Treppe zu sprinten, traf ihn ein Stein an der Schläfe. Er ging zu Boden.
      

      Für einen Moment sah er Sterne, dann sein verzerrtes Spiegelbild im Visier eines Polizeihelms.

      »Sind Sie ok?«, fragte eine Frauenstimme.

      »Geht so.« Seine Schläfe brannte und sein Schädel brummte. Auf der Zunge hatte er
         einen metallischen Geschmack. Die Polizistin half ihm auf.
      

      »Sie müssen hier weg.« Drei ihrer Kollegen wehrten weitere Wurfgeschosse mit ihren
         Schildern ab.
      

      »Deutsche Polizisten schützen die Faschisten!«, riefen die schwarz Gekleideten.

      »Los, weg hier!«

      Die Polizistin rannte los und zog ihn mit sich, bis sie um die nächste Ecke gebogen
         waren und eine Kolonne Mannschaftswagen in Sicht kam. Dort blieb sie stehen.
      

      »Sind Sie ein Rechter oder so?«, fragte sie.

      »Nein, Journalist.«

      »Zeigen Sie mal.« Sie klappte ihr Visier hoch und betrachtete Toms Stirn. Tom sah
         auch jetzt wenig mehr von ihr als Nase, Mund und Augen. Die waren klar und blau. »Es
         blutet«, sagte sie. »Warten Sie.«
      

      Sie nestelte am seitlichen Reißverschluss ihrer Hose, dann hielt sie ein Päckchen
         Verbandsmaterial in der Hand.
      

      »Ich leg das mal drauf.« Sie riss die Packung auf und holte eine Kompresse heraus.
         »Können Sie die dann festhalten? Am besten pressen.«
      

      »Danke.«

      »Wissen Sie noch, was passiert ist?«, fragte sie mit einem forschenden Blick.

      »Ja, alles. Erst flog eine Flasche, ich habe mich weggeduckt, dann kam der Stein,
         und ich bin gestürzt. Dann kamen Sie.«
      

      »Dann haben Sie wohl keine Gehirnerschütterung.«

      Tom schwankte. Sie griff zu. »Oder doch? Ist Ihnen schlecht?«

      »Nein, ich habe ein bisschen Panik.« Seine Arme begannen zu zittern.

      Die Frau legte ihren Arm um seine Schulter. »Panik? Haben Sie das manchmal? Panikattacken?«

      Tom gab es zu. »Da war schon mal so eine Situation.«

      »Das lassen wir jetzt nicht zu«, sagte die Frau. Tom war so verblüfft, dass sein Zittern
         für einen Moment stoppte. Die Frau lachte ihn an.
      

      »Da staunen Sie, was? Los, schütteln Sie sich!«

      »Schütteln?«

      »Denken Sie sich, Sie wären ein nasser Hund. Los, nur zu. Wir lernen das inzwischen
         in der Ausbildung.«
      

      Tom schüttelte sich, einmal, zweimal, dreimal.

      »Los, weiter«, trieb ihn die Frau an. »Sie haben ein dickes Fell, das ist noch lange
         nicht trocken.«
      

      Tom schüttelte sich weiter. Sein Atem ging heftiger, ihm wurde heiß. Es fing an, ihm
         Spaß zu machen. Ganz von selbst kamen Töne, Ahh, Ohh, Ahh und am Ende begann er zu
         singen: »Volare«, das Lieblingslied seiner Tante. Er hörte erst auf zu singen, als
         aus den Fenstern Anwohner applaudierten, lachten und grölten.
      

      »Besser?«, fragte die Polizistin

      Tom strahlte sie an: »Erstaunlich.«

      Seine Angst war weg, er fühlte sich beweglich, auch wenn sein Kopf noch schmerzte.

      »Sie bluten immer noch. Kommen Sie mal mit.« Sie führte ihn zu einer Reihe von Kastenwagen,
         die schräg in zwei Reihen geparkt waren, so dass in ihrer Mitte ein kleiner Platz
         entstanden war.
      

      »Ein Verletzter. Journalist.«

      Die Frau verabschiedete sich mit einem festen Griff an seinen Oberarm.

      »Gehen Sie nach Haus, so weit wie möglich. Aber machen Sie einen großen Boden um die
         Demo!«
      

      Anschließend desinfizierte ein Polizeisanitäter Toms Platzwunde und verklebte sie
         mit einem Pflaster.
      


      Mailand, Samstagnachmittag

      Liz hatte rote Flecken auf den Wangen und ihr Blick flatterte, als sie mit Pia vom Spaziergang
         zurückkam. Carla runzelte die Stirn.
      

      »Ist etwas passiert?«

      Liz reichte ihr Pia, die sich fröhlich in Carlas Arme kuschelte. »Mama, da!«

      »Ich bin so froh, dass wir wieder hier sind«, sagte Liz. »Wir wurden verfolgt. Da
         war so ein Typ, vielleicht Mitte dreißig, graue Hose, Lederjacke, Turnschuhe, bestimmt
         kein Italiener. Erst schlich er in der Drogerie um uns herum, als ich deine Fotos
         ausgedruckt habe. Ich dachte, er wollte auch an das Gerät. Der hat mich so nervös
         gemacht, dass ich beinahe deinen USB-Stick stecken gelassen hätte. Ich bin froh, dass
         das nicht passiert ist.«
      

      »Wieso?«

      »Weil er dann die Fotos von ihr gehabt hätte. Aber die hat er jetzt sowieso.«

      »Ich verstehe immer noch nicht.«

      »Er hat uns fotografiert. Also nicht uns, sondern Pia. Im Park war er auf einmal wieder
         in unserer Nähe. Da hatte ich Pia gerade die Windel gewechselt, auf einer Parkbank.
         Erst dachte ich, der fotografiert Blumen oder irgendwelche Vögel im Gebüsch, aber
         er hielt die Kamera immer in Richtung Pia. Die Kamera hatte ein Teleobjektiv. Er blieb
         die ganze Zeit in unserer Nähe. Als ich ihn zur Rede stellen wollte, ist er abgehauen.
         Wir sind dann sofort in die andere Richtung gelaufen.«
      

      »Ist er dir gefolgt?«

      Liz schüttelte heftig den Kopf. »Nein, sicher nicht. Ich habe extra einen riesigen
         Umweg gemacht. Wir sind sogar eine Station mit dem Bus gefahren.«
      

      »Hast du ihn schon mal gesehen?«

      »Kann sein, gegenüber in der Bar. Mir ist so, als hätte ich ihn letztens dort gesehen,
         als ich einen Busfahrschein gekauft habe.«
      

      »Unheimlich.« Carla setzte Pia, die zu ihren Spielzeugen wollte, auf dem Boden ab
         und sah ihr einen Moment lang zu. »Und du bist sicher, dass er es auf Pia abgesehen
         hat?«
      

      Liz zog die Schultern hoch und umschlang sich mit den Armen. »Weiß nicht.«

      »Du zitterst ja.« Carla zog sie zu sich heran und nahm sie in den Arm.

      Liz schluchzte auf.

      »Na komm, ist ja nichts passiert.«

      Liz schüttelte heftig ihren Kopf. »Weiß ich.« Sie schniefte. »Aber da läuft bei mir
         gleich so ein Film ab. Scheiße!« Sie wischte sich die Tränen mit dem Handrücken von
         der Wange.
      

      Carla führte sie zum Sofa und setzte sich neben sie.

      »Erzähl’, wenn du magst.«

      Liz fuhr sich mit dem Arm über ihr Gesicht. »Als ich klein war, hat sich ein Nachbar
         an mich herangemacht. Da war ich sieben oder acht.« Carla drückte sie an sich. »Ich
         wusste, dass da was schräg ist. Aber wenn du so klein bist, denkst du, die Großen
         dürfen alles. Er hat mir all diesen Scheiß erzählt.« Sie schluchzte. »Dass wir ein
         Geheimnis haben und dass meine Mutter ins Gefängnis kommt und ich ins Heim und dass
         ich meine Eltern und meinen Bruder nie wiedersehen darf, wenn ich ein Sterbenswörtchen
         verrate.«
      

      Carla nagte an ihrer Unterlippe.

      »Und wie lange hat er …?«

      »Keine Ahnung. Wie oft, wie lange, ich weiß es einfach nicht mehr …« Ihre Stimme stockte.
         Sie lehnte an Carlas Schulter und weinte, bis ihre Tränen versiegten.
      

      Carla reichte ihr ein Taschentuch. »Besser?«

      »Danke, ja.« Liz schnäuzte sich die Nase. »Eines Tages war er weg und dann wohnten
         neue Leute da.«
      

      »Vielleicht haben sie ihn geschnappt?«

      »Nein, leider nicht. Als ich 16 oder 17 war, ist mir auf einmal klargeworden, was
         da gewesen war. Was dieses Schwein mit mir gemacht hat! Da habe ich dann rumgefragt,
         und es hieß, dass er wohl plötzlich schwer krank wurde und sehr schnell gestorben
         ist.«
      

      »Und deine Eltern? Hast du es ihnen dann erzählt?«

      Liz nickte und putzte sich erneut die Nase. »Die waren völlig fassungslos. Wollten
         es erst nicht glauben, dann haben sie sich Vorwürfe gemacht, dann konnten sie nicht
         verstehen, dass ich nichts gesagt habe, das Übliche.«
      

      »Getröstet haben sie dich nicht?«

      Liz schüttelte den Kopf. »Ich war ja schon erwachsen. Und wütend.«

      Carla schwieg. Ihre Gedanken rasten. Wie könnte sie Pia beschützen? Jetzt würden sie
         erst mal nicht mehr in den Park gehen, aber was, wenn Pia größer war? Kindergarten,
         Schule – Pia würde alleine gehen müssen. Plötzlich war das Größerwerden kein schöner
         Gedanke.
      

      »Weißt du, meine Eltern haben mir nie beigebracht, dass ich Nein sagen darf«, sagte
         Liz. »Das habe ich erst sehr spät gelernt.«
      

      »Ich glaube, da habe ich es besser gehabt. Ich musste andauernd Nein sagen, sonst
         wäre ich bei meinen Brüdern untergegangen.«
      

      Ein Lächeln glitt über Liz’ Gesicht. Dann wurde sie wieder ernst.

      »Ich hab auch erst spät gelernt, zu mir zu stehen. Als ich mein Coming Out hatte,
         da habe ich ganz andere Dinge gleich mit abgehakt.«
      

      »Zum Beispiel?«

      »Ich habe beschlossen, zu mir zu stehen und das zu tun, was ich für richtig halte,
         und nicht das, was andere für korrekt erklären. Ich lebe ganz gut damit, dass manche
         mich deswegen nicht mögen.« Carla sah sie versonnen an. Wie war das in ihrem eigenen
         Leben?
      

      »Außerdem habe ich beschlossen, Verantwortung für mein Leben zu übernehmen, Probleme
         direkt anzugehen und die Wahrheit zu sagen, auch wenn es weh tut.«
      

      Carla nickte. Verantwortung hatte sie früh übernommen, auch für ihr eigenes Leben,
         aber Probleme schob sie schon gerne mal auf die lange Bank. Sie war gut darin, sie
         zu ignorieren.
      

      »Und es gehört zu meinen Prinzipien, dass ich nichts mehr unnötig aufschiebe.« Liz
         saß jetzt kerzengerade. Sie schnieft noch einmal, dann wurde ihre Stimme fest. »Deswegen
         … also, es gibt etwas, das ich dir sagen muss. Ich halte das sonst nicht mehr aus.«
      


      Hamburg-St. Pauli, Samstagabend

      Tom sah die Polizei- und Rettungswagen schon, als er in die Straße einbog. Auch Wagen
         der Stadtreinigung mit flackernden gelben Lichtern waren vor Ort. Dann stand er vor
         dem Flatterband mit der Aufschrift Polizei. Weniger Meter dahinter war der Bordstein
         von Glassplittern bedeckt.
      

      Er wandte sich an einen Uniformierten: »Ich bin Gast dort drüben.«

      Der Polizist ließ sich die Schlüsselkarte für das Zimmer zeigen und hob das Band.
         »Am besten gehen Sie über die Straße. Die ist schon freigeräumt.«
      

      Als Tom die Einsatzfahrzeuge passiert hatte, sah er die Bescherung. Am Morgen noch
         hatte er kaum zehn Meter von hier direkt an dem großen Fenster gesessen und gefrühstückt.
         Jetzt war die Scheibe zerstört, die Vorhänge zerrissen. Scherben bedeckten Tische,
         Stühle und Boden, Tischtücher und Stuhlpolster waren heruntergerissen. Zwischen den
         Trümmern liefen Hotelangestellte umher und versuchten, das Chaos zu beseitigen. Zwei
         Polizisten machten Fotos.
      

      Tom sprach den Tonmann eines Fernsehteams an, der gerade seine Ausrüstung in einem
         Kombi verstaute. »Was ist denn hier passiert? Eine Explosion?«
      

      »Das Hotel wurde entglast.«

      »Entglast?« Der Begriff fehlte in Toms deutschem Wortschatz.

      »Sie sind wohl nicht von hier?«

      Tom schüttelte den Kopf. »Nein.«

      Der Mann zeigte in Richtung der Trümmer. »Die Scheiben wurden zerstört, aus Protest.
         Ist Teil der Folklore hier. Hat angeblich etwas mit Gentechnik zu tun, aber wieso,
         weiß ich nicht. Der De Villes übernachtet jedenfalls nicht hier, sondern im Elbphilharmonie-Hotel.«
      

      »Aber wieso entglast?«

      »Entglast ist die neutrale, nicht wertende Bezeichnung. Die Worte zerstören, zertrümmern
         oder kaputt schmeißen würden schon ein negatives Urteil über die Protestierenden enthalten.«
      

      Tom bedankte sich und ging auf sein Zimmer, wo ein Lämpchen am Telefon blinkte. Er
         hob ab und hörte die Nachricht an. Die Geschäftsleitung wünschte ihn zu sprechen.
         Tom meldete sich bei der Rezeption. »Zimmer 1242. Ich bin zurück.«
      

      Fünf Minuten später stand der Geschäftsführer in Toms Zimmer.

      »Es tut mir sehr leid, aber ich muss Sie bitten, auszuziehen, noch heute.«

      »Wie bitte?«

      »Wir sind uns bewusst, dass Ihnen das Unannehmlichkeiten bereitet, aber …«

      »Wieso soll ich ausziehen? Bin ich nicht kreditwürdig?«

      Der Mann hob die Hände. »Um Gottes willen, nein! Darum geht es nicht. Betrachten Sie
         Ihre Rechnung als bezahlt.«
      

      »Warum dann?«

      »Die Polizei hat uns darum gebeten, aber es ist meine Entscheidung, und ich stehe
         dazu. Ich muss an die Sicherheit meiner Mitarbeiter und der anderen Gäste denken.«
      

      »Ich bin ein Sicherheitsrisiko?«

      »Die Polizei hat das so zum Ausdruck gebracht.«

      Tom verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Können Sie mir bitte mal in einfachen
         Worten erklären, was hier los ist?«
      

      »Sie haben ja gesehen, wie es unten aussieht. Das ist das Werk einer vermummten Gruppe,
         die plötzlich hier auftauchte, mit Baseballschlägern und Pflastersteinen. Sie haben
         Flugblätter gegen Gentechnik hinterlassen. Kurz danach kam ein Anruf: ›Wir kommen
         wieder, solange Tom Berner hier geduldet wird.‹«
      

      »Sie lassen sich also erpressen. Ist es das, was Sie mir sagen wollen?«

      »Herr Berner, das sind harte Worte.«

      »Wie würden Sie es denn nennen?«

      »Verstehen Sie doch: Die Polizei könnte einen Personenschützer für Sie abstellen.
         Der würde dann die Nacht hier oben verbringen. Aber das Haus könnten Sie nur mit einer
         halben Hundertschaft schützen. Das ist derzeit unmöglich, hat man mir versichert.«
      

      »Das ist doch nicht Ihr Ernst!«

      »Verstehen Sie doch – es geht auch um Ihre Sicherheit!«

      »Was schlagen Sie vor?«

      »Die Polizei hat uns zwei Alternativen genannt. Entweder Sie gehen ins Elbphilharmonie-Hotel,
         das von starken Polizeikräften bewacht wird, weil dort Herr De Villes untergebracht
         ist, oder Sie ziehen aus der Stadt irgendwo ins Umland.«
      

      Tom überlegte nicht lange. »Dann bringen Sie mich aufs Land.«

      Er war müde, sein Kopf schmerzte, und er hatte keine Lust auf weitere Kontakte mit
         einer Polizei, für die nicht die Urheber, sondern die Opfer von Gewalt und Erpressung
         problematisch und verdächtig waren.
      

      »Wunderbar. Ich danke Ihnen! Ich habe da auch schon etwas arrangiert, ein kleines
         Haus auf der anderen Elbseite, im Alten Land, sehr schön gelegen, sehr komfortabel.
         Sie hatten hier noch für zwei Nächte reserviert, das geht ebenfalls auf unsere Kosten.
         Wir kümmern uns selbstverständlich auch um Ihren Transfer und Ihr Gepäck.«
      

      Während Tom seinen Koffer packte, fiel sein Blick auf den Spiegel an der gegenüberliegenden
         Wand. Neben dem Pflaster auf seiner Schläfe klebten noch Blutreste. Im Bad griff er
         zu einem Waschlappen, um sie zu entfernen. Erst als er den blutigen Waschlappen auswusch,
         fiel es ihm auf: Schon wieder hatte er blutige Finger. Aber die Panikattacke war diesmal
         ausgeblieben.
      


      Hamburg-Cranz, Samstagabend

      Das Taxi ließ den Elbtunnel hinter sich, fuhr durch eine öde Industrielandschaft, rollte
         durch ein Straßendorf mit Dutzenden Backsteinhäuschen und passierte das riesige Airbus-Gelände.
         Währenddessen versuchte Tom, sich zu erinnern, was anders gewesen war. Warum war die
         Panikattacke nach dem Steinwurf so glimpflich verlaufen? Warum war er nicht in Starre
         verfallen, wie damals auf der Friedensdemo? Trotz der schmerzenden Wunde fühlte er
         sich gut, wie befreit. War es die Fürsorge gewesen, die Tatsache, dass jemand bei
         ihm geblieben war? Dass er sich geschüttelt hatte, wie die Polizistin ihm geraten
         hatte? War das eine anerkannte Therapie? Was sagte wohl die Forschung dazu?
      

      In dem kleinen Hotel in Cranz, dem äußersten Westen Hamburgs – Backstein, gepflasterter
         Vorplatz, Pflanzgefäße aus Waschbeton – kam er nicht dazu, den Fragen nachzugehen.
         Kaum hatte er sein Notebook aufgeklappt und mit dem Netz verbunden, lenkte eine E-Mail
         von Lisette ihn ab. Er hatte sich schon Sorgen gemacht, weil seine letzte Nachricht
         mehr als eine Woche lang unbeantwortet geblieben war.
      

      »Die Verzögerung tut mir leid«, schrieb sie. »Hatte ein paar Probleme mit meinem Gegner.
         Ich habe Neuigkeiten. Wollen wir skypen?«
      

      Kaum zwei Minuten später hatte Tom Lisette auf dem Bildschirm. Sie wirkte blasser
         als bei seinem Besuch, aber das konnte auch an der Beleuchtung liegen.
      

      »Ich freue mich, Sie zu sehen. Ich habe mir schon Sorgen gemacht«, eröffnete er das
         Gespräch.
      

      »Ich mir auch.« Sie lachte und zeigte nach oben. »Der da will mich anscheinend noch
         nicht haben. Ich habe ihm gesagt, wenn ich das Krankenhaus verlassen kann, gehe ich
         von einer stillschweigenden Vertragsverlängerung um drei Monate aus. Ich habe nichts
         Gegenteiliges gehört.«
      

      »Darauf würde ich gern mit einem Gin anstoßen, aber ich habe keinen.«

      »Ich dagegen habe einen neuen!« Sie schwenkte die Kamera für einen Moment. Tom sah
         eine Flasche mit goldenem Etikett. »Nolet’s Reserve. Etwas Besseres gibt es nicht.
         Rosenblätter, Äpfel, rote Beeren. Der Garten Eden.« Die Kamera schwenkte zurück. »Was
         ist mit Ihrer Stirn?«
      

      Tom berichtete von der Demonstration.

      »Europa«, sagte Lisette. »Ich werde es nie verstehen. Ich dachte immer, die Europäer
         sind Klassenbeste beim Lernen aus der Geschichte. Aber vielleicht haben sie gefehlt,
         als das Kapitel Toleranz durchgenommen wurde. Haben die Sie einfach erkannt oder steckt
         da etwas anders dahinter?«
      

      »Sie meinen, meine aktuelle Recherche?« Tom dachte nach. »Eher nicht. Es hat sich
         ja kaum herumgesprochen, woran ich gerade arbeite. Ich war vorige Woche hier im Fernsehen
         zu sehen und habe eine Studie von Gentechnikgegnern kritisiert. Wahrscheinlich haben
         die mich erkannt. Wenn jemand hier für Gentechnik plädiert, wird es sehr schnell ungemütlich.
         Die Biohacker hier machen die gleiche Erfahrung. Denen wird das Labor in Brand gesteckt.«
      

      »Ich wusste gar nicht, dass es in Deutschland Biohacker gibt.«

      »Hier gibt es sogar einen ziemlich interessanten. Er heißt Ben. Er wollte maßgeschneiderte
         Medikamente entwickeln, do it yourself, auf der Basis von manipulierten Viren und
         Bakterien. Für den Anfang hat er mit seiner Truppe ein Bakterium gebaut, das in der
         Scheidenflora Spermien zerstört, als Verhütungsmittel. Er kommt aus der IT und dachte,
         das ist etwas, das viele nutzen wollen. Aber die Gentechnikgegner haben ihm die Behörden
         auf den Hals gehetzt und sein Labor verwüstet. Jetzt ist er vorbestraft. Er hat sich
         völlig auf Software verlegt. Als ich ihn auf seine alten Pläne angesprochen und Möbius
         erwähnt habe, ist er sehr wütend geworden und hat abgebrochen«, Tom seufzte. »Das
         Interview war ein einziges Desaster. Ich glaube nicht, dass er noch einmal mit mir
         reden wird.«
      

      »Was ist mit Meimberger?«

      »Ich durchschaue ihn nicht.« Tom erinnerte sich an das Manuskript, das er Meimberger
         zu verdanken hatte. »Er hat mich angelogen, was das Ende der AG Möbius angeht.«
      

      »Und Möbius selbst?«

      »Antwortet nicht. Aber vielleicht kann sein Anwalt ihn noch umstimmen.«

      »Was halten Sie von der Technologie?«

      »Nach allem, was ich bislang erfahren habe, ist es interessant: Die haben mit Picornaviren
         gearbeitet, von denen einige eine natürliche Affinität für Nervengewebe oder Tumore
         haben.«
      

      »Picorna? Gehören da auch Cardioviren dazu?«

      »Ja. Cardio, Polio, Parecho … Picornaviren sind eine ziemlich unübersichtliche Familie.
         Von Schnupfen über Maul- und Klauenseuche bis Kinderlähmung ist alles dabei. Für viele
         kennt man nicht mal den Wirt oder die Übertragungswege. Wieso fragen Sie?«
      

      »Weil Frank Cardioviren anscheinend ziemlich interessant fand, vor allem bestimmte
         Antikörper dagegen.«
      

      »Ich dachte, Frank hat nie mit Ihnen darüber geredet?«

      »Hat er auch nicht.« Das Bild wackelte. »Ich möchte Ihnen etwas schicken.« Für einen
         Moment kamen Lisettes Möbel und die Deckenlampe in Sicht, dann ein Stapel Papier.
         Danach war wieder Lisette zu sehen. Sie grinste über das ganze Gesicht. »Ich glaube
         inzwischen, Sie sind an der richtigen Adresse.«
      

      Also tatsächlich Möbius, dachte Tom. Hatte Frank bei den Toten Antikörper gefunden,
         die ihn auf die Spur von Cardioviren gebracht hatten?
      

      »Worum geht es?«

      Lisette hielt ihren Finger an die Lippen. »Nicht auf Skype und nicht am Telefon.«

      Tom runzelte die Stirn. »Dann schicken Sie es an die Redaktionsanschrift, an meinen
         Chef, Giulio Iposi, persönlich und gegen Unterschrift. Ich weiß nicht, wie lange ich
         noch hier bleibe.«
      

      »Ich schreibe das mal eben auf.« Lisette verschwand für einen Augenblick aus dem Bild.
         Als sie wieder sichtbar wurde, hatte sie eine Hand an die Stirn gelegt und die Augen
         geschlossen.
      

      »Haben Sie Schmerzen?«

      »Ist gleich vorbei.«

      »Wir können auch gern ein anderes Mal …«

      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, warten Sie. Ich verstehe ja nicht viel von dieser
         Technologie, aber eins weiß ich doch: Da kann nicht einer allein dahinterstecken.
         So etwas erfordert eine ausgefeilte Logistik. Egal, wie das abgelaufen ist, der oder
         die Täter müssen irgendwann Kontakt mit den Opfern gehabt haben. Das schafft kein
         Möbius allein.«
      

      »Das glaube ich auch nicht. Aber vielleicht doch ein Netzwerk von Aktivisten …Denken
         Sie an die Hacker-Bewegung mit ihren vernetzten Attacken.«
      

      Lisette wiegte den Kopf. »Möglich. Ich kann es nicht einschätzen. In meiner Welt gab
         es den Kalten Krieg und klare Fronten. Wir wussten, wer der Gegner war. Heute weiß
         man das nicht so genau. Sind es Gruppen, die sich spontan zusammenfinden, so wie diese
         Anonymous-Bewegung, sind es Netzwerke wie damals Al Qaida? Es könnte auch Verbrecherorganisationen
         oder eine Sekte sein. Oder vielleicht steckt doch eine staatliche Organisation dahinter.«
      

      »Das klingt mir zu sehr nach James Bond.«

      Lisette lachte. Ihr Lachen ging in einen Hustenanfall über.

      »Entschuldigen Sie«, sagte sie, als der Husten abgeklungen war. Ihr Gesicht hatte
         sich gerötet.
      

      »Vielleicht haben Sie recht. Für viele Sachen fehlt mir inzwischen die Fantasie.«
         Sie verabschiedete sich, bevor der nächste Hustenanfall begann.
      

      Tom entschloss sich zu einem Spaziergang, um den Kopf frei zu bekommen. Er ging die
         Treppe hinunter, durch die leere Lobby an der Rezeption vorbei zur Eingangstür. Sie
         war verschlossen.
      

      »Einen Augenblick, bitte.« Der Nachtportier eilte mit einem Schlüssel herbei. »Nachts
         sperren wir immer zu.«
      

      »Ich möchte mir nur noch einmal kurz die Füße vertreten.«

      »Kann ich verstehen. Das Wetter ist wieder etwas besser geworden. Gute Luft draußen.«
         Der Mann hielt ihm die Tür auf.
      

      »Gehen Sie hier links den kleinen Weg, dann kommen Sie auf den Deich. Da haben Sie
         die beste Aussicht.«
      

      Toms Blick fiel auf eine Karte, »Altes Land« stand oben und unten »Bäckerei Brockwaldt«.
         Tom stutzte. Brockwaldt? Hatte Ben sich nicht erst in dieser Gegend mit ihm treffen
         wollen?
      

      Er wandte sich noch einmal an den Nachtportier.

      »Sagen Sie, kennen Sie eine Familie Brockwaldt?«

      Der Mann lachte. »So heißt hier jeder Dritte. Wen suchen Sie denn?«

      »Einen jungen Mann, Benjamin Brockwaldt.«

      »Oh ja, den kenne ich. Die Eltern waren Dorfbäcker hier. Der Laden war gleich um die
         Ecke, in der Deichschlaufe. Das Geschäft ist aber schon lange geschlossen. Der Vater
         hatte eine seltsame Krankheit.« Der Portier bewegte seine Hand wie einen Scheibenwischer
         vor seinen Augen. »Sie verstehen. Er starb in einem Heim. Kurze Zeit später war auch
         seine Frau tot. Das Haus steht leer, schade eigentlich. Es fragen oft Leute danach,
         aber der Sohn will nicht verkaufen.«
      

      »Wohnt er dort?«

      »Nein. Aber er ist manchmal dort und arbeitet bis spät in die Nacht in der Backstube.
         Da hat er sich eine Werkstatt eingerichtet, Elektronik, glaube ich. Der Benjamin hatte
         schon immer einen Computerfimmel. Woher kennen Sie ihn?«
      

      »Er hat neulich einen Preis bekommen, da habe ich mit ihm gesprochen.«

      »Einen Preis? Wusste ich gar nicht. Dann ist ja doch was aus ihm geworden.« Der Portier
         wandte sich zum Tresen, um einen Anruf zu beantworten. Tom verabschiedete sich mit
         einer knappen Handbewegung.
      

      Draußen folgte er dem Plattenweg und stieg am Ende die Treppe den Deich hinauf, der
         sich durch das Dorf schlängelte. Der Portier hatte Bens Geschichte bestätigt. Tom
         hatte Morbus Pick nachgeschlagen. Die Betroffenen fielen zunächst durch soziale Kälte
         auf, dann wurde ihr Verhalten abstoßend und bizarr, bis sie schließlich nicht mehr
         reden und sich dann auch nicht mehr bewegen konnten. Auf dem Deich blickte Tom sich
         um. Ab und zu blitzte im Dunkeln die Wasseroberfläche auf, und obwohl der Himmel klar
         war, konnte er kaum Sterne erkennen. Die nahe Großstadt, der Hafen und das Flugzeugwerk
         strahlten zu viel Licht ab. Dann kam er an eine Stelle, an der der Deich einen Bogen
         machte und ein großes Haus von drei Seiten umschloss. Das Haus war dunkel, es brannte
         kein Licht. Auch der größere Anbau hinten im Garten schien verlassen.
      

      Tom stieg vorsichtig den Deich hinunter und nutze sein Smartphone als Taschenlampe.
         Bis auf ein Schiffstyphon in der Ferne war alles still. Unten war der Boden von hohem
         Gras und Gestrüpp überwuchert. Es war nicht mehr zu erkennen, ob hier früher ein Garten
         gewesen war. Tom näherte sich vorsichtig einem der Fenster. Ein dicker Vorhang, der
         nur an der Seite einen Spalt offen ließ, verhinderte die Sicht nach innen.
      

      Langsam bewegte er sich zum zweiten Fenster. Der Boden war dicht mit Gras bewachsen,
         aber steinig, und die dornigen Ausläufer einer Brombeerpflanze verhakten sich in seinen
         Hosenbeinen. Hier hatte Tom mehr Glück. Der Vorhang war nicht ganz geschlossen. Er
         spähte hinein. An einem langen Tisch stand ein Gerät, aus dem mehrere Schläuche herausragten.
         Daneben ein Ständer mit Pipetten, ein Stapel Mikrotiterplatten und ein Styroporbehälter,
         in dem ein paar Reagenzgläser steckten. Tom erspähte noch die Hälfte eines Kühlschranks,
         auf dem so etwas wie eine Mikrowelle stand. Mehr war durch den Schlitz nicht zu sehen.
      

      Tom trat zur Seite, um an das dritte Fenster zu gelangen. Dort fiel der Strahl seiner
         Lampe auf ein Regal mit Vorratsbehältern: Mundschutz, Latexhandschuhe, Pipettenspitzen
         und zahlreiche Flaschen mit Reagenzien. Kein Zweifel, das war ein biologisches Labor.
         Er hatte genug gesehen.
      

      Im Hotel sah der Nachtportier nur kurz auf.

      »Wie war Ihr Ausflug?« Er saß hinter der Rezeption und sortierte Belege.

      »Schön, danke, jetzt habe ich die nötige Bettschwere«, log Tom. In Wirklichkeit war
         ihm weniger nach Schlaf als zuvor. Was machte Ben hier? Arbeitete er in diesem Schuppen
         heimlich an den Projekten, die er vehement bestritt? War er deswegen so wütend geworden?
      

      »Dann wünsche ich eine angenehme Nachtruhe!«


      Hamburg-Cranz, Samstagnacht

      Es war bereits nach ein Uhr nachts, als Tom noch einen letzten Blick auf den Bildschirm
         seines Notebooks warf. Carla hatte sich nicht mehr gemeldet. Er wollte das Gerät gerade
         ausschalten, als eine E-Mail von Alfredo eintraf. »Guter Rat!« stand in der Betreffzeile.
      

      Was mochte Alfredo mitten in der Nacht schreiben? Tom öffnete die Nachricht. »Wenn
         dir das Leben von Pia lieb ist, dann hörst du noch heute Abend mit deiner Recherche
         auf. Vernichte und vergiss alles, was du bislang gesammelt und erfahren hast! Schalte
         dein iPhone aus und benutze deinen Computer nicht mehr. 300 Meter vor dem Hoteleingang,
         Richtung Fähre, ist ein Papiercontainer. Du hast zehn Minuten, um dein Notebook und
         dein Handy hineinzuwerfen. Wir beobachten dich. Falls du unsere Anweisungen nicht
         befolgst oder noch kommunizierst oder Daten kopierst – der Tod wird sie finden, wo
         immer du sie auch versteckst. Wir meinen es ernst. Vironymous – Wir sind viele. Wir
         sind ansteckend. Wir finden euch. Erwartet uns.«
      

      Angehängt waren drei Fotos. Das erste zeigte Pia, auf einem Arm gehalten, den ein
         Armband zierte. Sie lachte und zeigte auf etwas. Auf dem Kopf trug sie den Sonnenhut
         mit der gelben Ente, den Carla erst vor Kurzem gekauft hatte. Auf dem zweiten waren
         ein Arm und eine Hand zu sehen, die eine zusammengerollte Babywindel hielt. Angeschnitten
         waren das Armband und ein Stück von Pias derzeitiger Lieblingsstrumpfhose, mit lauter
         braunen Teddys, die Purzelbäume schlugen.
      

      Wer war die Frau? Carla nicht. Sie hatte weder so viele Sommersprossen noch diesen
         Schmuck. Dennoch kam ihm das Armband bekannt vor.
      

      Das dritte Foto zeigte ihn selbst. Im Hintergrund waren ockerfarbene Tapete und der
         Teil eines Gemäldes mit schmalem goldenem Rahmen zu sehen. Tom wusste sofort, wo das
         Bild aufgenommen worden war. Das Seestück hing über dem Hotelbett, direkt hinter ihm.
      


      Weißes Haus, Washington DC, Samstagabend Ortszeit

      Als alle Teilnehmer der Sitzung des Komitees für transnationale Bedrohungen anwesend
         waren, schlossen zwei Sicherheitsbeamte auf einen Wink von Alexander Steelman die
         Türen des Lagebesprechungsraums im Weißen Haus. Steelman klopfte zweimal mit der flachen
         Hand auf den Tisch.
      

      »Ladies, Gentlemen!«

      Sofort herrschte Stille.

      »In 48 Stunden beginnt die Pressekonferenz. Es ist die Absicht dieser Administration,
         der Öffentlichkeit, vor allem der Wall Street, schlüssig zu erklären, was es mit den
         Todesfällen auf sich hat und was wir tun, um sie zu stoppen. Die Spekulationen müssen
         ein Ende haben. Walter, was wissen deine Leute?«
      

      Walter Yang schob seine Papiere hin und her.

      »Eine Vergiftung können wir ausschließen«, sagte er nach einem Räuspern.

      »Tatsächlich?« Steelmann zog sein Jackett zurecht und entfernte ein Stäubchen von
         seinem Ärmel. »Was ist es dann?«
      

      »Wir sind ziemlich sicher, dass es ein Virus ist.«

      Steelman presste die Lippen zusammen. Sein Gesicht rötete sich merklich, während er
         weiter zuhörte.
      

      »Es ist allerdings kein bekanntes«, fuhr Yang fort. »Nach unseren vorläufigen Beobachtungen
         haben wir den Eindruck, dass es sich um ein Virus handeln könnte, das künstlich …«
      

      Steelman schnitt ihm das Wort ab. »Habe ich mich nicht deutlich ausgedrückt? Dass
         wir etwas Schlüssiges vortragen müssen? Morgen früh? Ohne Spekulationen?«
      

      Yang seufzte. Wie sollte er es formulieren, dass sie einen Verdacht hatten, den sie
         aber nicht beweisen konnten, noch nicht? War eine Aufklärung überhaupt noch erwünscht?
         Oder sollte er etwas erfinden? Wie weit konnte er sich aus dem Fenster lehnen, ohne
         zu lügen?
      

      »Künstlich soll ja wohl heißen, von Menschen gemacht.« Steelman legte den Kopf schief
         und grinste Gita maliziös über den Tisch hinweg an.
      

      »Also, wer steckt dahinter? Vielleicht islamische Terroristen? Die Russen? Die Chinesen?
         Oder müssen wir die Schurkenstaaten der Bush-Ära wieder ausgraben?«
      

      »Alex, wenn es diese Schurkenstaaten nicht mehr gibt, warum hat mir das noch keiner
         berichtet?« Gita Diwani schob ihre Brille zurecht und blickte in die Runde. An Steelmans
         Schläfen schwollen die Adern.
      

      »Bitte, Gita. Dann mal her mit deinen Beweisen!«

      »Wir haben eine Reihe von Vermutungen, aber nichts Belastbares. Leider sind unsere
         Beziehungen zu einigen Diensten, mit denen wir früher eng zusammengearbeitet haben,
         derzeit … nun ja, stark getrübt.«
      

      Steelman unterbrach sie: »Mit anderen Worten, Gita, deine Aufklärer tappen im Dunklen.
         Hast du zu wenige oder zu schlechte Leute?«
      

      Diwanis Augenbrauen zogen sich zusammen.

      »FBI, CIA und NSA verfolgen mehrere Spuren, aber wir können noch nicht mit dem Finger
         auf jemanden zeigen – zumal sich im Fall Russland unsere Außenpolitik noch nicht festgelegt
         hat, welcher Fraktion in Zukunft unsere Sympathien gelten sollen.«
      

      Steelman holte Luft, um die Spitze zu parieren, aber Mark Yoffee, Kommunikationschef
         der Präsidentin, verhinderte ein Streitgespräch.
      

      »Walter, wir alle sind uns hier darüber klar, dass die These im Raum steht, dieses
         Virus könnte nicht natürlichen Ursprungs sein. Wollen wir uns auf ›vom Menschen gemacht‹
         verständigen? Das war, glaube ich, der Ausdruck, den Frank benutzt hat.«
      

      Yang nickte. Frank hatte das im Sinn von »künstlich hergestellt« gemeint, aber Frank
         war tot und hatte seine Argumentation und seine Beweise leider nicht mehr darlegen
         können.
      

      »Gut«, fuhr Yoffee fort. »Ich habe in den letzten Monaten verschiedentlich in der
         Zeitung davon gelesen, dass sich zahlreiche Krankheiten nach Norden ausbreiten, wegen
         des Klimawandels. Das läuft unter ›vom Menschen gemacht‹, nicht wahr?«
      

      Yang nickte. Er hatte verstanden.

      »Um was für Viren handelt es sich denn?«, fuhr Yoffee fort.

      Steelman hörte mit mahlendem Kiefer zu.

      »Wir sind ziemlich sicher, dass es Cardioviren sind«, fuhr Yang fort. »Diese Viren
         kommen bei Nagetieren und Zootieren vor, Affen, Elefanten und so weiter. Es gibt natürliche
         Reservoirs in Afrika. Die Spezialisten von der Gesundheitsbehörde haben Cardioviren
         aber auch im Kot von Kleinkindern und Schweinen gefunden. Die Viren werden fäkal-oral
         übertragen, also durch verunreinigte Nahrung. Bei Tieren lösen sie Herzmuskelentzündungen,
         Zuckerkrankheit, Hirnhautentzündungen, Paralyse und multiple Sklerose aus. Der Krankheitsverlauf
         ist dramatisch. Elefanten fallen nach einer Infektion plötzlich tot um.«
      

      »Na dann!« Yoffee lehnte sich zufrieden zurück. »Dann sagen wir Montag, wir vermuten
         Cardioviren. Das ist nicht einmal falsch. Wir können sagen, dass die Biester wahrscheinlich
         durch menschliches Zutun – Klimawandel, Massentierhaltung – die USA erreicht haben
         und auf den Menschen überspringen. Den Zoobesitzern wird es schaden, aber die meisten
         Tierparks sind sowieso defizitär und bei Tierschützern unbeliebt. Und wir können ein
         Screeningprogramm ankündigen«, fuhr er fort, »da jubeln die Ärzte und die Pharmafirmen,
         Walter, und deine Leute haben auch was davon. 200 Millionen für die Forschung an diesen
         Elefantenviren. Was denkst Du, Walter?«
      

      »Sehr in Ordnung. Die Wissenschaftler der Centers for Disease Control und die Universitäten
         würden sich freuen.«
      

      In der Runde gab es Kopfnicken. Erleichterung machte sich breit. Steelman unterbrach
         das Gemurmel mit einem Faustschlag auf die Tischplatte.
      

      »Das ist das Dümmste, was ich jemals gehört habe!«, donnerte er. »Niemand wird der
         Öffentlichkeit sagen, dass da ein unbekannter Virus unterwegs ist! Ist das klar? Können
         Sie sich die Panik vorstellen, die dann ausbricht?«
      

      Er hielt inne. Niemand antwortete ihm. Yang richtete in der Stille erneut seine Papiere
         zu einem exakten Stapel aus. Steelman warf ihm einen langen Blick zu.
      

      »Ich glaube, einige hier im Raum haben noch immer nicht verstanden, dass das hier
         keine Frage von Forschung und Wissenschaft ist, sondern von Politik«, fuhr Steelman
         in ruhigem Ton fort. »Selbstverständlich muss weiter geforscht werden, aber das hier
         ist eine Apollo 13-Situation. Damals bei der NASA haben wir auch nicht sagen können,
         wir forschen erstmal noch ein paar Wochen und sagen dann, wie wir die Crew heil nach
         Hause bringen. Wir hatten ein paar Stunden!« Er hob wieder die Stimme. »Das Wort Virus
         wird morgen von niemandem in den Mund genommen!«
      

      Gita hob die Hand, um etwas zu entgegnen, aber Steelman warf ihr einen so warnenden
         Blick zu, dass sie die Hand wieder sinken ließ.
      

      »Das Gleiche gilt für die Worte Terroristen, Schurkenstaaten oder feindliche Mächte.«

      »Was sollen wir morgen also sagen?« Gita verschränkte die Arme vor ihrer Brust. Sie
         konnte ihren Ärger kaum unterdrücken.
      

      Steelman wies auf John Houston, den Handelsminister, der bislang geschwiegen hatte.
         Er hatte noch nie an einer Sitzung dieses Komitees teilgenommen.
      

      »Ich habe John eingeladen, weil er uns etwas Wichtiges mitzuteilen hat. John, bitte.«

      Houston kam gleich zur Sache.

      »Sie alle kennen die Vorbehalte der Europäer gegen grüne Gentechnik. Vor Kurzem ist
         eine Studie publiziert worden, die nahelegt, dass eine Kombination gentechnisch veränderter
         Pflanzen die Erkrankung auslöst.«
      

      Walter Yang presste die Lippen zusammen und schüttelte stumm den Kopf.

      »Die Europäische Kommission hat daher beschlossen, die schon weitreichenden Einfuhrverbote
         für Produkte, die mit grüner Gentechnik in Berührung gekommen sind, weiter zu verschärfen.
         Das gilt vor allem für die Pflanzen, die mit der neuen Technologie der RNA-Interferenz
         erzeugt wurden und die wir hier gerade zugelassen haben. Da es bei uns keine Kennzeichnungsvorschriften
         gibt und zuverlässige Tests nicht existieren, die die Veränderung nachweisen können,
         plant die EU einen Importstopp für sämtliche Orangen sowie für Saft und Produkte mit
         Orangensaft aus den USA.«
      

      »Diese so genannte Studie ist das Papier nicht wert, auf dem sie gedruckt ist«, warf
         Walter ein.
      

      »Darauf kommt es nicht an«, fuhr Houston fort. »Die zuständigen Experten und Behörden
         in Europa halten auch nichts von der Studie. Aber die Kommission kann den öffentlichen
         Druck nicht ignorieren. Es gibt seit einer Woche Protestdemonstrationen in Hunderten
         von europäischen Großstädten, einschließlich gewalttätiger Ausschreitungen gegen Niederlassungen
         amerikanischer Firmen. Auch China wird bereits nervös. Die dortige Öffentlichkeit
         ist beim Thema Gift in der Nahrung sehr sensibel. Bei der EU-Entscheidung geht es
         nicht um Fakten, sondern um Befindlichkeiten.«
      

      »Sie opfern eine Zukunftstechnologie mit dieser Entscheidung!«, empörte sich Gita.
         »Das ist Kapitulation vor Ressentiments!«
      

      »Nennen Sie es, wie Sie wollen«, sagte Steelman. »Aber auch Sie können die Stimmung
         in der Öffentlichkeit nicht länger ignorieren. Alle Umfragen zeigen, dass auch bei
         uns die Schlacht gegen die grüne Gentechnik entschieden ist. Die Mehrheit will sie
         nicht. Davon, Gita, sind die meisten Wähler unserer Partei. Muss ich dich daran erinnern,
         dass wir uns im Wahlkampf befinden?«
      

      Gita schwieg.

      »Die Pflanzen sind zugelassen, aber noch nicht auf dem Markt«, erläuterte Houston.

      »So entsteht keine Panik«, ergänzte Steelman. »Von den CEOs haben übrigens einige
         an einem demonstrativen Dinner der BIO-Lobbyorganisation teilgenommen. Da wurde Saft
         aus Orangen serviert, die mit dieser RNA-Firlefanz-Technik gezüchtet wurden. Ich denke,
         das reicht, um die Presse für eine Weile zu beschäftigen.«
      

      »Aber die Spur stimmt doch nicht! Nur fünf der Toten haben an dem Dinner teilgenommen,
         das wissen Sie!« Walter Yang rang die Hände. »Das ist doch Irrsinn! Sie schlagen der
         Welt eine Technologie aus der Hand, die …«
      

      Steelman schnitt ihm mit einer raschen Handbewegung das Wort ab.

      »Die Sache ist entschieden. Wir müssen übermorgen Handlungsfähigkeit demonstrieren.
         Wir werden erklären, dass wir der EU, unserem wichtigsten Handelspartner folgen. Wir
         werden sämtliche Lebensmittel, die mit dieser, wie heißt das …?«
      

      »mRNA-Technologie«, soufflierte Houston.

      »Genau. Alles, was damit erzeugt wird, kommt nicht in den Handel. Wir sagen nicht,
         dass es gefährlich ist, aber da wir das Risiko nicht ausschließen können, folgen wir
         dem Vorsorgeprinzip.«
      

      »Wenn wir damit anfangen«, wandte Yang ein, »können wir alle möglichen neuen Technologien
         wieder einpacken.«
      

      Steelman überhörte den Einwurf. »Die Entscheidung wird die Gemüter beruhigen und uns
         Wählerstimmen bringen.«
      

      »Ich kann mir vorstellen, dass wir in Florida und Kalifornien ganz schön Stimmen verlieren
         werden.« Gita funkelte Steelman an.
      

      »Der Orangenanbau liegt dort schon am Boden, Gita.«

      »Noch! Er erholt sich gerade wieder, dank Gentechnik!«

      »Aber er ist längst nicht wieder so stark. Wir können den Leuten mit Subventionen
         helfen. Orangen lassen sich auch technisch verwerten, ätherische Öle, chemische Grundstoffe.
         Florida ist ein Swing State, mit vielen alten Leuten, die Angst vor Demenz haben,
         mal wählen sie demokratisch, mal republikanisch. Diesmal werden sie uns wählen, weil
         wir sie vor Demenz bewahren. Kalifornien ist voller junger, grüner Ökos. Die sind
         ohnehin schon gegen GMOs.«
      

      »Gut. Nehmen wir an, das funktioniert. Was sagst du dann in sechs Monaten, wenn es
         immer noch Tote gibt?«
      

      »In sechs Monaten sind die Wahlen vorbei, Gita. Dann wissen wir hoffentlich auch mehr
         über das Virus. Glaub mir, ich werde kein Problem damit haben, alle Elefanten keulen
         zu lassen, wenn das nötig ist.«
      

      »Und wenn es doch keinen natürlichen Ursprung hat?«

      »Gita, so ein Wundervirus erwarte ich in Hollywood, ebenso wie gehackte Flugzeuge,
         geschrumpfte Kinder und Reisen durch Wurmlöcher. Sonst nirgendwo. Wir können es nicht,
         wer sollte es sonst können? Ein paar Araber in einem Drecksloch in der Wüste? Nordkoreaner,
         die Mühe haben, ihre Bevölkerung mit Antibiotika zu versorgen? Russen, die nicht mal
         mit HIV und Tuberkulose fertig werden?«
      

      Gita schwieg. Alle schwiegen. Steelman hatte sich durchgesetzt.

      »Ich stelle fest, dass niemand mehr Fragen hat«, fasste er zusammen. »John, Mark,
         ich brauche von euch eine Vorlage für ein Kommuniqué. Schafft ihr das bis …« Er sah
         auf seine Uhr. »Sagen wir, 8 Uhr morgen früh?«
      

      Die beiden nickten.

      Der Raum leerte sich schnell. Steelman hielt Gita Diwani zurück.

      »Bleib noch einen Moment. Wir haben in Kürze wohl auch eine Erklärung für Franks Tod.«

      »So? Da bin ich gespannt.« Gita kochte. Steelman agierte auch hier an ihr vorbei.

      »Das FBI hat zwei Dealer in Baltimore festgesetzt. Denen versuchen sie schon lange,
         etwas zu beweisen. Jetzt haben sie sie am Arsch. Die hatten das Pech, ein baugleiches
         Motorrad zu besitzen. Ich denke, wir haben ein Geständnis und einen Deal bis Ende
         der Woche. Dann müssen wir nur noch das verdammte Flugzeug finden.«
      


      Hamburg-Cranz, Sonntagmorgen

      Tom dachte nicht einmal einen Augenblick daran, dass Alfredo die E-Mail verfasst haben
         könnte. Sein Kollege war manchmal unsensibel und hatte eine Vorliebe für menschliche
         Abartigkeiten, aber er machte weder geschmacklose Scherze noch konnte er einer Fliege
         etwas zuleide tun. Irgendjemand musste das Postfach gehackt haben. Wer war Vironymous?
      

      Zu Tode erschrocken, hatte Tom sein Notebook vom Netz genommen und die Kamera mit
         einem Stück Pflaster verklebt. Auch sein Handy hatte er ausgeschaltet.
      

      Dann dachte er an Pia. Schlief sie wirklich in ihrem Bett? War zu Hause alles in Ordnung?
         Warum hatte Carla nicht geschrieben?
      

      Aber Carla schrieb nicht jeden Abend. Heute war sie auf einem Treffen mit ehemaligen
         Kollegen gewesen; Liz hatte auf Pia aufgepasst. Wahrscheinlich hatten die beiden noch
         geredet und Carla war übermüdet ins Bett gesunken oder bei Pia eingeschlafen. Die
         Kleine wurde nachts öfter wach und wollte bei Mama und Papa sein. Vielleicht schlief
         sie schlecht, weil er nicht da war?
      

      Er musste nach Hause, so schnell wie möglich. Er sah auf die Uhr – 10 Minuten hatten
         sie ihm gegeben, die Sachen wegzuwerfen. Wann hatte er die E-Mail gelesen? Vor drei
         Minuten?
      

      Was sollte er tun? Noch einmal schaute er die Bilder an. Wer hatte die Fotos von Pia
         gemacht und wo? Das konnte nur in Mailand gewesen sein. Und das Armband? Carlas war
         es nicht. Wer sonst hatte Pia in der letzten Zeit auf dem Arm gehabt? Eine Kindergärtnerin?
         Eine Freundin von Carla? Dann fiel es ihm ein: Liz trug so eins! Liz, die schnelle
         Rechercheurin, Liz, die aus dem Nichts aufgetaucht war, immer alles herausbekam und
         sich in alles einmischte: die Arbeitsweise der Redaktion, seine Geschichten und jetzt
         auch in sein Leben. Sie ging bei Carla und Pia ein und aus. Steckte sie dahinter?
      

      Noch sieben Minuten.

      Die meinten das ernst. Das Foto aus dem Hotelzimmer war von heute Abend. Es war nach
         dem Duschen aufgenommen worden; er hatte ein frisches Hemd angezogen. Noch einmal
         starrte er auf die Fotos. Warum zeigte das Foto die Windel? Er musste sich die Bilder
         einprägen. Das Armband – war es wirklich von Liz? Fieberhaft notierte er eine Beschreibung
         auf dem kleinen Papierblock, der neben dem Telefon lag.
      

      Noch vier Minuten. Scheiße! Hastig zog er einen Pulli über, griff Notebook und Handy
         und stürzte nach unten. Der Nachtportier schaute verwundert auf. »Ist alles in Ordnung?
         Ist Ihnen nicht gut?«
      

      »Ja, nein, danke«, stotterte Tom. »Ich brauch nur mal schnell frische Luft.«

      »Selbstverständlich.« Der Mann schloss die Tür auf. Tom hastete über den Parkplatz

      Der Platz, wo die Container standen, lag verlassen da. Kein geparktes Auto, kein Haus,
         von dem aus der Platz zu beobachten war. Tom sah auf die Uhr. Noch eine Minute. Resigniert
         warf er Notebook und Handy hinein. Erst raschelte Papier, dann gab es einen metallischen
         Klang. Die beiden Geräte waren nach unten durchgerutscht.
      

      Tom breitete die Hände aus und drehte sich. Irgendwo mussten seine Beobachter ja sitzen.
         Sie sollten sehen, dass er mit leeren Händen zurückkam. Aber dann überlief ihn eine
         Gänsehaut und er rannte die Strecke bis zum Hotel zurück.
      

      Der Portier sah auf.

      »Gerade kam eine Nachricht für Sie.« Er hatte den Hörer noch in der Hand.

      »Was? Von wem?«

      »Der Anrufer hat seinen Namen nicht genannt. Eine Männerstimme. Ich soll Ihnen sagen,
         der erste Meilenstein sei erreicht und die Zusammenarbeit würde fortgesetzt. Sie wüssten
         dann Bescheid.«
      

      »Ja, danke«, murmelte Tom.

      »Geht es Ihnen besser?«

      »Im Moment ja«, sagte Tom.

      Dann stand er am geöffneten Fenster seines Hotelzimmers und starrte in die Nacht.
         Draußen war es still, keine Autos, keine Fußgänger, nichts. Nur von der Elbe dröhnte
         wieder das langgezogene Signal eines Schiffs herüber. Er drehte sich um. Im Zimmer
         fühlte er sich nicht mehr wohl. Die elektronischen Spione waren weg, aber wer garantierte,
         dass nicht auch sein Zimmer verwanzt war? Vielleicht hatten sie auch eine Wanze an
         etwas anderem angebracht, seinem Koffer, seiner Jacke?
      

      Wer steckte dahinter? Sein Blick fiel auf seine Notiz mit der Beschreibung des Armbands.
         Liz war wie keine andere in die Recherche involviert. Sie hatte alles so schnell herausgefunden,
         dass es fast an Magie grenzte. War sie wirklich so gut oder steckte sie dahinter?
      

      Er legte sich ins Bett, nur um gleich wieder aufzustehen. Aber welcher Sinn lag darin,
         ihn erst auf eine Spur zu bringen und ihn dann zu bedrohen? Ihn aufzufordern, seine
         Recherche abzubrechen?
      

      Aber wer konnte das sonst sein? Die Gentechnik-Gegner, die ihn schon im Hotel ausspioniert
         hatten? Nach dem Steinwurf und der Verwüstung seines Hotels musste er die wohl ernst
         nehmen. Ihm fielen Tierversuchsgegner ein. Da gab es militante Gruppen, die jeden
         terrorisierten, der auch nur im Entferntesten mit Tierversuchen zu tun hatte. Dazu
         gehörten sogar die Familien von Menschen, die im Auftrag eines Subunternehmens Flugzeuge
         einer Fluggesellschaft reinigten, die auf einem anderen Kontinent Versuchstiere transportierte.
         Er hatte eine Reportage darüber gemacht. Nacht für Nacht demonstrierten diese Aktivisten
         mit Sprechchören vor den Wohnungen der Reinigungskräfte, folgten den Kindern in blutigen
         Horrorkostümen auf dem Schulweg und erzählten den Mitschülern, die Eltern dieser Kinder
         würden nachts Tiere foltern und deren Blut trinken. Dem Chef einer Pharmafirma hatten
         sie das Ferienhaus angesteckt und das Grab seiner Eltern geschändet.
      

      Aber reichte der Arm deutscher Gentechnikgegner bis nach Mailand? War es möglich,
         dass die so schnell reagierten? War die Einladung nach Hamburg eine Falle gewesen,
         um ihn in ihre Reichweite zu locken? Aber woher wussten die, wie lange er bleiben
         würde? Und wie kamen die an Alfredos Postfach? War es vielleicht doch anders, und
         er hatte mit seinen Anfragen an Möbius und dessen Umfeld in ein Wespennest gestochen?
      

      Wie gern hätte er jetzt mit Carla gesprochen oder mit Lisette! Für einen Augenblick
         überlegte er, das Hoteltelefon zu nutzen. Aber konnte er sicher sein, dass das nicht
         abgehört wurde? Oder dass auch Carlas Telefon gehackt war? Hatte sie vielleicht eine
         ähnliche Nachricht bekommen? Wie kommunizierte man heute, wenn Computer und Telefon
         ausschieden?
      

      Tom ging im Zimmer auf und ab. Er konnte sich keinen Reim auf die Geschichte machen.
         Was war mit den Computern in der Redaktion und zu Hause? Waren das jetzt alles Feinde
         und Verräter, unheimliche Maschinen, die ihn überwachten und ausspionierten und alles
         verrieten, was Freunde und Kollegen ihm schickten, was er selbst der Tastatur anvertraute,
         und ihn obendrein noch beobachteten, während er sich ankleidete, schrieb oder schlief?
         Konnte irgendjemand solche Spione entfernen? Wie könnte er sich schützen?
      

      Vermutlich gar nicht. Die würden nicht aufgeben. Sie würden Mittel und Wege finden,
         ihm weiterhin auf die Finger zu schauen. Sie hatten ihn in der Hand. Das nächste Thema,
         das ihnen nicht passte, würde zu neuen Forderungen führen. Oder statt seiner wäre
         ein Kollege dran. Nichts würde in Ordnung kommen.
      

      Aber warum bedrohten sie Pia und nicht ihn? Weil er sich um sich selbst weniger Sorgen
         machen würde? Was wussten sie über ihn? Wahrscheinlich ziemlich viel. Seine Artikel,
         sein Lebenslauf, seine Aufenthalte in allen möglichen Krisenregionen der Welt, vom
         Balkan über Tschetschenien bis Afghanistan – alles stand online. Hatte er sich einen
         Warlord zum Feind gemacht? Was hatte Lisette gemeint, als sie sagte, sie wolle ihm
         ihr neues Wissen nicht per Telefon oder Skype mitteilen? War das reine Vorsicht oder
         wusste sie schon mehr?
      

      Er legte sich doch wieder auf das Bett. Vironymous – war das eine Gruppe? Hatte er
         den Namen schon einmal gehört oder war es nur die Ähnlichkeit mit Anonymous, der Hackergruppe,
         die gegen unliebsame Regierungen, Behörden und Unternehmen vorging? Jagten die auch
         einzelne Menschen? Hatte Liz etwas mit denen zu tun? Hatte Giulio nicht erwähnt, dass
         sie in einer Gruppe gearbeitet hatte, die Politikern und Firmen irgendwelche finsteren
         Machenschaften nachwies? War sie in die Redaktion eingeschleust worden, um ihr Projekt
         zu Fall zu bringen? Oder ihn fertig zu machen, weil er die grüne Gentechnik verteidigte?
      

      Tom öffnete die Minibar und stürzte den Whisky herunter. Dieses Biest! Wie geschickt
         das alles eingefädelt war!
      

      Aber wieso war ihr Armband auf den Fotos zu sehen? Der Ausschnitt war sorgfältig gewählt.
         Man hätte es wegschneiden und die Sommersprossen retuschieren können. War das ein
         Trick, genauso wie die Mail von Alfredo E-Mail-Account? Wollte Vironymous sie gegeneinander
         aufbringen? War das die klassische Zersetzungsstrategie?
      

      Draußen sangen die ersten Vögel, als Tom seine Tasche packte. Aus dem Futter fiel
         eine Visitenkarte: Toni Carlucci, der Psychologe und Berater aus dem Flugzeug. Tom
         betrachtete sie. Was hatte der zum Abschied gesagt? Genau! Ihm war es wie eine Art
         Mantra vorgekommen: Ich habe schlimme Erlebnisse gehabt. Ich habe sie überlebt. Ich
         weiß, dass es geht. Ich kann etwas tun.
      


      Weißes Haus, Washington DC, Samstagnacht Ortszeit

      Es war Mitternacht, als Alexander Steelman einen Anruf von Gita Diwani erhielt. »AE191.
         Wir haben endlich eine Spur.«
      

      »Ich höre.«

      »Wir haben die Passagierliste mehrfach durchforstet und die Fluggäste durchgerastert
         bis ins Detail, soziale Profile, Schulden, Scheidungen, Ausbildung …«
      

      »Gita, erzähl mir nicht, was ich schon weiß!«

      »Sorry. Wir sind bei Dimitri Porjatkov hängen geblieben, russischer Überläufer, ein
         Virologe. Hat uns vor zehn Jahren das ganze post-sowjetische B-Waffenprogramm auf
         dem Tablett geliefert. War dann Professor in Harvard und hat gleichzeitig noch Computerwissenschaften
         studiert.«
      

      »Ich erinnere mich. Frank hatte vorgeschlagen, ihn an der Aufklärung der Virengeschichte
         zu beteiligen. Aber er galt als Sicherheitsrisiko. KGB-Vergangenheit. Zu dumm.«
      

      »Wir haben uns die Bänder von der Gepäckdurchleuchtung besorgt. Er hatte ein elektronisches
         Gerät in seinem Koffer, das die Form eines Smartphones hatte. Das Innenleben ist aber
         anders. Es passt auf kein handelsübliches Modell.«
      

      »Und das heißt?«

      »Unsere Spezialisten glauben, dass es ein Funkgerät war.«

      »Ein Funkgerät, versteckt in einem Smartphone, verborgen in einem Koffer … Hat er
         sensitive Elektronik geschmuggelt?«
      

      »Sie halten es für möglich, dass damit das Flugzeug manipuliert wurde.«

      Steelman schwieg. Dann zogen sich seine Augenbrauen zusammen.

      »Bullshit, Gita, das ist Bullshit. Das ist der größte Mist, den ich je gehört habe
         – und ich habe viel gehört, das kannst du mir glauben. Ich lasse mich ja gern überzeugen,
         dass man Flugzeuge hacken kann; wir können es mit Drohnen und unsere Gegner leider
         auch. Aber würdest du mir bitte freundlicherweise erklären, warum dieser Porjatkov
         sein Wundergerät dann in den Koffer legt, statt von seinem Sitz aus damit herumzuspielen?
         Und wenn er sich umbringen will, warum stürzt er sich nicht einfach von einer Klippe?
         Warum zum Teufel mit einem kompletten Flugzeug?«
      

      »Das kann ich dir auch nicht sagen.«

      »Weil es keinen Sinn ergibt!«

      »Die Analysten sagen …«

      »Gita, deine Leute haben zu viel James Bond gesehen! Herr Gott, soll ich der Präsidentin
         so einen Blödsinn auftischen? Willst du das? Ist das euer Ziel, die Präsidentin und
         die Regierung der Vereinigten Staaten zu blamieren?«
      

      »Es ist eine Hypothese, weil alles andere auch nicht weiter führt.«

      »Wirklich nicht? Was ist mit einem Kabelbrand? Einer schleichenden Dekompression?
         Die Crew hat falsch reagiert, hat die Kiste vielleicht noch nach Ascension bringen
         wollen, und es dann schon nicht mehr geschafft, den richtigen Kurs einzuprogrammieren.«
      

      »Aber die ACARS-Daten haben nichts dergleichen …«

      »Erzähl du mir nichts über die Fliegerei! Was glaubst du, wie oft wir für solche Fälle
         geübt haben, bevor wir zur ISS rauf durften.«
      

      Gita blies die Backen auf. Sie hatte sich oft gefragt, ob Steelman mit seinem Militärgehabe
         und seiner NASA-Karriere nicht besser bei den Republikanern aufgehoben wäre, aber
         seine Zeit als Kommandant auf der ISS ließ ihn unbeirrbar daran glauben, dass die
         Epoche der Konfrontation bei internationalen Konflikten vorbei war. Mit dieser Überzeugung
         war er bei den Demokraten genau richtig. Sie dagegen war sich immer weniger sicher,
         wo sie hingehörte. Sie zwang sich, Steelman weiter zuzuhören.
      

      »Die Zivilisten, die heutzutage im Cockpit sitzen, können doch mit Gefahren gar nicht
         mehr umgehen! Bei einer Dekompression geht es um Sekunden. Sauerstoffmangel ist gleichbedeutend
         mit Überheblichkeit, Orientierungslosigkeit, falschen Entscheidungen und irrationalem
         Verhalten! Wenn die nur 15 Sekunden im Hilfe-Menü ihres Bordcomputers suchen statt
         die Maske aufzusetzen, ist der Verstand schon weg. Das ist der Fluch der Elektronik.
         Diese jungen Piloten von heute fliegen nicht, die werden geflogen.«
      

      »Alex, das ist ja gerade das Problem. Die Abhängigkeit von der Elektronik, die offenen
         Systeme, die von außen …«
      

      »Gita, hast du schon mal von Occams Rasiermesser gehört?«

      »Entia non sunt multiplicanda praeter necessitatem.«

      »Richtig. Steht man vor der Wahl mehrerer möglicher Erklärungen für dasselbe Phänomen,
         soll man diejenige bevorzugen, die mit der geringsten Anzahl an Hypothesen auskommt.
         Die einfachste Theorie ist doch wohl, dass das Flugzeug eine Panne hatte und die Crew
         es vermasselt hat, und dass unser Porjatkov ein elektronisches Bauteil schmuggeln
         wollte, das auf der Sperrliste für die Ausfuhr steht. Deshalb auch der Umweg über
         Südamerika. Wo wollte er denn eigentlich hin?«
      

      »Gebucht war er bis Rom.«

      »Dann findet in Gottes Namen heraus, was er da wollte, mit wem er verabredet war und
         was er schmuggeln wollte. Aber vergesst nicht: Wir müssen das Flugzeug finden! Alles
         andere kommt später.«
      

      »Verstanden, ja.« Es war zwecklos. Sie wollte schon auflegen, als Steelman noch einmal
         nachlegte.
      

      »Eins noch: Sorg dafür, dass über diese Porjatkov-Sache keine Gerüchte nach außen
         dringen. Am Ende heißt es noch, wir seien es gewesen, die das Flugzeug vom Himmel
         geholt hätten.«
      

      Gita stand noch ein paar Sekunden da, das Telefon in der Hand, Steelman hatte schon
         aufgelegt.
      

      »Wir waren es nicht«, dachte sie. »Aber wir wussten, dass es früher oder später passiert.
         9–11 hätten wir verhindern können, wenn wir gewusst hätten, was wir wissen; jetzt
         wissen wir, aber wir wollen es nicht wissen.«
      

      Ihr Blick fiel auf die Blumensträuße und die Glückwunschkarten in der Ecke ihres Arbeitszimmers,
         gestern hatte sie Geburtstag gehabt. Sie stand auf und nahm einen der Umschläge in
         die Hand. Der Absender war Luca Cavalli. Sie hatte ihn vor ein paar Wochen bei einem
         Empfang in der italienischen Botschaft kennengelernt, ein gut aussehender Mann, Militär.
         Sie waren zwei-, dreimal ausgegangen, aber dann hatte er plötzlich verreisen müssen.
         Woher wusste er, dass sie Geburtstag hatte? Ob er wieder in Washington war? Sie zog
         die Karte heraus. Ein Zitat von Mark Twain: »Wer vor dem achtundvierzigsten Lebensjahr
         Pessimist ist, der weiß zu viel. Und wer nach dem achtundvierzigsten Optimist ist,
         der weiß gar nichts.« Gita Diwani war gestern 48 Jahre alt geworden.
      


      Hamburg-Fuhlsbüttel, Sonntagmorgen

      Der Taxifahrer drehte sich um, kaum dass der Wagen stand.

      »72 Euro. Bar oder Karte?« Sie standen vor dem Terminal 2 des Hamburger Flughafens,
         der Motor lief noch.
      

      »Bar.« Nur keine Spuren hinterlassen. Tom zählte 80 Euro ab. »Stimmt so.«

      »Danke! Quittung kommt.«

      Tom hatte niemanden angerufen, auch nicht aus einer Telefonzelle. Wahrscheinlich wurde
         Carlas Telefon auch abgehört. Das von Alfredo womöglich auch; wenn sie sein Postfach
         hacken konnten, warum nicht auch sein Telefon? Zudem waren alle Telefonnummern mit
         dem Computer und dem Handy im Abfall verschwunden; er hatte kaum noch welche im Kopf.
      

      Dem Portier hatte er gesagt, er habe es sich anders überlegt und wolle wieder zurück
         in die Stadt. Besser, niemand wusste, wo er hinwollte. Aber war das die richtige Entscheidung?
         Die Erpresser würden wissen wollen, was er tat. Machte er sich in ihren Augen verdächtig,
         wenn er sich unsichtbar machte? Oder konnten die ihm trotzdem folgen?
      

      Am AirEurope-Schalter hatte er keine Wahl. Sein Bargeld reichte nicht für den Flug.
         Die Angestellte zog die Kreditkarte durch das Gerät und wartete. Nach einer Weile
         schüttelte sie den Kopf und versuchte es erneut. Nach dem dritten Mal gab sie ihm
         die Karte zurück.
      

      »Die funktioniert nicht, tut mir leid. Haben Sie noch eine andere?« Tom zog eine zweite
         aus seiner Brieftasche, aber auch mit dieser Karte klappte die Abbuchung nicht.
      

      »Vielleicht ist das Terminal defekt?«

      Die Frau zog die Stirn in Falten.

      »Ich fürchte, Ihre Karten sind gesperrt. Tut mir leid.«

      »Ich versuche es am Geldautomaten.« Tom entfernte sich so bedächtig wie möglich und
         hoffte, die Frau würde nicht auf den Gedanken kommen, die Polizei zu rufen. Am Geldautomaten
         wurde seine Karte eingezogen.
      

      »Bitte wenden Sie sich an Ihre Bank«, stand auf dem Bildschirm.

      Tom zählte seine Barschaft. Noch 135 Euro. Das reichte nicht einmal für eine Bahnfahrkarte.
         Sollte er trampen? Oder doch in Mailand anrufen und Laura um eine Buchung bitten?
         Er suchte ein Internet-Terminal und fand schließlich einen Fernbus. Abfahrt 22:30
         Uhr, Ankunft etwa 22 Stunden später, für etwas mehr als 100 Euro. Das würde knapp
         reichen.
      

      Jetzt hatte er viel Zeit. Er setzte sich auf eine Bank und dachte nach. Carla musste
         Bescheid wissen. Und Lisette. Der Kontakt durfte nicht abreißen. Er zog sein Notizbuch
         aus der Tasche und schrieb Lisette einen langen Brief, in dem er auflistete, was er
         erfahren und mit wem er gesprochen hatte, und in dem er beschrieb, was ihm angedroht
         wurde. Er schrieb ihr, sie möge bis auf Weiteres auf E-Mails verzichten und eine Nachricht
         von ihm abwarten.
      

      An einem Schalter erbat er einen Umschlag und in einer Buchhandlung erstand er eine
         Postkarte, die er an Carla adressierte: »Mach dir keine Sorgen. Wenn du diese Nachricht
         bekommst, bin ich bald da. Pass auf Pia auf und halte sie von Liz fern. Ich küsse
         dich. Ciao, Tom.«
      

      Den Brief schickte er als Eilbrief in die USA und für die Karte, für die er noch eine
         italienische Marke in der Brieftasche gefunden hatte, suchte er einen Fluggast in
         der Schlange vor der Sicherheitskontrolle. Es dauerte nicht lange, bis ein junges
         Paar die Karte einsteckte und versprach, sie nach der Landung in Mailand sofort in
         den Briefkasten zu werfen.
      

      Noch immer waren es zwölf Stunden bis zur Abfahrt des Busses. Vor ihm lag noch ein
         halber Tag, eine Nacht und ein weiterer Tag. Mit 20 Euro in der Tasche würde er haushalten
         müssen.
      


      Mailand, Montagnachmittag

      Giulio eröffnete die Redaktionskonferenz im Stehen. Noch während seiner ersten Frage begann
         er, im Zimmer auf und ab zu laufen.
      

      »Was sagt ihr zu dem Verbot der neuen Genpflanzen? Wenn die US-Regierung, die immer
         sehr Gentechnik-freundlich war, so eine Entscheidung trifft, muss an der Studie doch
         was dran sein!«
      

      »Erst mal ist es kein Verbot, sondern ein Moratorium. Zweitens ist die Begründung
         sehr dünn.« Alfredo rückte seine Brille zurecht. »Die Regierung bezieht sich nicht
         auf neue Erkenntnisse, sondern nur auf Möglichkeiten und das Vorsorgeprinzip. Damit
         kannst du alles begründen.«
      

      »Vielleicht weiß die Regierung mehr? Steckt die Gentechnik-Industrie vielleicht hinter
         der Ermordung von diesem Berater?«
      

      »Frank McKenna?«

      »Ja. Ein Motiv hätten sie ja dann gehabt.«

      »Die Täter sollen zwei Drogendealer sein, also …«

      »Kann man alles kaufen.« Giulio schnitt Liz das Wort ab. »Killer, Geständnisse, Deals
         vor Gericht. Daran glaube ich erst einmal überhaupt nicht!«
      

      »Ich halte mich lieber an die Pflanzen.« Alfredo hob die Arme. »Da sind die Aussagen
         praktisch aller Experten sehr eindeutig. An den Behauptungen über die Gefahr durch
         die Pflanzen ist nichts, aber auch gar nichts dran. Genauso gut könnte man befürchten,
         dass Salat dich zum Mörder umprogrammiert. Der Chef der europäischen Behörde für Lebensmittelsicherheit
         hat gestern Abend in einem Fernsehinterview gesagt, wenn es nach den tatsächlichen
         Gefahren ginge, müssten sie erst einmal Obst und Gemüse verbieten. Kartoffeln und
         Tomaten sind Giftpflanzen, Himbeeren stecken voller Karzinogene und Allergieauslöser.
         Wären das neue Lebensmittel, hätten sie mit diesen Bestandteilen keinerlei Chance
         auf Zulassung.«
      

      »Hast du mir nicht neulich erzählt, Grünalgen aus Seen und Teichen können Menschen
         dümmer machen?«
      

      Alfredo schüttelte den Kopf. »Nein, nicht Grünalgen, sondern Viren, die normalerweise
         Grünalgen befallen. Das ist was völlig anderes.«
      

      »Erklär das mal unseren Lesern!«

      »Hmm.« Alfredo schaute von seinem viel zu kleinen Stuhl mit schiefem Kopf zu Giulio
         hinauf.
      

      »Ich habe selbst recherchiert«, fuhr Giulio fort. »Stimmt es, dass in diesen neuen
         Pflanzen bestimmte Gene abgeschaltet werden? Durch andere Gene?«
      

      »Im Prinzip, ja.«

      »Und jetzt gibt es Wissenschaftler, die sagen, dass diese Schalter auch menschliche
         Gene beeinflussen können.«
      

      »Theoretisch, ja.« Alfredo hatte die Hände unter seine Schenkel geklemmt und saß jetzt
         nach vorn gekrümmt da wie ein Gefangener, der, an seinen Stuhl gefesselt, den nächsten
         Peitschenhiebe des Folterknechts erwartet.
      

      »Also ist es doch nicht abwegig, dass diese Genpflanzen, wenn du sie isst, auch bei
         dir Gene abschalten können. Manche sagen sogar, dass das Abschalten tödlich sein kann
         und sich womöglich noch an die Kinder vererbt, die du in der Zwischenzeit zeugst.
         Sie haben Gene aus den Pflanzen sogar im Blut gefunden!«
      

      »Nein!« Alfredo befreite seine Hände, streckte sich und raufte sich die schütteren
         Haare. »Das ist so falsch, dass nicht mal das Gegenteil richtig ist! Himmeldonnerwetter,
         das ist Gerede von absoluten Außenseitern! Diese Genabschaltungsmechanismen gibt es
         in allen Lebewesen. Iss Rohkost und du findest fremde Gene im Blut! Du isst doch Sushi
         und blutige Steaks und Salat! Warum schalten die dann nicht deine Gene ab?«
      

      »Kann ja sein. Aber das können wir unseren Lesern nicht vermitteln. Das ist zu kompliziert.
         Vielleicht hast du Recht, aber unsere Leser werden immer wieder auf die Experten verweisen,
         die etwas anderes sagen. Da kannst du nichts machen. Wahrscheinlich weiß die US-Regierung
         es auch besser, aber wenn du Wahlen gewinnen willst, kannst du dich der Mehrheit nicht
         widersetzen. Zumal diejenigen, die was anderes sagen, nämlich Wissenschaftler und
         die Lebensmittelindustrie, weiß Gott kein gutes Image haben.«
      

      »Nixon-goes-to-China, wenn du mich fragst.«

      »Verstehe ich nicht.«

      »Der US-Regierung traut man so einen Sinneswandel am allerwenigsten zu, so wie damals,
         als der Kommunistenfresser Nixon nach China ging. Hardliner können am glaubwürdigsten
         einen Umschwung herbeiführen. Wenn die US-Regierung sich jetzt in die Richtung bewegt,
         wird das gewaltige Folgen haben, weltweit! Wenn du mich fragst, müssen wir dagegenhalten!«
      

      Giulio schüttelte den Kopf. »Ich kämpfe nicht auf verlorenem Posten. Ist sowieso nicht
         euer Thema gewesen.« Alfredo sank in sich zusammen. Giulio fuhr fort: »Hat Tom sich
         gemeldet? Wer hatte zuletzt Kontakt zu ihm? Alfredo?«
      

      »Ich habe schon ein paar Tage nichts von ihm gehört. Handy ist aus und E-Mails beantwortet
         er nicht.«
      

      »Bei Carla hat er sich auch seit vorgestern nicht gemeldet«, ergänzte Liz. Ihre Wangen
         röteten sich. »Sie macht sich Sorgen.«
      

      »Unsinn.« Giulio winkte ab. »Wenn ihm in Hamburg was passiert wäre, wüsste sie das.
         Aber wenn er sich rührt, sagt ihm, er soll sofort zurückkommen. Das Thema ist tot.
         Da gehen wir vorläufig nicht mehr ran.«
      


      Mailand, Montagabend

      Carla stand in der Küche und räumte die Reste vom Abendessen weg. Ihr Handy lag in Reichweite.
         Tom hatte noch immer nicht angerufen. Sie öffnete den Treteimer, um Pias Breireste
         zu entsorgen. Ein dicker Klecks fiel daneben.
      

      »Mist, Mist, Mist!« Sie war den Tränen nahe.

      Die letzten zwei Tage hatten an ihren Nerven gezerrt. Die Sache mit dem Mann, der
         es auf Pia abgesehen hatte, hatte sie bis in ihre Träume verfolgt. Und Tom war nicht
         erreichbar.
      

      Sie hatte ihn ermuntert, sich auf seine Recherche zu konzentrieren, aber so hatte
         sie sich das nicht vorgestellt. Sein Handy schien abgeschaltet. Ihre E-Mails blieben
         unbeantwortet. Sein einziges Lebenszeichen war eine Postkarte, die am Morgen gekommen
         war und auf der stand, er würde bald zurück sein. Was bedeutete »bald«? Warum zeigte
         die Karte die Hamburger Elbphilharmonie, trug aber eine italienische Briefmarke, abgestempelt
         in Mailand?
      

      Carla hockte mit einem Lappen in der Hand auf dem Boden, als ein Schlüssel in der
         Wohnungstür gedreht wurde. Für einen Moment stockte ihr Herz. Sie sah sich nach einem
         Messer um. Dann stand Tom in der Tür.
      

      »Tom, ich …« Sie wollte ihm sagen, wie froh sie war, ihn zu sehen, aber er schnitt
         ihr das Wort mit einer Handbewegung ab, schaute sich mit wilden Blicken in der Küche
         um und drängte sich schließlich an ihr vorbei. Er schnappte sich ihr Smartphone, das
         neben der Spüle lag, riss die Kühlschranktür auf und legte es ins Tiefkühlfach.
      

      »Spinnst du?« Mit offenem Mund sah Carla zu.

      Ohne zu antworten, eilte er ins Wohnzimmer, klappte ihr Notebook zu, wickelte es in
         eine Wolldecke und stopfte es unter die Sofakissen.
      

      »Was soll das Theater? Was ist los mit dir?«

      Tom bückte sich und zog die Netzstecker für Telefon und Router aus der Wand.

      »Ich musste von Hamburg mit dem Bus hierherfahren. Meine Kreditkarten sind gesperrt.
         Mein Notebook und das Handy musste ich wegwerfen. Wir werden erpresst. Sie wollen
         Pia umbringen.«
      

      Carla wich die Farbe aus dem Gesicht. Sie suchte Halt am Türrahmen.

      »Die waren schon hier.« Ihre Stimme klang brüchig.

      »Wo ist sie?« Tom stürzte ins Kinderzimmer. Pia lag in ihrem Bettchen. »Geht es ihr
         gut?«
      

      Carla war ihm gefolgt. Sie zog ihn an sich und umfasste sein Gesicht. Seine Bartstoppeln
         kratzten. Er hatte Ringe unter den Augen und ein Pflaster auf der Stirn.
      

      »Ja, sie schläft. Aber es ist etwas passiert. Komm in die Küche, du wirst Hunger haben.«

      Sie erzählte von Liz’ Erlebnis im Park, während Tom im Stehen ein Stück kalte Pizza
         aus dem Kühlschrank hinunterschlang. Er war ausgehungert.
      

      »Ich habe Pia seither nicht aus den Augen gelassen«, schloss Carla ihren Bericht.
         »Als du plötzlich hereingestürmt bist, war ich zu Tode erschrocken.«
      

      »Tut mir leid.« Tom rieb sich die Stirn. »Ich wusste nicht, wie ich dich erreichen
         sollte, ohne dass jemand mithört. Die Postkarte habe ich am Hamburger Flughafen ein
         paar jungen Leuten mitgegeben.«
      

      Carla hörte mit wachsender Unruhe zu, als er von der E-Mail und den Fotos berichtete.

      »Die muss dieser Typ im Park gemacht haben. Liz war sehr verstört. Du hast übrigens
         recht, es ist ihr Armband, ist selbst gemacht.«
      

      »Liz.« Tom wischte sich die Finger ab. »Über Liz habe ich lange nachgedacht. Sie ist
         sehr intelligent. Aber sie mischt sich ungefragt in alles ein. Ich traue ihr nicht.
         Warum war sie so wild darauf, auf Pia aufzupassen?«
      

      »Dafür gibt es eine einfache Erklärung.«

      »Da bin ich gespannt.«

      Carla fasste seine Hände. »Sie hat sich in mich verliebt.«

      »Hat sie dir das gesagt?«

      »Nach der Sache mit den Fotos.«

      Tom lehnte sich zurück. »Und du glaubst ihr?«

      Carla hielt noch immer seine Hände. »Ja, ich habe keine Zweifel. Die Sache im Park
         hat sie total fertiggemacht. Das kann man nicht spielen. Sie war sehr aufgewühlt.
         Und sie hat mir noch viel mehr erzählt. Ich vertraue ihr.«
      

      Tom stand auf, schüttelte sich und trat an den Kühlschrank. »Willst du auch ein Bier?«

      Carla schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

      »Vielleicht habe ich ihr Unrecht getan.« Tom öffnete das Bier und setze sich wieder.
         »Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Die ganze Sache ist so eingefädelt, dass man
         nichts und niemandem mehr traut: Alfredo als Absender, ein Foto, auf dem Liz zu erkennen
         ist, Karten gesperrt, Computer gekapert. Die wollen uns zeigen, dass sie jeden unsere
         Schritte überwachen können.«
      

      »Hast du eine Ahnung, wer ›die‹ sind?«

      Tom trank einen Schluck Bier direkt aus der Flasche.

      »Ich habe zwei Tage und zwei Nächte darüber nachgedacht. Erst dachte ich, es sind
         diese Hamburger Gentechnik-Gegner. Die haben mit Flaschen und Steinen nach mir geworfen
         und sogar mein Hotel überfallen, mit einem Rollkommando. Das sind Schlägertypen, die
         durchaus in Kauf nehmen, dass bei ihren Aktionen jemand draufgeht. Aber dieser elektronische
         Angriff – ich glaube, das können die nicht. Außerdem wissen die nichts von meiner
         Recherche. Die konnten an De Villes nicht ran und wollten mich ersatzweise fertigmachen.«
      

      »Und was glaubst du? Ist das so etwas wie Anonymous? Eine weltweit agierende Hacker-Gruppe,
         die nicht nur Computer hackt, sondern auch Viren?«
      

      »So ähnlich, ja.«

      »Dann müssen wir umziehen!«

      Tom schüttelte den Kopf. »Wenn sie es so machen wollen, wie ich vermute, werden wir
         Pia langfristig nirgendwo schützen können.«
      

      »Was meinst du damit?«

      Tom nahm noch einen tiefen Zug aus der Flasche. »Sie soll so sterben wie die Firmenchefs.
         Ich weiß zwar noch nicht, wie es genau funktioniert, aber ich bin sehr sicher, dass
         es mit Designer-Viren passiert. Du und ich bekommen einen Schnupfen, Pia eine tödliche
         Krankheit.«
      

      »Wie soll das funktionieren? Seit wann kann man ein Foto genetisch analysieren?«

      Tom schüttelte den Kopf. »Sie haben nicht nur die Fotos.«

      »Mein Gott!« Carla sprang auf. »Die Windel! Sie haben die Windel!«

      »Sie haben ihre Windel und damit ihre Gene. Ihr Erbgut ist ein offenes Buch.«

      Carla ging im Zimmer auf und ab. »Tom, was machen wir jetzt? Wir können sie doch nicht
         in eine Plastikblase stecken, so wie Kinder mit Immunschwäche!«
      

      Tom stand auf und nahm sie in den Arm. »Das können wir nicht und das werden wir nicht.
         Pia soll ohne Angst aufwachsen. Ich habe einen Plan.«
      


      Mailand, Dienstagmorgen

      Aufgeschreckt von Giulios Wutschrei, rannte Laura in Giulios Arbeitszimmer.

      »Was ist passiert?«

      »Das gibt es doch nicht!« Giulio sprang von seinem Stuhl auf. »Tom schmeißt hin! Lies
         selbst.«
      

      Laura beugte sich zum Bildschirm.

      »… Nach reiflicher Überlegung habe ich mich entschlossen, ein Angebot aus den USA
         anzunehmen. Ich werde mit meiner Familie Italien noch in diesem Monat verlassen. Da
         mir noch zwei Wochen Urlaub zustehen …«
      

      »Er kündigt? Das kann er doch nicht ernst meinen!«

      »Schickt mir das per E-Mail, statt es mir ins Gesicht zu sagen! Er will nur noch ins
         Büro kommen, um seinen Krempel abzuholen!«
      

      Laura las alles noch einmal.

      »Da steckt doch irgendetwas dahinter!«

      »Ich dachte, La Tempesta ist auch sein Baby. Er hat doch auch Geld reingesteckt.« Giulio schlug mit der Faust
         gegen den Fensterrahmen, dass die Scheibe klirrte. »Scheiße!« Er drehte sich zu Laura.
         »Das ist ein Schlag ins Kontor! Ich weiß nicht, ob wir das verkraften.«
      

      Laura kniff die Augen zusammen. »Du hast nichts geahnt? Bist du sicher, dass er nichts
         angedeutet hat?«
      

      »Unsinn! Es war alles wie immer.«

      »Vielleicht war er sauer, dass du die Gentechnik-Geschichte beenden wolltest?«

      »Quatsch. Wir haben bislang ja nicht einmal darüber geredet.«

      »Hattet ihr Streit?«

      »Nein!« Giulio lief im Zimmer auf und ab. »Nicht direkt. Ich bin vielleicht etwas
         harsch geworden mit meiner Kritik. Ich hab ihm gesagt, er hätte seinen Biss verloren.«
      

      »Wieso das denn?«

      »Weil er nach Hause zurückwollte, statt zu recherchieren. Weil ich jemanden brauche,
         der dran bleibt an den Geschichten, egal, ob es blitzt, hagelt, donnert oder schneit,
         verdammt! Ich wollte ihm sagen: Reiß dich zusammen. Jetzt taucht er erst ab und dann
         schmeißt er hin wie eine beleidigte Leberwurst.«
      

      »Giulio, er stand unter Schock. Sie hatten ihn eingesperrt und er dachte, er hätte
         Carla und Pia verloren!«
      

      »Da war ja schon alles klar!« Giulio blieb stehen. »Tom war Kriegsreporter. Der hat
         schon ganz andere Sachen erlebt.«
      

      Laura ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Giulio setzte seine Tour durch den Raum fort,
         von der Tür zum Bücherregal, vom Bücherregal zum Fenster und von dort zurück.
      

      »Vielleicht ist es gerade das«, sagte Laura.

      »Was meinst du?« Giulio stoppte vor dem Regal.

      »Dass er aus der Zeit noch etwas mit sich herumschleppt.«

      »Das ist doch alles schon fast zehn Jahre her!«

      »Was heißt das schon? Mein Großvater hat auch 40 Jahre nach dem Krieg noch Albträume
         gehabt. Mir ist jedenfalls aufgefallen, dass Tom sich verändert hat. Ich würde mich
         auch nicht wundern, wenn es zwischen ihm und Carla kriselt.«
      

      »Unsinn.«

      »Hast du ihn mal gefragt?«

      »Wozu? Wenn etwas nicht in Ordnung wäre, hätte er das gesagt.«

      »Worüber redet ihr Männer eigentlich, wenn ihr miteinander sprecht?«

      Bevor Giulio antworten konnte, klingelte es an der Tür.

      »Na, der kann was erleben, wenn er das ist!«

      Sofort stand Laura auf.

      »Ich gehe. Du regst dich erst einmal ab.«

      Eine Minute später stand sie wieder in der Tür.

      »Er will draußen mit dir sprechen.«

      Giulio tippte sich mit dem Finger an die Schläfe.

      »Ist er verrückt geworden?« Er zog sich die Jacke über.

      »Warte!« Laura hielt ihn zurück.

      »Nimm den Umschlag mit.« Sie reichte ihm den dicken Brief aus den USA, den ein Bote
         der US-Botschaft am Vortag vorbeigebracht hatte.
      

      »Und das bleibt hier, hat er gesagt.« Sie zog sein Handy aus der Jackentasche. Er
         wollte protestieren, aber Lauras Gesichtsausdruck ließ keinen Widerspruch zu. Giulio
         verschwand, ohne ein Wort zu sagen. Laura sah den beiden durchs Fenster nach, wie
         sie im nahen Park verschwanden. Eine halbe Stunde später kam Giulio allein zurück.
      

      »Und? Was hat er gesagt?«

      »Lass mich in Ruhe«, knurrte Giulio. »Das muss ich erst einmal verdauen.« Er ging
         ins Arbeitszimmer und knallte die Tür ins Schloss. Fünf Minuten später kehrte er mit
         einem Zettel zurück, den er Laura reichte.
      

      »Es ist eine Finte«, stand darauf. »Wir werden abgehört.«

      Laura nahm einen Stift aus der Schublade und malte drei große Fragezeichen darunter.

      »Lass uns heute Abend essen gehen«, sagte Giulio. »Es gibt viel zu besprechen.«


      Mailand, eine Woche später, Sonntag

      Die Wohnung war untervermietet, die Koffer waren gepackt, das Taxi bestellt. In zwei
         Stunden würden sie im Flugzeug sitzen. Noch eine Stunde mehr, und sie würden vorerst
         getrennte Wege gehen. Carla sah sich um. Jetzt war nichts mehr zu tun, nur noch Abschied
         zu nehmen. Tom folgte ihren Blicken.
      

      »Ich bin froh, dass sie hier keine Wanzen gefunden haben.«

      »Dass unsere Elektronik mit Viren verseucht war, war schlimm genug. Ich hätte das
         nicht für möglich gehalten.«
      

      »Für mich waren die gesperrten Konten und Karten die größte Überraschung. Wenn ich
         nur zehn Euro weniger in der Tasche gehabt hätte, hätte ich trampen oder betteln müssen.«
      

      »Als Bettler kann ich mir dich gut vorstellen.« Carla lachte. »So hast du auch gerochen,
         als du aus Hamburg zurückkamst. Gott, ich war so sauer auf dich!«
      

      Sie streckte ihre Hand aus. Tom griff danach.

      »Mich hat das gefreut, dass du sauer warst.« Er hielt ihre Hand fest.

      »Warum?«

      »Ich hatte lange Zeit den Eindruck, du wünschtest mich möglichst weit weg.«

      »Ganz im Gegenteil. Ich will dich wieder zurück.«

      Sie zog sein Gesicht an ihres heran.

      »Küss mich!«

      Tom sah in Carlas Augen und erinnerte sich. Alles war auf einmal wieder da: ihr erster
         Kuss, die Zeit, als sie nicht voneinander lassen konnten, das Begehren nach ihrer
         Haut, ihrer Wärme, ihrem Geruch. Er küsste sie, bis sie außer Atem waren, küsste ihr
         Ohr, ihren Hals, ihren Nacken, verschränkte seine Hände mit ihren und drückte seine
         Nase an die ganz besondere Stelle unter ihrem Kehlkopf.
      

      Carla zog ihn auf das Sofa.

      »Schlaf mit mir, jetzt!« Sie öffnete seinen Gürtel und streifte seine Jeans herunter.
         Als Tom mit seiner Hand ihre Schenkel entlangfuhr, stellte er zu seiner Überraschung
         fest, dass Carla nichts unter ihrem Rock trug.
      

      Als sie außer Atem nebeneinanderlagen, die Hände verschränkt, noch immer schwer atmend,
         sagte Tom: »Jetzt bin ich wieder da.«
      

      Carla drehte den Kopf.

      »Das weiß ich noch nicht so recht.«

      »Warum?«

      »Weil das hier ein Ausnahmezustand ist.« Sie strich ihm durch das Haar. »Aber es hat
         mir gefallen, dass du ein Machtwort gesprochen hast. Erst fand ich deine Idee absurd,
         eine Zumutung. Aber ich glaube, dass sie unsere einzige Chance ist.«
      

      »Ich verspreche dir, dass …«

      Sie legte ihre Finger auf seine Lippen. »Psst. Versprich mir nichts. Beweise es mir.«


      Hamburg-Blankenese, Montagabend

      Tom nahm das Schweigen von Vironymous als Zeichen, dass sein Plan aufgegangen war. Carla
         und Pia waren versteckt, gemeinsam mit Giulio hatte er seine Kündigung fingiert. Auf
         seinen nagelneuen Geräten hatte eine Spezialfirma Verschlüsselungswerkzeuge installiert,
         an denen angeblich auch Geheimdienste scheitern würden. Seit seiner Ankunft bewegte
         er sich ohne Zwischenfälle in Hamburg und soweit er es beurteilen konnte, folgte ihm
         niemand. Er zweifelte nicht mehr daran, dass Möbius hinter der Sache steckte, seit
         er die Dokumente gelesen hatte, die Lisette ihm geschickt hatte.
      

      Die Unterlagen, die Lisette geschickt hatte, hatten es in sich. Er wusste nicht, woher
         sie sie hatte, aber wenn sie echt waren, und Tom ging davon aus, hatte Frank McKenna
         hervorragende Arbeit geleistet. Als er nach der Lektüre der Papers und Patentschriften
         von Möbius wusste, wonach er suchen musste, hatte McKenna in den vom Centers for Disease
         Control and Prevention gesammelten Blut und Nervenzellen der Top-Manager, die mit
         neurologischen Symptomen gestorben waren, Auffälligkeiten gefunden. Alle Opfer hatten
         Antikörper gegen zwei Viren gebildet, die zu den sogenannten Picornaviren zählten.
         Die Mitglieder dieser Virusgruppe waren sehr klein, zahlreich und befielen Menschen
         und Tiere. Tom hatte alles im Detail nachgeschlagen: Die einen verursachten die Maul-
         und Klauenseuche von Vieh, andere ließen den Panzer von Schildkröten weich werden,
         und wieder andere ließen Kinder an Hirnhautentzündung erkranken. Das Schnupfenvirus
         gehörte genauso zu dieser Gruppe wie das Virus, das Kinderlähmung auslöste; manche
         überstanden die Magensäure und wurden dann in Darm und Leber aktiv; andere bevorzugten
         den kurzen Weg über die Nasenschleimhäute ins Gehirn. Dann wurde es interessant.
      

      Tom wusste, dass alle Viren Parasiten sind, die sich nur in lebenden Zellen vermehren
         können, und alle mehr oder weniger wählerisch bei der Auswahl ihrer Opfer sind. Picornaviren,
         so lernte er, galten jedoch als ausgesprochene Feinschmecker. Manche befielen nur
         ganz bestimmte Typen von Zellen, so wie Weintrinker, die nicht nur eine Vorliebe für
         roten Bordeaux, sondern dabei auch noch für eine ganz bestimmte Hanglage haben.
      

      Picornaviren arbeiten mit einem raffinierten, einzigartigen Kniff, um dorthin zu gelangen,
         wo sie sich am besten vermehren können. Ihre warzige Oberfläche ist von Rinnen und
         Spalten durchzogen, die so tief sind, dass ihre Entdecker sie als Canyons bezeichnet
         haben. Diese Canyons bilden in Form und Größe das exakt passende Gegenstück zu den
         charakteristischen Graten und Vorsprüngen, die sich auf der Oberfläche verschiedener
         Zelltypen finden: Die Hautzelle einer Maus hat eine andere Außenstruktur als die eines
         Menschen, und eine menschliche Nervenzelle unterscheidet sich auf der Außenseite deutlich
         von der einer Leberzelle. Nur dort, wo Canyon und Zellvorsprünge zueinander passen,
         können die Viren erfolgreich andocken und in die Zellen eindringen. Die Canyons sind
         so variabel, dass es eine Vielzahl von Spezialisierungen gibt. Forscher haben sogar
         Picornaviren entdeckt, die bevorzugt Krebszellen befallen.
      

      Diese Eigenschaften machen Picornaviren sehr attraktiv für Versuche, sie als Taxis
         zu benutzen, um Medikamente oder genetische Informationen gezielt in bestimmte Zelltypen
         einzuschleusen. Die Canyons, das hat sich rasch herausgestellt, sind im Labor leicht
         zu verändern und damit an viele verschiedene Zelltypen anzupassen. Forscher auf der
         ganzen Welt waren dabei, diese Viren und ihre Tricks für medizinische Zwecke zu nutzen,
         etwa, um Krebs zu bekämpfen oder Erbkrankheiten zu heilen.
      

      Frank McKenna hatte mit unglaublicher Akribie Blut und Zellen der Opfer untersucht
         und verglichen, hatte Genmaterial, elektronenmikroskopische Bilder und Antikörper
         unter die Lupe genommen und war sich am Ende sicher gewesen, dass die Toten Picornaviren
         zum Opfer gefallen waren, die gezielt Nerven und Hirn befallen hatten. Diese Viren,
         so seine Schlussfolgerung, waren eine Kombination mehrerer Virustypen. Sie mussten
         künstlich sein, denn die einzelnen Elemente stammten aus Viren, die ganz unterschiedliche
         Organismen befielen.
      

      Tom hatte zwei Tage aufgewandt, um die gesamte Literatur gelesen, die Frank herangezogen
         hatte, und am Ende festgestellt, dass die Kombination fast komplett mit einem künstlichen
         Virus übereinstimmte, das Möbius in Patenten und Veröffentlichungen als nützlich beschrieben
         hatte.
      

      Die Beweislast war erdrückend, fand Tom. Kein Wunder, dass die Hintermänner Frank
         McKenna aus dem Weg geräumt hatten. Jetzt ging es darum, Möbius das Handwerk zu legen.
         Tom hatte sich in Blankenese einquartiert, etwa gleich weit entfernt von Möbius’ Labor
         und Wohnung. Schnell fand er heraus, dass Möbius feste Gewohnheiten hatte. Gegen halb
         acht Uhr abends verließ er das Firmengelände an der Elbchaussee, fuhr mit seinem Rad
         den asphaltierten Elbewanderweg entlang zum Blankeneser Jollenhafen, wo er sein Motorboot,
         ein altes eisernes Arbeitsboot mit kleiner Kajüte, für einen kleinen Törn über die
         Elbe ins Segelrevier des Mühlenberger Lochs bestieg. Manchmal machte er einen Abstecher
         bis Wedel, aber nach ein oder zwei Stunden legte er grundsätzlich am Blankeneser Ponton
         an, um dort zu Abend zu essen und ein Bier zu trinken. Es war kein Problem für Tom,
         währenddessen auf das Boot zu schlüpfen und sich zu verstecken, bis Möbius nach dem
         Ablegen weit genug vom Anleger entfernt war.
      

      »Guten Abend, Herr Möbius.«

      Möbius war geistesgegenwärtig genug, sofort nach seinem Handy zu greifen. Doch Tom
         war schneller: »Das lassen Sie besser. Ich bin bewaffnet. Geben Sie es her.«
      

      Möbius zögerte, aber da er in der Dämmerung kaum etwas erkennen konnte, legte er es
         aufs Deck und stieß es zu Tom herüber.
      

      »Was wollen Sie?«

      Tom steckte das Handy ein. »Mit Ihnen reden.«

      »Dazu müssen Sie mir hier auflauern?«

      »Bislang haben Sie alle meine Kontaktversuche ignoriert.«

      »Dann weiß ich, wer Sie sind, dieser italienische Journalist, Tom …«

      »Tom Berner, richtig.«

      »Sie glauben, dieser Überfall erhöht meine Gesprächsbereitschaft?«

      »Sie haben mir keine andere Wahl gelassen. Ich hätte natürlich auch gleich zur Polizei
         gehen können.«
      

      »Zur Polizei?«

      »Herr Möbius, ich weiß, was Sie heimlich in Ihrem Labor anstellen. Mit probiotischen
         Joghurts hat das nichts zu tun. Sie stellen Viren her, die für bestimmte Menschen
         maßgeschneidert sind. Dazu besorgen sie sich das Erbgut der armen Teufel und suchen
         darin nach Ansatzpunkten, nach der individuellen Achillesferse. Die nutzen sie dann
         aus. Sie schaffen den perfekten Killer.«
      

      Möbius schwieg einen Moment. Dann sah er die Elbe hinunter.

      »Hier können wir nicht bleiben!«

      »Versuchen Sie keine Tricks. Wenn ich morgen nicht wieder auftauche, schickt mein
         Anwalt das Dossier, das ich über Sie angelegt habe, an die Staatsanwaltschaft.«
      

      »Ist ja gut. Aber wir haben ablaufendes Wasser und sollten uns bei Nacht besser nicht
         in der Fahrrinne herumtreiben.«
      

      »Dann geben Sie Gas und fahren rüber ins Mühlenberger Loch.«

      Tom ließ Möbius die Fahrrinne kreuzen. Als sie die grüne Tonne hinter sich gelassen
         hatten, änderte Möbius die Richtung. Schließlich stellte er den Motor ab und ankerte.
         Dann setzte er sich an Deck und sah Tom an.
      

      »Ich habe diesen Tag erwartet.«

      »Sie geben es also zu?«

      »Ich nehme an, Sie haben gründlich recherchiert. Sind Sie hergekommen, weil Sie sich
         für meine Motive interessieren?«
      

      »Warum erzählen Sie mir nicht die ganze Geschichte?«

      »Wir haben jetzt ohnehin Zeit, bis das Wasser wieder aufläuft.« Möbius deutete auf
         die Kajüte. »Da drin steht eine Flasche Aquavit. Ich könnte jetzt einen Schluck gebrauchen.«
      

      »Ich hole sie. Beschreiben Sie mir, wo sie steht. Aber rühren Sie sich nicht vom Fleck.«
         Eine Minute später reichte Tom die Flasche an Möbius, der sie aufschraubte und einen
         großen Schluck nahm.
      

      »Sie auch?« Er streckte sie Tom entgegen.

      »Danke.«

      »Sind Sie wirklich bewaffnet?«

      »Nein. Das habe ich nur behauptet. Aber das Dossier existiert, falls Sie immer noch
         glauben, Sie könnten mich austricksen.«
      

      »Ich glaube Ihnen.« Möbius nahm noch einen tiefen Zug aus der Flasche. »Als ich in
         Hamburg an der Uni anfing, wusste ich, dass ich einen Jackpot gelandet hatte. Ich
         habe herausgefunden, wie Viren gewebespezifisch gemacht werden können; ich habe auch
         herausgefunden, wie man verhindert, dass sich die Viren in den falschen Zellen ausbreiten
         und oder womöglich andere Menschen infizieren.«
      

      »Wenn ich richtig informiert bin, können Sie die Viren nicht nur gezielt irgendwo
         hinbringen und einschleusen. Sie können sie auch so manipulieren, dass sie an ihrem
         Zielort die Zellen manipulieren, so dass sie Hormone, Medikamente oder Gift produzieren.«
      

      Möbius gestikulierte mit der Flasche. »Alles, was sie wollen. Das geht nach dem Baukastenprinzip.
         Sie wollen ein Virus, das bei einem bestimmten Menschen nur bestimmte Neuronen infiziert
         und dort ein Medikament freisetzt? Kein Problem.« Er trank erneut. »Alles konnte ich
         lösen. Nur meine Mitarbeiter hatte ich nicht im Griff.«
      

      »Meimberger?«

      »Meimberger und Christof.«

      »Was war mit denen?«

      »Meimberger hatte immer eine große Klappe, kriegte aber nichts auf die Reihe. Als
         er merkte, dass das mit uns nichts wird, hat er angefangen, mich auszuspionieren.
         Ich glaube, er hat sein, besser gesagt, unser Wissen verkauft. Danach hat er mich
         unmöglich gemacht. Hat Ihnen Curius das nicht erzählt?«
      

      »Hat er. Was war mit Christof?«

      »Christof war immer schon lieber Aktivist als Forscher. Wie Meimberger war er politisch
         sehr radikal. Meimberger neigte dem autoritären Kommunismus zu, Sowjetunion, DKP,
         die Linke, Christof war eher schwarzer Block, RAF-Sympathisant, Anarchist. So genau
         weiß ich das nicht, hat mich damals alles nicht interessiert. Als meine Ergebnisse
         für Industrie und Militär interessant wurden, hat Christof plötzlich sein Gewissen
         entdeckt. Davon lebt er jetzt ja ganz gut.«
      

      »Aus der gleichen Quelle wie Sie.«

      Möbius lachte kurz und hart. »Was glauben Sie, wie bitter ich das finde.« Er setzte
         schon wieder die Flasche an den Hals. Als er getrunken hatte, wischte er sich den
         Mund mit dem Handrücken ab. »Kommen Sie, hier, trinken Sie auch noch einen.« Tom zögerte.
      

      »Trinken Sie ruhig. Wir haben Zeit. Da ist auch noch eine zweite Flasche.«

      Tom akzeptierte die Einladung.

      »Wie sind Sie denn unter die Fittiche von Jacob geraten?«

      »Als ich aus der Uni geflogen bin, war ich am Arsch. Dann meldete sich eines Tages
         dieser Weber von der Stiftung bei mir. Herr Jacob wolle mich sprechen. Er hätte möglicherweise
         eine Stelle für mich. Da habe ich nicht lange gezögert.«
      

      »War es Jacobs Wunsch, dass Sie die Viren herstellen?«

      »Seiner und meiner. Ich bin in die Virusforschung gegangen, weil ich eine bessere
         Welt schaffen wollte. Bei ihm war es eher persönlich, aber er hat auch nichts gegen
         einen Nutzen für die Allgemeinheit.«
      

      »Eine bessere Welt, indem man leitende Manager beseitigt und meiner Tochter den Tod
         androht?«
      

      Möbius ließ die Flasche sinken. »Wie bitte?«

      »Wie viele Menschen müssen denn Ihrer Meinung nach noch sterben, bis die Welt gut
         genug ist? Gibt es da eine Zielvorgabe?«
      

      »Wovon reden Sie eigentlich? Wieso beseitigen? Was ist mit Ihrer Tochter?«

      »Wollen Sie mir erzählen, Sie wissen nicht, was mit Ihren Viren geschieht?«

      »Doch, das weiß ich allerdings. Die Erfolgsbilanz ist überragend. Bis auf zwei Patienten
         sind bislang alle gesund geworden. Bei diesen beiden war die Erkrankung einfach schon
         zu weit fortgeschritten. Todesopfer habe ich mir also nicht vorzuwerfen.«
      

      »Jetzt verstehe ich nichts mehr.«

      »Ich dachte, Sie hätten recherchiert!« Möbius gestikulierte mit der Flasche. Er wirkte
         bereits angetrunken. »Dann wüssten Sie, dass ich die erste personalisierte Krebsbehandlung
         entwickelt habe, die wirklich funktioniert. Ich hab’s der Pharmaindustrie mit ihren
         Milliardeninvestitionen gezeigt! Aber weil ich Heilversuche ohne Genehmigung gemacht
         habe, darf ich nicht darüber reden. Jacob hatte einen Plan, wie ich aus der Sache
         herauskomme, wie ich alles veröffentlichen kann, ohne in den Knast zu müssen, aber
         jetzt sind Sie uns zuvorgekommen.«
      

      »Heilversuche?«

      »Patient Nummer eins war Jacobs Tochter. Jacob hatte seine Frau an Brustkrebs verloren.
         Dann erkrankte seine Tochter daran, mit Ende zwanzig. Die Jacobs hielten es mit der
         Alternativmedizin. Seine Frau ist mit Wässerchen und Handauflegen elend zugrunde gegangen.
         Irgendwann hat es dem Alten gedämmert. Als auch die Tochter zu sterben drohte, hat
         er mich geholt.«
      

      »Das soll ich Ihnen glauben?«

      »Wie sie wollen. Ich weiß nicht, was Sie sich zusammengereimt haben. Aber es muss
         eine völlig andere Geschichte sein.«
      

      Jetzt griff Tom nach der Flasche.

      Als im Morgengrauen das auflaufende Wasser die Rückfahrt erlaubte, waren sie beim
         Du angelangt.
      

      »Ich hab über jeden Patienten eine dicke Akte«, sagte Möbius mit schwerer Zunge, während
         er den Jollenhafen ansteuerte. »Aber du schreibst nichts darüber, vorläufig!«
      

      »Versprochen, Alex.«

      »Mann, bin ich froh! Ich dachte, heute komm ich in den Knast.« Möbius kicherte und
         hielt die Flasche gegen das Licht. »Schade, dass die Buddel leer ist.« Er warf sie
         schwungvoll über Bord. Tom sah ihr nach, als sie die Elbe hinauftrieb und verschwand.
      

      »Tut mir echt leid!« Möbius klopfte Tom auf die Schulter. »Jetzt musst du dir einen
         anderen Schurken suchen.«
      

      »Ich finde heraus, wer dich kopiert.«

      »Und wer deiner Tochter was tun will! Das können wir nicht zulassen!«


      Mailand, Dienstagmorgen

      Giulio saß hinter seinem Schreibtisch und klopfte nervös mit dem Stift auf die Arbeitsplatte.

      »Sie haben Trümmer gesichtet. Scheint sich um AE191 zu handeln. Wenn es stimmt, ist
         das Flugzeug tausend Kilometer vom Kurs abgekommen, nach Süden, und dann auf der Meeresoberfläche
         zerschellt. Was machen wir damit?«
      

      »Das ist schräg.« Alfredo kratzte sich am Kopf. »Abgestürzt – das passiert beim Versagen
         von Technik oder Piloten.«
      

      »Oder beidem«, ergänzte Liz.

      »Aber vorher tausend Kilometer nach Süden vom Kurs abweichen? Das ist etwa eine Stunde
         Flugzeit. Ich kann mir da keinen Reim drauf machen.«
      

      »Nehmen wir mal an«, sagte Liz, »es hat an Bord irgendeine Katastrophe gegeben, plötzlicher
         Druckabfall, Rauchentwicklung, irgendetwas in der Art. Die Piloten haben versucht,
         zurückzukehren, aber sie haben es nicht mehr geschafft, den richtigen Kurs einzugeben.
         Das könnte die Abweichung erklären.«
      

      »Klar, die Abweichung schon.« Alfredo reckte sich. »Aber dann sollte man annehmen,
         dass das Flugzeug weiterfliegt, bis das Kerosin verbraucht ist. Das hätte wesentlich
         weiter gereicht, wahrscheinlich bis in die Antarktis.«
      

      »Es sei denn, die Maschine kommt in ein Unwetter und der Autopilot schaltet ab.«

      »Und wenn es doch eine Entführung war?«

      »Spekulationen, Spekulationen.« Giulio knallte den Stift auf die Tischplatte. »Das
         bringt uns nicht weiter. Wir werden erst mehr wissen, wenn sie den Flugschreiber finden.«
         Er stand auf. »Was macht eure Recherche zum Hacken von Flugzeugen?«
      

      »Wir haben einen Bericht des Rechnungshofs der USA aufgetrieben, in dem davor gewarnt
         wird, dass das WLAN für die Passagiere und die Bordnetzwerke, an denen die Navigation
         und der Flight Manager hängt, miteinander verbunden sind.«
      

      Giulio zog die Augenbrauen hoch. »Wieso beschäftigt sich der Rechnungshof damit?«

      »Der ist in den USA auch dafür verantwortlich zu überprüfen, ob die anderen Behörden
         einen guten Job machen. Bei der Luftfahrtbehörde waren sie sich da nicht so sicher.«
      

      »Vor allem«, ergänzte Liz, »seit sich herausgestellt hat, dass die Luftfahrtbehörde
         ausländischen Firmen Quellcodes für alle möglichen Flugsicherungssysteme überlassen
         habt, ohne dass es die nötigen Sicherheitsüberprüfungen gab.«
      

      »Ist ja irre!«

      »Ja«, bestätigte Alfredo. »Es gibt Experten, die glauben, dass man mit ein wenig Aufwand
         die Steuerung übernehmen kann, wenn das Flugzeug per Autopilot fliegt. Möglicherweise
         würden die Piloten das nicht einmal merken.«
      

      »Von der Kabine aus?«

      »Unter Umständen sogar vom Boden aus. Die Behörden testen Sofia, safe automatic flight
         back and landing of aircraft, um entführte Flugzeuge übernehmen zu können. Aber es
         gibt auch andere Möglichkeiten.«
      

      »Nämlich?«

      »Wenn man die Flugaufsicht hackt, könnte man einen ganz anderen Kurs einprogrammieren.
         Den aktivierst du, wenn das Flugzeug auf Autopilot fliegt und aus dem Bereich der
         Flugüberwachung raus ist, wie zum Beispiel über dem Atlantik oder dem Pazifik oder
         Afrika.«
      

      Giulio pfiff durch die Zähne. »Das wisst ihr alles schon?«

      »Es hält nur leider keiner seinen Kopf hin und lässt sich zitieren.«

      Giulio schwang sich auf die Fensterbank. »Tolle Geschichte! Bleibt dran und versucht,
         die zum Sprechen zu bringen. Falls es nicht klappt, finden wir einen Weg. Notfalls
         machen wir es ohne Name und Foto. Nehmt euch die Zeit, die ihr braucht. Und haltet
         mich auf dem Laufenden.«
      

      Alfredo und Liz waren schon an der Tür, als Giulio noch eine Bemerkung hinzufügte:
         »Denkt dran. Wir hängen die Geschichte nicht an AE191 auf. Das Thema packen wir nicht
         an, bevor der Flugschreiber nicht ausgewertet ist.«
      

      Auf dem Flur zog Liz fragend die Augenbrauen hoch.

      »Kapierst du das?«

      »Die letzte Bemerkung?«

      Liz nickte. »Wieso sollen wir uns nicht mehr um AE191 kümmern?«

      Alfredo zuckte mit den Schultern. »So habe ich es nicht verstanden. Ich glaube, er
         hat Schiss, dass man uns nicht mehr ernst nimmt, wenn unsere Geschichte so aussieht,
         als wollten wir nahelegen, dass AE191 gehackt wurde.«
      

      »Und was meinst du?«

      Alfredo blieb stehen. »Wir haben bis jetzt keinen Anhaltspunkt, dass AE191 gehackt
         oder entführt wurde. Trotzdem ist das eine der seltsamsten Geschichten, seit MH370
         damals verschwunden ist.« Er rieb sich die Stirn. »Wie willst du es angehen?«
      

      »Genau weiß ich es noch nicht. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ein Teil der Lösung
         bei den Passagieren zu finden ist. Einen anderen Ansatzpunkt haben wir sowieso nicht.«
      

      Alfredo grinste. »Du kannst mir ja zeigen, wie du vorgehst.«

      »Scraping?«

      »Ja, genau. Und vielleicht fallen noch ein paar hübsche Geschichten ab. Ich denke
         immer noch über diese Aktivistin aus der First Class nach.«
      

      »Ok. Morgen Abend?«

      »Ok.«


      Hamburg-Cranz, Dienstagabend

      In der alten Backstube brannte kein Licht. Im spärlichen Licht war auch kein Fahrrad
         zu sehen. Tom sah auf die Uhr. In einer knappen Stunde würde Ben hier sein, wenn er
         auch heute seine Routine einhielt – Zeit genug, um sich umzusehen. Tom zog eine Zeitung
         aus der Tasche, schlug sie auseinander und befeuchtete sie in der Regenwassertonne
         an der Hausecke. Wie bei seinem ersten Besuch durchquerte er das Gestrüpp an der Längsseite
         des Gebäudes, bis er das erste Fenster erreichte. Mit schnellen Bewegungen pappte
         er die tropfnassen Zeitungsblätter an die Scheibe. Während er Lederhandschuhe überzog,
         hielt er noch einmal inne und sah sich um. Außer Vogelgezwitscher und Verkehrslärm
         von der Straße war nichts zu hören. Kurz entschlossen drückte er den Rest der Zeitung
         gegen die Scheibe und schlug mit dem Hammer zu. Gleich beim ersten Mal gab ein dumpfes
         Geräusch, mit dem die Scheibe nachgab. Vorsichtig entfernte er die Scherben aus dem
         Rahmen, schwang sich auf das Fensterbrett und sprang in den Raum.
      

      Wände und Boden waren gefliest. Schwarze Verfärbungen und verputzte Löcher markierten,
         wo einst Maschinen der Bäckerei gestanden hatten. Sechs rechteckige Säulen stützten
         die Decke ab und begrenzten drei Reihen von Labortischen mit aufgesetzten Regalen
         für Flaschen und Utensilien. An der einen Stirnseite standen Kühl- und Gefrierschränke;
         an der Wand gegenüber der Tür sorgte ein riesiges Poster für Farbe. Es zeigte ein
         kitschiges Korallenriff.
      

      Zwanzig Minuten reichten Tom, um zu erfahren, was er wissen musste. Bens Labor enthielt
         alles Notwendige für Zellkulturen, für die Vermehrung von Bakterien und die Manipulation
         von genetischem Material. In einer Ecke erspähte Tom zwei Ordner. Im Licht seines
         Smartphones blätterte er den ersten durch: eine Rechnung über 150 Euro für präfabrizierte
         Zelllinien einer belgischen Firma, Lieferscheine für DNA und Enzym-Mixturen aus den
         Niederlanden, Rechnungen einer Frankfurter Firma über mehrere hundert Euro für Kits
         und Verbrauchsmaterial, Bestellunterlagen für Oligos bei einem süddeutschen Unternehmen.
         Im zweiten Ordner steckten Arbeitsanweisungen und wissenschaftliche Veröffentlichungen.
         Er blätterte sie durch: Möbius et al., Möbius, Möbius et al., Christof et al., Meimberger
         et al. und wieder Möbius. Hier wurde professionell gearbeitet. Brauchte es noch mehr
         Beweise?
      

      Inzwischen war es stockfinster geworden. Er wollte schon wieder aufbrechen, als er
         Geräusche an der Tür hörte. Das war ihm nur Recht, er würde Ben Brockwaldt gleich
         hier zur Rede stellen, das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Tom rutschte von
         der Laborbank und stellte sich neben den großen Kühlschrank, um nicht gleich gesehen
         zu werden. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, das Licht flammte auf.
      

      Tom wartete ein paar Sekunden, bis seine Augen sich an das grelle Licht gewöhnt hatten,
         und trat aus der Ecke. »Guten Abend.«
      

      Ben blieb wie angewurzelt stehen. Sein Blick wanderte von Tom zu den Scherben. »Waren
         Sie das?« Ohne eine Antwort abzuwarten, stürzte Ben sich mit geballten Fäusten auf
         Tom. Der wich aus. Ben fiel auf den Drehstuhl und ging krachend zu Boden. Noch bevor
         er sich aufgerappelt hatte, hatte Tom den Hammer in der Hand. »Hören Sie auf! Ich
         muss mit Ihnen reden. Die Scheibe ersetze ich.«
      

      Ben wirkte noch immer wütend, aber der Hammer hielt ihn davon ab, den Kampf wiederaufzunehmen.
         Er presste seine Rechte in die Seite und verzog sein Gesicht.
      

      »Verletzt?«

      Ben schüttelte den Kopf. »Kann Ihnen doch nur recht sein. Sie wollen mich doch eh
         fertigmachen, wie alle anderen auch.«
      

      »Deswegen machen Sie lieber andere fertig? Deshalb spielen Sie den Rächer? Oder sind
         sie nur der nützliche Idiot für Vironymous?«
      

      »Was hab’ ich mit Anonymous zu schaffen? Nur weil ich mal Hacker war?«

      »Vironymous, nicht Anonymous.«

      »Kenne ich nicht.« Ben ließ seine Seite los und bückte sich nach dem Stuhl.

      Tom trat einen Schritt zurück und hob erneut die Hand mit dem Hammer.

      »Machen Sie keine Dummheiten!«

      »Sie sind doch nicht ganz dicht. Warum können Sie mich nicht in Ruhe lassen?« Ben
         stellte den Stuhl wieder auf und setzte sich.
      

      Tom holte ein Stück Papier aus seiner Jackentasche. »Lesen Sie. Kommt ihnen das bekannt
         vor? Ich kenne es schon auswendig. Erst die Drohung, meine Tochter umzubringen, dann
         die Unterschrift: ›Vironymous. Wir sind viele. Wir sind ansteckend. Wir finden euch.
         Erwartet uns.‹«
      

      Tom nahm auf der Laborbank Platz und nahm das Stück Papier wieder entgegen.

      »Was für ein Schwachsinn! Nur weil Ihnen irgendein Idiot anonym eine E-Mail geschickt
         hat, machen Sie so einen Aufriss?«
      

      »Es wurden Fotos meiner Tochter mitgeliefert, die bei mir zu Hause in Mailand aufgenommen
         wurden. Meine Kreditkarten wurden gesperrt, mein Handy abgehört.«
      

      Ben zuckte die Achseln. »Was habe ich damit zu tun?«

      »Eine ganze Menge! Wollen Sie etwa leugnen, dass Sie hier heimlich an Viren basteln
         und sich die Methoden von Professor Möbius angeeignet haben?«
      

      »Geht Sie das etwas an?«

      »Und ob mich das etwas angeht! Sie und ihre Leute wollen meine Tochter umbringen,
         weil ich euch auf die Schliche gekommen bin. Wie viele wollt ihr denn noch umbringen?«
      

      »Umbringen? Wen umbringen?«

      »Amerikanische Firmenchefs.«

      »Sie glauben, dass ich …? Ha, das ist der größte Schwachsinn, den ich je gehört habe!«
         Ben griff sich an den Kopf. »Ich fasse es nicht!«
      

      »Aber es stimmt doch! Ich bin selbst vom Fach, ich habe Zeit genug gehabt, mich hier
         umzusehen. Sie haben hier so ziemlich jedes Methodenpaper, das die AG Möbius bis zu
         ihrem Ende publiziert hat und noch einiges mehr. Ich kann beweisen, dass die Firmenchefs
         drüben mit den gleichen Technologien zur Strecke gebracht wurden, die Sie hier anwenden.«
      

      »Ach, und weil das so ist, muss ich es gewesen sein? Was ist denn das für eine Logik!«

      »Sagen Sie mir, wie es ist!«

      »Was gibt es da zu berichten? Klar habe ich die Methoden von Möbius kopiert. Ich habe
         sie sogar verbessert. Ich will mich von der Krankheit befreien, die meinen Vater umgebracht
         hat. Morbus Pick. Habe ich Ihnen doch erzählt. Ich habe das geerbt.«
      

      »Sie machen das für sich persönlich?«

      »Was soll ich denn sonst tun? Die Hände in den Schoß legen und warten, dass es mich
         erwischt? Es gibt so wenige Betroffene, dass die Industrie nicht daran interessiert
         ist, eine Therapie zu entwickeln. Also werde ich es tun. Ich weiß, was in meinem Genom
         defekt ist, also kann ich es reparieren. Möbius ist weit gekommen, seit er bei Jacob
         arbeitet. Wundert mich nicht, die Uni-Forschung killt alle Kreativität.«
      

      »Aber wie kommen Sie an die Sachen, die Möbius jetzt macht?«

      Ben lachte kurz.

      »Nicht so primitiv wie Sie! Ich muss kein Fenster zerschlagen. Ich logge mich in seinen
         Computer ein. Das mache ich immer so. Wenn ich etwas wissen will, schaue ich selbst
         nach.«
      

      »So einfach soll das sein?«

      »Mann, schon vergessen? Ich bin vorbestrafter Hacker. Aber die Wissenschaftler machen
         es dir einfach. Das Passwort ist 12345, Admin oder der Name vom Haustier. Das hast
         du in fünf Minuten geknackt. Das Passwort von Möbius lautet Tümmler. Das ist der Name
         seines Schiffs.«
      

      Tom saß wie betäubt auf der Laborbank. Jetzt war er wieder bei Null. Möbius war es
         nicht, Ben auch nicht. Aber wenn es so einfach war, sich die Informationen zu beschaffen
         …
      

      »Glauben Sie, dass das häufiger vorkommt?«

      »Was?«

      »Dass Leute in die Rechner von Forschern eindringen?«

      »Ich dachte, Sie sind Journalist.« Ben schüttelte den Kopf. »Haben Sie schon mal von
         Industriespionage gehört? Da geht es nicht nur um Airbus und BASF. China, Russland,
         Amerika, alle haben sie dafür einen kompletten Behördenapparat. Die schnüffeln bei
         Firmen, Unis, Nobelpreisträgern. Auch bei Möbius treibt sich jemand rum. Sollen sie!
         Geheimhaltung ist Unsinn. Alles sollte allen zur Verfügung stehen. Das Patentwesen
         ist ein Unwesen, eines der größten Hemmnisse für Innovation.«
      

      Tom war wie elektrisiert. »Woher wissen Sie das?«

      »Kann man nachlesen. Da gibt es ein Buch, dass die größten Innovationen der letzten
         Jahrhunderte …«
      

      »Das meine ich nicht. Woher wissen Sie, dass Sie nicht der Einzige sind, der sich
         in Möbius’ Rechner umsieht?«
      

      »Sie haben wirklich keine Ahnung!« Ben wirkte schon wieder desinteressiert und verärgert.
         »Jeder Hacker hinterlässt Spuren, so wie jeder, der in eine Wohnung einsteigt. Bei
         Möbius ist es einer, der sehr sorgfältig vorgeht. Schlauer Typ. Früher hat der aus
         den USA gearbeitet. Jetzt operiert er von Russland aus. Mehr weiß ich nicht, und mehr
         interessiert mich auch nicht.«
      


      Mailand, Dienstagabend

      Liz saß an ihrem Schreibtisch, Alfredo in respektvollem Abstand neben ihr. Es war schon
         spät, Feierabendzeit, aber Alfredo hatte der Ehrgeiz gepackt. Er starrte abwechselnd
         auf den vor ihm liegenden Papierstapel und auf ihren Bildschirm.
      

      »Ich hab’s immer noch nicht kapiert. Vom Programmieren hab ich keine Ahnung.«

      »Brauchst du auch nicht. Wenn du weißt, was du wissen willst, hast du beim Scraping
         schon die Hälfte des Wegs zurückgelegt.«
      

      »Also gut. Das Material über diese Gentechnikgegnerin ist beeindruckend. Eine Million
         Meilen in fünf Jahren, und das als Aktivistin gegen die Moderne! Die hat praktisch
         im Flugzeug gelebt. 45 Vorträge im letzten Jahr! Mit Preisgeldern kommt die auf locker
         2,5 Millionen, jährlich!«
      

      »Umsatz, Alfredo, Umsatz. Sie sagt, das fließt alles in ihre Stiftungen.«

      »Wer’s glaubt«, brummte Alfredo. »Das prüfe ich nach.« Er legte das Material zur Seite.
         »Aber mal ehrlich: Das alles hätte ich auch mit einer normalen Suchmaschine herausbekommen.«
      

      »Natürlich. Das ist es ja. Aber statt selbst eine Webseite nach der anderen anzuklicken,
         lässt du das ein Programm machen. Die gibt es fertig, sogar Web-basiert.«
      

      »Das ist natürlich ein Argument. Dann lass uns mal was anderes probieren. Hast du
         noch Zeit?«
      

      »Ich habe nichts vor heute Abend.« Leider, fügte sie in Gedanken hinzu. Sie hatte
         Sehnsucht nach Carla, nach ihren gemeinsamen Abenden und ihrer Nähe. Aber Carla und
         Pia waren unerreichbar. Liz wurmte es, dass sie keine Ahnung hatte, wo die beiden
         sich befinden könnten. Am Ende würde sie nicht einmal erfahren, wenn ihnen etwas passierte.
      

      »Schön. Das finde ich toll.« Alfredo redete unbekümmert weiter. »Wir wollten uns doch
         noch diesen Virusexperten ansehen, Porjatkov.«
      

      »Was wollen wir über den wissen? Veröffentlichungen?«

      »Nein, die Liste habe ich schon. Da gibt es doch solche Meta-Suchmaschinen.«

      »Siehst du, das ist ja schon eine Art Scraping. Jetzt machen wir den Fortgeschrittenen-Kurs.«

      »Der soll ja auch ein erfolgreicher Unternehmer gewesen sein. Lass uns doch mal schauen,
         wo er überall beschäftigt war oder im Aufsichtsrat saß.«
      

      »Wir können das noch erweitern. Wo hat er investiert, wo war er Teilhaber, hat er
         größere Aktienpakete besessen?«
      

      »Das kannst du alles auf Knopfdruck herausfinden?«

      »Yep.« Liz rief eine Webseite auf und loggte sich ein. »Das ist ein Tool von und für
         Journalisten, entwickelt zur Aufklärung von Wirtschaftsverflechtungen und Wirtschaftskriminalität.«
      

      »Ist es das, was Giulio erwähnt hat? Woran du beteiligt warst?«

      »Richtig. Wir haben damit Schmiergeldzahlungen von Pharmaunternehmen an Mediziner
         und Schwarzgeldströme eines abgesetzten Diktators aufgespürt. Mit dem Tool können
         wir über 500 Datenbanken aus 120 Ländern direkt ansteuern. Die sind schon ausgelesen
         und werden in regelmäßigen Abständen archiviert. Wenn wir dann in den Archiven etwas
         finden, können wir online nach dem neuesten Stand suchen.«
      

      »Dann hast du hinterher einen Bericht oder eine Tabelle?«

      »Nicht nur das. Es gibt auch die Möglichkeit, ganze Finanznetzwerke zu entwirren und
         grafisch darzustellen.«
      

      Liz rief die Suchmaske auf. »Für den Namen gibt es unter Umständen verschiedene Schreibweisen.
         Das müssen wir berücksichtigen.« Sie veränderte die Suche entsprechend. »Hast du ein
         Geburtsdatum?«
      

      »21. Januar 1961.«

      Alfredo sah zu, wie Liz sich durch die Auswahlmenüs klickte und schließlich »Enter«
         drückte.
      

      »Das ist alles?«

      »Das ist alles. Jetzt wird gesucht. Ich schätze, das dauert eine Viertelstunde. Danach
         müssen wir uns nur noch um die Ausgabe und die Darstellung kümmern.«
      

      »Dann hole ich währenddessen Kaffee.« Alfredo verschwand. Liz’ Gedanken kehrten zu
         Carla zurück. Ihr fiel ein, dass sie ja noch immer den USB-Stick mit Carlas Urlaubsfotos
         hatte. In der Aufregung um den Mann mit dem Fotoapparat hatte sie vergessen, ihn Carla
         zurückzugeben. Sie zog die Schublade heraus und steckte ihn an. Versonnen betrachtete
         sie die Fotos. Carla am Strand mit Pia, Carla beim Essen, Carla Wein trinkend, Carla
         auf einem Motorroller. Die meisten Fotos aber waren von Pia – wie sie laufen lernte,
         lachte, mit Muscheln spielte, weinte, schlief. Liz kopierte die Fotos von Carla auf
         ihre Festplatte und wollte den Stick schon abziehen, als ihre Neugier siegte. Waren
         vielleicht noch andere Fotos auf dem Stick? Sie durchsuchte ihn und wurde fündig.
         Sie schaute die Miniaturen durch. Einige waren aus Rom, andere aus den Bergen, grüne
         Matten, ein Gletschersee mit riesigen Eisbergen darin. Waren das die Alpen? Sie vergrößerte
         die Ansicht. Das sah nicht nach den Alpen aus. Sie schaute noch zwei, drei weitere
         an und erkannte schließlich die Landschaft: Island. Da waren Carla und Tom also auch
         schon gewesen. Eine jüngere Version von Carla sah auf den Fotos sehr glücklich aus.
         Sie stand vor einer niedrigen Holzhütte mit rotem Dach, breitete die Arme aus und
         lachte. Das gab Liz einen Stich und sie blätterte weiter, zu einem Bild des Häuschens
         inmitten eines lila blühenden Lupinenfeldes, im Hintergrund schroffe, Lava-bedeckte
         Berghänge. Sie wünschte sich dorthin und war so in Gedanken versunken, dass sie zusammenzuckte,
         als sie Alfredos Stimme hörte.
      

      »Ah, Island! Bist du auch ein Fan?«

      Liz war froh, dass auf dem Foto weder Tom noch Carla zu sehen waren.

      »Ja, schon, finde ich faszinierend«, log sie.

      Alfredo stellte einen Becher Kaffee auf ihren Tisch. »Mir ist das da zu kalt. Aber
         Tom und Carla sind von dem Land total begeistert. Die haben sogar ihre Flitterwochen
         dort verbracht, in einer einsamen Hütte. Ist vermutlich genau das Richtige, wenn man
         frisch verheiratet ist.«
      

      Liz wurde rot und wechselte rasch das Thema.

      »Ich glaube, die Suche ist komplett. Lass uns mal schauen.« Sie wechselte die Bildschirmanzeige
         zur Suchmaske. »Ja, wir können loslegen. Vierzig Seiten. Ich drucke das alles mal
         aus.«
      

      »Reichlich viele Funde«, staunte Alfredo.

      Liz nickte. »Lass uns mal sehen.«

      Sie scrollte in einigen Datenbanken.

      »Ganz schön viele Mandate!« Alfredo kniff die Augen zusammen und starrte auf den Bildschirm.

      »Warte mal!« Liz hielt inne.

      »Das ist interessant. Er war Besitzer eines Chauffeurservice.« Er las weiter. »Den
         hat er verkauft, vor einem halben Jahr. An einen Wladimir Wolkow.«
      

      Liz nutze die Suchfunktion. Ihre Finger flogen auf der Tastatur hin und her.

      »Der Name Wolkow taucht hier häufiger auf.«

      Alfredo ließ seinen Kaffee kalt werden. »Ich weiß nicht, worüber ich mich mehr wundern
         soll – dass dieser Porjatkov im letzten halben Jahr so gut wie alles zu Geld gemacht
         hat oder dass du das so schnell herausbekommst.«
      

      »Sieht so aus, als hätte dieser Wolkow ihm fast alles abgekauft.«

      »Anscheinend hat er ein neues Leben geplant – in Südamerika?«

      »Aber wer zum Teufel ist dieser Wolkow?«

      Liz tippte den Namen ins Suchfeld ihres Browsers ein. »Ein Allerweltsname, von prominenten,
         unbekannten, alten und jungen Menschen. Das ist wie Lieschen Müller.«
      

      »Können wir da nicht anders ran?«

      Liz nickte. »Wir haben sein Geburtsdatum aus den Verkaufsdokumenten. Wird ein wenig
         Geld kosten, aber für 250 Dollar kriegen wir seine Sozialversicherungsnummer.«
      

      Alfredo warf seine Kreditkarte auf den Tisch. »Nimm die hier. Wenn Giulio sich anstellt,
         gebe ich das persönlich aus.«
      

      Nach einer Stunde war auch Wolkow durchleuchtet. Er war angeblich im gleichen Jahr
         geboren wie Porjatkov, und zwar am 21.7., offenbar in den 1990er Jahren in die USA
         eingewandert und hatte als selbstständiger IT-Berater Karriere gemacht. Die zugehörigen
         Profile in verschiedenen sozialen Netzwerken waren alle erst vor Kurzem angelegt worden,
         fast alle zur gleichen Zeit. Sie zeigten dasselbe unscharfe Bild, im Seitenprofil
         aufgenommen.
      

      »Weißt du, was ich glaube?«, fragte Liz.

      »Wolkow gibt es gar nicht?«

      »Ich glaube, Wolkow ist Porjatkov.«

      »Lass uns Tom anrufen.«


      Washington, DC, Mittwochnachmittag Ortszeit

      Bei der Landung in Washington hatte es geregnet. Jetzt stand ein Regenbogen über der
         Stadt. Die Luft war gut. Der dunkle Himmel, der noch immer nasse Asphalt und der Sonnenschein
         ließen das Gelb des Taxis, das vor dem Blumenladen auf ihn gewartet hatte, noch satter
         erscheinen. Der Turban-tragende Fahrer nahm Tom den Strauß ab und verstaute ihn vorsichtig
         auf dem Beifahrersitz.
      

      »Das beste Blumengeschäft in der Stadt«, sagte er. »Jetzt fahre ich sie zur Frau.«
         Er lächelte wissend. Tom ließ ihm seine Wunschvorstellung.
      

      Er hatte mit sich selbst genug zu tun. Am Vorabend hatte seine Stimmung den Tiefpunkt
         erreicht. Ben hatte die Einladung auf einen Versöhnungsdrink abgelehnt; am Ende ihrer
         Unterhaltung hatte er zu seinem aggressiven Sarkasmus zurückgefunden. Wegen der eingeschlagenen
         Scheibe hatte er auf sofortiger Zahlung bestanden. Tom hatte ihm noch dabei assistieren
         müssen, das Fenster mit einer Holzplatte zu vernageln.
      

      Dann hatte Tom allein in seinem Hotelzimmer gesessen, vor sich eine Flasche Bier,
         hinter sich zwei zerplatzte Illusionen. Weder Möbius noch Ben schienen hinter Vironymous
         zu stecken. Wer kam dann infrage? Was blieb übrig? Vage Hinweise und die Angst, Pia
         doch nicht schützen zu können. Wie hatte er nur so siegessicher sein können? Das Telefonat
         mit Alfredo und Liz hatte ihn nur kurz aus der düsteren Stimmung herausgerissen. Zuerst
         hatte er nichts verstanden.
      

      »Scraping?«

      »Material, das wir aus einigen hundert Datenbanken zusammengekratzt haben: Firmen-
         und Handelsregister, Börsenaufsicht und so weiter.«
      

      »Worum geht es?«

      »Es betrifft AE191. Wir haben die Passagierliste abgearbeitet. Dabei sind wir an deinem
         russischen B-Waffen-Experten hängen geblieben.«
      

      »Porjatkov? Glaubt ihr, dass das Flugzeug seinetwegen abgestürzt ist?«

      »Ja, aber vielleicht anders, als du denkst.«

      Sie hatten ihm die Dokumente geschickt und er hatte die halbe Nacht darüber gebrütet.
         Was für Motive hat jemand, der alle seine Beteiligungen und Investments verkauft,
         der millionenschwere Aktienpakete abstößt und das Land verlässt? Liz und Alfredo hatten
         grob überschlagen, dass allein die Aktien einen Wert von etwa einer halben Milliarde
         Dollar darstellten – nicht schlecht für einen Einwanderer aus der ehemaligen Sowjetunion.
         Für dieses Verhalten gab es nur eine Möglichkeit: Porjatkov wollte sich irgendwo ein
         neues Leben aufbauen. Wurde er deswegen ermordet? Oder war das Flugzeug abgestürzt,
         um Porjatkovs Verschwinden zu inszenieren?
      

      Gegen drei Uhr morgens hatte er Lisette angerufen. Er brauchte jemandem zum Reden.
         Als er den Namen Porjatkov erwähnt hatte, hatte sie nur eins gesagt: »Nicht am Telefon.
         Sie müssen kommen. So schnell wie möglich.«
      

      Das Taxi hielt. Er zahlte, ließ sich das Gepäck zum Haus tragen und fuhr mit dem Aufzug
         in den dritten Stock. Die Tür des Apartments stand schon einen Spalt offen. Tom klopfte
         trotzdem.
      

      »Kommen Sie herein«, rief Lisette. »Sie kennen den Weg.« Sie hustete.

      Tom trat ein und nahm die Blumen aus dem Karton. Lisette schüttelte den Kopf.

      »Sie sind ja verrückt. Blumen von Elisabeth Ryan! Die haben bestimmt mehr gekostet
         als Ihr Flug!« Sie betrachtete den Strauß. »Gott, sind die schön! Vielen Dank!«
      

      Tom betrachtete Lisette. Sie war stärker geschminkt als beim letzten Mal, und doch
         konnte er sehen, dass ihre Wangen noch deutlicher eingefallen waren als beim letzten
         Treffen. Sie fing seinen Blick auf.
      

      »Keine Fragen nach meinem Zustand bitte. SNAFU, wie man bei der Army sagt, situation normal, all fucked up.« Sie wies auf einen Schrank. »Gläser sind im oberen Fach, Blumenvasen oben drauf.«
      

      Tom versorgte die Blumen und stellte alles auf den Tisch. »Seit unserem letzten Kontakt
         ist eine Menge passiert.«
      

      »Schenken Sie ein und dann erzählen Sie.«

      Lisette hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen. Am Ende schüttelte sie den Kopf.

      »Sie haben eine mutige Frau! Sie vertraut Ihnen voll und ganz. Allein mit einem kleinen
         Kind in einem fremden Land in einer abgelegenen Gegend – alle Achtung! Aber Sie hätten
         herkommen sollen, bevor Sie und Ihre Frau so eine Entscheidung treffen.«
      

      »Warum?«

      »Weil es ein idiotischer Plan ist, naiv und gefährlich.« Ihr Ton war scharf geworden.
         »Sie haben keine Ahnung, worauf Sie sich eingelassen haben! Da stecken keine Amateure
         dahinter!«
      

      »Nennen Sie mir eine Alternative!«

      Lisette wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. Sie wedelte mit den Händen. Schließlich
         sagte sie keuchend: »Sie haben Recht. Ich weiß keine.« Sie presste die Hände gegen
         die Brust. Unter der Schminke war ihr Gesicht dunkel angelaufen. Nach ein paar tiefen
         Atemzügen räusperte sie sich.
      

      »Es ist müßig, darüber zu streiten. Ich hätte genauso entschieden.« Sie hob das Glas.
         »Auf Ihre Frau!«
      

      »Auf Carla!«

      Tom kostete den Gin. »Donnerwetter! Ich hätte nicht gedacht, dass es solche Unterschiede
         gibt.«
      

      »Der letzte Luxus, von dem ich noch etwas habe.« Sie stellte ihr Glas ab. »Sie werden
         also erpresst und haben sich entschieden, den Kampf aufzunehmen. Gut. Jetzt werde
         ich Ihnen sagen, mit welchem Gegner Sie es vermutlich zu tun haben.«
      

      »Ich bin gespannt.«

      »Möbius ist einer der Schlüssel. Sie benutzen seine Methoden. Aber er ist ein Opfer.
         Jemand bestiehlt ihn. Ich habe Ihnen schon neulich erklärt, dass unmöglich ein Einzelner
         hinter den Anschlägen stecken kann. Wer sammelt die Genprofile? Wer verbreitet die
         Viren? Wie macht er das? Wer hat Frank ermordet? Die Zeitungen schreiben, dass zwei
         Dealer gestanden haben. Das ist lächerlich. Unsere Justiz verfährt nach dem Motto:
         Hauptsache, ein Straftäter landet im Knast. Die meisten Urteile gegen Kleinkriminelle
         sind Deals. Ich bin sicher, dass Franks Mörder noch frei herumlaufen.«
      

      »Aber wer ist Vironymous?«

      »Ein schöner Name. Klingt nach Empörung, Gerechtigkeit, Robin Hood – Gut gegen Böse.«

      »Sie glauben nicht an eine solche Gruppe?«

      »Kennen Sie die Frogs?«
      

      Tom schüttelte den Kopf. »Noch eine Terrororganisation?«

      Lisette warf ihren Kopf zurück und lachte ihr sympathisches lautes Lachen.

      »Friends of Gipper. Gipper war der Spitzname von Ronald Reagan, nach seiner Rolle
         in Knute Rockne, All American. Wir sind ein loser Verein von Leuten, die für ihn gearbeitet haben, und jüngeren
         Politikern, die ihn bewundern. Ab und an treffen wir uns. Vor zwei Wochen waren sie
         hier.« Sie wies mit der Rechten in den Raum. »Achtzehn Leute.«
      

      »Das sind die, die wir Journalisten als ›gut unterrichtete Kreise‹ bezeichnen?«

      »Darauf können Sie wetten. Wir hatten einen Ehrengast.« Lisette griff zu ihrem Glas,
         nahm einen Schluck Gin, rollte ihn im Mund herum und ließ ihn schließlich langsam
         die Kehle hinuntergleiten. Dann grinste sie über das ganze Gesicht. Ihre Augen strahlten
         wie die eines jungen Mädchens.
      

      »Gita Diwani.«

      »Die Gita Diwani? Aus dem Weißen Haus?«
      

      »Sie hat den Kontakt zu uns gesucht. Sie hat nicht erzählt, was in der gegenwärtigen
         Regierung vor sich geht. Dazu ist sie zu vorsichtig. Sie hat uns etwas mitgebracht.
         Sie kennen es bereits: das Material, das ich Ihnen per Post geschickt habe. Vor allem
         hat sie viel gefragt. Sie wollte aus erster Hand wissen, was wir über das russische
         B- und C-Waffen-Programm wissen.«
      

      »Ist das relevant für heute?«

      »Und ob, junger Mann! In den letzten Jahren der Sowjetunion lag der Fokus dort auf
         Viren, genauer gesagt auf Viren, die körpereigene Substanzen produzieren.«
      

      »Hormone?«

      »Genau. Die gelten nicht als Gifte – eine Lücke in der B-Waffen-Konvention. Sie forschten
         an Designerviren, die das Nervensystem durcheinanderbringen. Daran arbeiteten etwa
         500 Virologen. Diwani wollte wissen, was aus denen geworden ist.«
      

      »Sie denkt also, dass einige von denen damit etwas zu tun haben?«

      »Sie fand es merkwürdig, dass unsere Dienste über deren Verbleib wenig zu wissen scheinen.«

      »Hat der Hinweis auf Porjatkov Gita Diwani deswegen so elektrisiert?«

      Lisette nickte. »Porjatkov galt in Washington als ein netter Kerl, umgänglich, offen
         und äußerst intelligent. Ich habe ihn bei ein, zwei Gelegenheiten getroffen und war
         beeindruckt. Er kannte die Einzelheiten des Virusprogramms, das in Russland fortgeführt
         wurde. Aber was ich nicht wusste: Kurz vor Obamas Amtszeit kam der Verdacht auf, Porjatkov
         könnte ein doppeltes Spiel treiben oder getrieben haben.«
      

      »Aber warum ist denn nie etwas unternommen worden?«

      Lisette beugte sich vor, um das Glas zu erreichen. Ihre Hände zitterten. Das Gespräch
         kostete sie offenbar große Anstrengung. Sie unterdrückte einen neuen Hustenanfall
         mit einem Schluck Gin.
      

      »Einzelheiten kenne ich nicht. Unter Bush Senior hatte die Administration große Angst,
         dass die Spezialisten sich von Staaten wie Nordkorea, Iran, Pakistan oder den Taliban
         einkaufen lassen. Als wir dank Porjatkovs Informationen die Dimension des Problems
         erkannt haben, wollte Bush den Druck erhöhen. Aber dann kam Clinton. Er beschloss,
         darüber hinweg zu sehen, dass Russland nach dem Ende der Sowjetunion seine B-Waffenforschung
         an Viren fortgesetzt hat. Er sah das als Garantie dafür, dass die Experten blieben,
         wo sie waren. Russland wurde damals als stabil und verlässlich eingeschätzt. Obama
         hat später eine ähnliche Linie verfolgt: Nur nicht provozieren. Die gegenwärtige Administration
         setzt das fort.«
      

      »Ist das nicht sehr kurzsichtig?«

      »Das nennt sich Diplomatie. Zudem ist es schwierig, die erlaubte Defensivforschung
         von der Waffenentwicklung abzugrenzen. Unter Juristen ist umstritten, ob Viren, die
         körpereigene Substanzen produzieren, als Krankheitserreger gelten können.«
      

      »Das ist doch absurd!«

      »Absurd ist weder eine juristische noch eine diplomatische Kategorie.«

      »Sie wollen mir also sagen, dass der russische Geheimdienst hinter der Sache steckt?«

      Lisette zuckte mit den Schultern. »Vielleicht einige seiner Überreste? Russland zerfällt
         derzeit vor unseren Augen. Der letzte Präsident hat die Lunte an den Vielvölkerstaat
         gelegt. Jetzt führt jeder Krieg gegen jeden.«
      

      »Welche Rolle könnte Porjatkov dabei spielen?«

      »Wenn es stimmt, dass der russische Geheimdienst Möbius anzapft und Porjatkov Doppelagent
         war, und dass es darum ging, sich Kenntnisse anzueignen, die US-Politik zu beeinflussen
         und in aller Ruhe einen wirtschaftlichen Guerillakrieg zu starten, dann hat er eine
         Schlüsselrolle. Es spricht alles dafür, dass Porjatkov abgezogen wurde. Vielleicht
         wollte er zurück, vielleicht gibt es andere Aufgaben für ihn.«
      

      »Sie glauben also auch, dass er noch lebt?«

      »Nach dem, was Sie mir erzählt haben, bin ich davon überzeugt. Er lebt jetzt als Wladimir
         Wolkow weiter, nicht ohne sein beträchtliches Vermögen, versteht sich.«
      

      »Und was mache ich jetzt?«

      »Mein Vorschlag: Ich lese ihr Material. Sie suchen sich ein Hotel und schlafen sich
         aus. Morgen Abend kommen Sie zum Essen hierher, Sie und Gita Diwani.«
      


      Weißes Haus, Washington, DC, Mittwochabend

      Steelman wirkte aufgeräumt, als Gita ihn in seinem Amtszimmer aufsuchte. Er streckte ihr seine
         große Hand entgegen.
      

      »Gita, was gibt es Neues?«

      Gita versuchte, positiv zu beginnen. Das war ihr letzter Versuch.

      »Deine Entscheidung war mutig«, sagte sie, während sie sich setzten. »Sie hat uns
         eine Menge Ärger bei der Industrie eingebracht, aber die Exportwirtschaft jubelt.
         Und alle Umfragen zeigen, dass die Mehrheit der Wähler ebenfalls zustimmt. Herzlichen
         Glückwunsch.«
      

      Steelman schaute sie misstrauisch über seine Brille an.

      »Danke. Freut mich, dass du das anerkennst. Aber deswegen bist du doch nicht hergekommen?«

      »Du und ich wissen, dass die Entscheidung uns Zeit gekauft hat, Zeit, um herauszubekommen,
         was wirklich hinter der Sache steckt.«
      

      Steelman nickte. »Was weißt du denn?«

      Gita holte tief Luft. »Es geht um Porjatkov. Er lebt. Er scheint hinter den Todesfällen
         zu stecken.«
      

      Steelmans Augenbrauen zogen sich zusammen.

      »Und die Beweise sind?«

      Gita begann, zusammenzufassen, was sie wusste. Steelman unterbrach sie.

      »Letztens hast du mir noch erzählt, Porjatkov hätte das Flugzeug gehackt, jetzt kommst
         du mir damit, er wäre gar nicht drin gewesen, würde aber Viren herstellen, die die
         Chefs von Technologiefirmen hinwegraffen. Gita, was hast du ständig mit Porjatkov?
         Und wie soll das mit den Viren funktionieren? Gibt es ein Virus, das NASDAQ-Listings
         erkennt? Haben die ein Hightech-Gen? Wird das am Ende durch Briefe der Börsenaufsicht
         verbreitet?«
      

      »Alex, ich bin keine Virologin. Aber Experten versichern mir, dass es möglich ist,
         Viren zu entwerfen, die bestimmte Zelltypen erkennen. Wir haben Dutzende Biotechs,
         die diese Viren nutzen, um Krankheiten zu bekämpfen. Es gibt Programme, um Viren herzustellen,
         und Maschinen, die das können, Maschinen, die bei Service-Unternehmen stehen und täglich
         von Tausenden Wissenschaftlern genutzt werden. Es ist nicht so abwegig, Viren zu personalisieren,
         so dass sie nur dich, aber nicht mich ausknocken.«
      

      »Wieder so eine Hollywood-Idee«, rief Steelman lachend. »Wie soll das funktionieren?
         Porjatkov oder seine Leute reisen im Land herum und entnehmen unseren Firmenchefs
         Blutproben? Oder brechen sie bei deren Ärzten ein?«
      

      Gita hob die Schultern. »Das weiß ich leider auch nicht. Aber Forensiker können ja
         schon aus ein wenig Speichel oder Sperma DNA isolieren.«
      

      »Du denkst an eine Mata Hari, die mit allen in die Betten gehüpft ist? Gita, wir haben
         das alles geprüft. Da ist nichts. Die Burschen waren mit ein paar Ausnahmen keine
         braven Ehemänner, aber alle Spuren zu Geliebten, Call Girls oder auch Call Boys –
         so etwas gibt es ja auch – sind im Sande verlaufen. Und wäre es nicht einfacher, so
         ein Ring von Prostituierten würde die Kerle dann gleich bei ihrem Besuch vergiften?
         Mit etwas, das erst nach ein paar Tagen wirkt, so wie Rattengift? Warum der Umweg
         über Viren?«
      

      »Darauf habe ich auch keine Antwort. Aber es gibt da einen italienischen Journalisten,
         der in Deutschland in ein Wespennest gestochen hat. Er hat eine Menge herausbekommen.
         Es geht um einen Professor, der in Harvard an personalisierten Viren gearbeitet hat,
         und einen Hacker. Jetzt wird der Mann bedroht. Sie wollen seine Tochter umbringen.
         Ich möchte, dass er unsere Unterstützung bekommt.«
      

      Steelman hob abwehrend beide Hände.

      »Gita, zwei Dinge. Erstens: Ich will keine Indizien, Vermutungen oder wilde Spekulationen
         – ich will einen rauchenden Colt, bevor ich mich mit dieser Sache weiter beschäftige.
         Zweitens: Die Vereinigten Staaten von Amerika kümmern sich nicht um ausländische Staatsbürger,
         die im Ausland von Ausländern bedroht werden. Dafür gibt es auch in Deutschland und
         Italien eine Polizei, Geheimdienste, Spezialkommandos.«
      

      »Alexander, muss ich dich daran erinnern, dass es um amerikanische Staatsbürger geht,
         die getötet wurden? Um einen massiven wirtschaftlichen Schaden? Um eine neue terroristische
         Bedrohung?«
      

      Steelman stand auf. »Ein für alle Mal: Schluss damit! Ich wünsche nicht, dass sich
         auch nur einer von deinen Leuten weiter mit diesem Unsinn beschäftigt. Diese Angelegenheit
         ist Sache der Wissenschaftler. Ich bin sicher, dass Walter schon bald mehr wissen
         wird. Und jetzt habe ich einen wichtigeren Termin. Du weißt, wir haben Trümmer, aber
         wir haben noch keinen Flugschreiber.«
      

      »Ich hoffe, dass ich schon bald mehr wissen werde«, dachte Gita, als sie die langen
         Flure des Weißen Hauses entlangschritt. Sie war neugierig auf das Treffen mit diesem
         italienischen Journalisten, über den Lisette ihr so viel berichtet hatte – und von
         dem sie mehr wusste, als Lisette ahnte. Sie musste ein Lächeln unterdrücken, als ihr
         bewusst wurde, dass Italiener bei ihr seit Kurzem hoch im Kurs standen.
      

      Dann stand sie in ihrem Zimmer und war überrascht: Ein üppiger Blumenstrauß stand
         auf ihrem Schreibtisch. Sie griff nach der Karte und öffnete den Umschlag: »Wann sehen
         wir uns wieder? Luca.«
      


      Washington, DC, Mittwochabend

      Zurück im Hotel, sah Tom sein Postfach durch. Liz hatte geschrieben, der Betreff lautete
         »Wunderwasser«.
      

      »Hi Tom«, las er. »Bei uns ist das Ergebnis der Wunderwasser-Analyse eingetroffen.
         Das Wasser enthält Eiweiße und Nukleinsäuren, RNA, genauer gesagt. Analyseprotokoll
         anbei. Ruf an, sobald du kannst.«
      

      Tom schaute auf die Uhr. In Mailand war es etwa Mitternacht. Kurz entschlossen wählte
         er Liz’ Nummer. Sie hob sofort ab.
      

      »Hallo Tom!«

      »Ich hab dich nicht geweckt?«

      »Ich gehe nie vor Mitternacht schlafen.«

      »Gute Arbeit, euer Scraping. Ich hoffe, schon bald mehr über die russische Spur zu
         wissen. Was kannst du mir über die Analyse erzählen?«
      

      »Das Wasser enthält, warte mal, Kochsalz, TRIS, EDTA. Alfredo meint, dir sagt das
         was.«
      

      »Ja. Das ist eine sehr gebräuchliche Lösung, die man in jedem Labor verwendet. Ein
         so genannter Puffer. Er hält biologische Moleküle stabil.«
      

      »Weiter heißt es, die Flüssigkeit sei eine Suspension, aus der sich etwas entfernen
         ließ.«
      

      »Und was?«

      »Kleine Partikel, und die bestehen aus Eiweiß und RNA. Das Fazit lautet, dass es sich
         dabei vermutlich um Viren handelt.«
      

      »Keine Bakterien, die da zufällig drin gewachsen sind?«

      »Hier steht, dass es auch Bakterien gibt, aber dass die als Verunreinigungen angesehen
         werden müssen.«
      

      »Lässt sich das Virus noch isolieren?«

      »Das wollen wir gerade näher untersuchen lassen.«

      »Was wisst ihr sonst noch?«

      »Dieser Arn besprüht die Teilnehmer seiner Kurse in einer Art Zeremonie mit dem Zeug.«

      »Wer lässt so etwas mit sich machen?«

      »Die Leute wissen es ja nicht. Sie denken, das ist reines Wasser, Millionen Jahre
         alt, das Wunder wirkt. Es zeigt ja auch einen Effekt: Sie werden tatsächlich krank,
         das erklären sie sich mit der aus der Homöopathie bekannten Erstverschlimmerung.«
      

      »Und dann zieht die Infektion Kreise.«

      »Klar. Du hast damit zwanzig, dreißig Leute sicher infiziert. Das reicht, um in der
         Gegend eine Epidemie zu starten.«
      

      »Ich kann es immer noch nicht glauben!«

      »Vielleicht überzeugt es dich, wenn ich dir sage, dass dieser ominöse Guru namens
         Arn das letzte Jahr vorwiegend durch die USA getourt ist. Ich arbeite noch an der
         Liste mit den Seminarorten.«
      


      Herðubreið, Island, Donnerstagmorgen

      Bislang hatte Regen ihr Exil begleitet. Bei Regen waren Carla und Pia in Keflavik gelandet,
         bei Regen hatten sie den Süden Islands durchquert, und bei Regen hatten sie die ersten
         Tage auf dem kleinen Hof in der Einöde verbracht. Der Wind war frisch, die Temperatur
         kletterte nicht über zehn Grad. Sie waren kaum vor die Tür gekommen. Carla litt unter
         dem Wetter, sagte sich aber, dass es besser so war. Den Wanderweg, der in etwa einem
         Kilometer oberhalb des Hauses vorbeiführte, hatte bislang niemand betreten. Sie hatte
         ihn regelmäßig kontrolliert. Das Fernglas lag immer griffbereit auf dem Fensterbrett.
      

      Heute war alles anders. In der Nacht hatte das Haus zu ächzen aufgehört. Das Klappern
         der Türen, das Carla nachts immer wieder aufgeschreckt hatte, war vorbei. Zum ersten
         Mal seit ihrer Ankunft hatte sie durchgeschlafen. Am Morgen war der Himmel blau, die
         Sonne schien auf sattgrüne Matten. Das Thermometer zeigte sogar fast 20 Grad Celsius
         an. Gegen elf Uhr am Vormittag sah sie den ersten Wanderer den Weg entlanggehen, einen
         Mann mit Rucksack, Wanderschuhen, Hut und Stock. Er kam nur langsam voran; wahrscheinlich
         war der Weg noch immer verschlammt.
      

      Carlas Blick folgte ihm durch das Fernglas, bis er um die Flanke des Hügels verschwunden
         war. Als der Weg wieder verlassen dalag, wandte sich Carla zum Herd, um ein Mittagessen
         zuzubereiten. Pia spielte hinter dem Haus auf der Wiese. Sie hatte einen Topf auf
         das Gras gestellt, den sie mit ausgerissenen Halmen und abgepflückten Blumen füllte.
         Daneben saß Miranda, ihre Lieblingspuppe. Wollte sie ihr Suppe kochen?
      

      Carla sah ihr vom Küchenfenster aus versonnen zu. Gerade überlegte sie, ob sie die
         Kamera holen sollte, um den Moment festzuhalten, als Pia innehielt. Sie schaute nach
         oben, dann sah sie sich um.
      

      »Vogel«, rief sie. Es klang ängstlich. War da ein Greifvogel? Gab es Adler in Island?

      Dann hörte Carla das Surren. Pia rief: »Mama, Mama!« Es klang panisch.

      »Pia, ich komme!« Carla stürzte nach draußen. Ein schwarzer Ring, so groß wie eine
         Deckenlampe, schwebte über Pia, angetrieben von vier Rotoren. Für einen Moment nahm
         Carla eine Kamera wahr. Dann verschwand die Linse in einem feinen Sprühnebel, der
         sich von oben wie eine Glocke über Pia ausbreitete.
      

      Mit einem Schrei stürzte Carla heran. Sie riss Pia an sich, rannte mit schnellen Schritten
         ins Haus. Mit dem Fuß stieß sie die Tür zu. Pia weinte, erschrocken von der Vehemenz,
         mit der sie gepackt worden war. Carla beruhigte sie, zog sie aus und stellte sie im
         Bad unter die Dusche.
      

      »Der Vogel hat dich schmutzig gemacht«, sagte sie. »Das müssen wir abduschen.«

      Erst protestierte Pia, doch dann fügte sie sich.

      Carla wusste, dass kein Wasser der Welt Viren entfernen kann, sobald sie in die Lunge
         eingedrungen sind. Trotzdem duschte sie ihre Tochter, bis das Wasser kalt wurde, während
         ihr Tränen die Wangen herunterliefen.
      


      Haria, Lanzarote, Donnerstagmorgen

      Haria ist der verschlafenste Ort Lanzarotes, vielleicht der gesamten kanarischen Inseln.
         Touristen verschlägt es nur hierher, um das Manrique-Museum oder die drei Festumzüge
         des Jahres zu sehen. Die Besucher fahren schnell wieder ab, denn Haria ist ein kühler
         Ort, feucht und fast immer wolkenverhangen. Die Straßen sind verwaist, viele Häuser
         stehen seit dem Ende der Franco-Ära leer.
      

      Wenige Kilometer von Haria entfernt, Richtung Osten, liegt das Weingut La Graciosa.
         Im Jahr 2000 wurde es von Oleg Sharkovich gekauft, einem russischen Oligarchen und
         engen Freund des früheren russischen Präsidenten. Sharkovich hat es seither nur zweimal
         besucht. Die meiste Zeit ist das Gut an russische Politiker und Geschäftsleute vermietet,
         nicht, weil es dort schön wäre, sondern weil es eine einzigartige Infrastruktur zu
         bieten hat. La Graciosa liegt auf einer Anhöhe inmitten eines unüberwindbaren Areals
         aus scharfkantigen Lavabrocken, zugänglich nur durch eine gewundene, holperige Schotterpiste.
         Die Rundumsicht ermöglicht es, auch den Luftraum vollständig zu überwachen, sogar
         nachts. Unter dem Gelände liegen einige natürliche Lavahöhlen, von denen Sharkovich
         die tiefste zu einem abhörsicheren Besprechungsraum ausbauen ließ.
      

      Hier saßen sich an diesem Tag Wladimir Wolkow und Abu Musa Al-Germani gegenüber. Musa,
         die rechte Hand von Ahmet Hamid Tahir, dem Anführer der Islamischen Armee der Gläubigen,
         war als Mitglied einer saudischen Wirtschaftsdelegation mit einem Diplomatenpass angereist.
         Wolkow war an Bord einer Yacht aus dem Mittelmeer gekommen. Jeder von ihnen hatte
         zwei Männer mitgebracht, die sich von den jeweils gegenüberliegenden Wänden aus fixierten:
         die Russen breitbeinig, die Araber lässig, aber sprungbereit wie Katzen. Waffen hatten
         an der Toreinfahrt abgegeben werden müssen, aber es bestand kein Zweifel, dass jeder
         der Anwesenden einen Menschen auch mit einem gezielten Hieb oder Tritt zu töten verstand.
      

      »Die Maschine ist wie geplant verschwunden, richtig?«

      Abu Musa bewegte zustimmend seinen Kopf.

      »Wir haben ebenfalls exakt vorausgesagt, wo das Wrack zu finden sein wird.«

      Musa strich sich bedächtig den Bart. »Euer System funktioniert. Daran habe ich keine
         Zweifel.«
      

      »Dann verstehe ich das Problem nicht.« Wolkow war irritiert. »Abgemacht waren fünf
         Sender, inklusive Apps. Ihr braucht nur Zeit und Koordinaten einzustellen. Wenn ihr
         wollt, könnt ihr damit am gleichen Tag fünf Airbusse verschwinden lassen, ohne dass
         die Behörden auch nur ahnen, was geschehen ist. Im Gegenzug herrscht fünf Jahre Ruhe
         an unserer Südgrenze. Geht es um Geld?«
      

      »Geld interessiert uns nicht!«

      Wolkow wusste, dass die Frage überflüssig gewesen war. Das Entführungsgeschäft der
         Islamischen Armee lief gut. Die europäischen Regierungen zahlten geräuschlos und ohne
         lange Verhandlungen. Sie verbuchten das Kopfgeld, das pro Person mittlerweile bei
         etwa 12 Millionen Dollar lag, als Entwicklungshilfe. Das machte bei schätzungsweise
         20 bis 30 Ingenieuren oder Entwicklungshelfern pro Jahr eine hübsche Summe. Hinzu
         kamen die noch immer reichlich fließenden Spenden aus den Golfstaaten. Gerüchten zufolge
         hatte die Organisation auch die Auslandskonten des syrischen Präsidenten geplündert.
      

      »Worum geht es dann?«

      »Wir nehmen die Sender.« Abu Musa grinste. »Aber wir wollen auch das Virus.«

      Wolkow hatte Mühe, seine Überraschung zu verbergen. Woher wusste Musa davon? Dessen
         Grinsen wurde breiter. Wolkow sah eine Reihe goldener Zähne blitzen.
      

      »Was für ein Virus?«

      Musas Mine verdüsterte sich augenblicklich.

      »Ich lasse mich nicht gern für dumm verkaufen!« Er schlug mit der Hand auf den Tisch,
         dass es knallte. Wolkows Männer strafften sich. Mit sanfter Stimme fuhr Musa fort:
         »Oberst Lyssenkoff hat uns aufgeklärt.«
      

      »Lyssenkoff lebt?« Wolkow erinnerte sich lebhaft an den Bericht, wonach Lyssenkoff
         mitsamt seinem Fahrer bei einem Attentat in Stücke gerissen worden sei.
      

      »Jetzt nicht mehr.« Musa lächelte wieder. »Wir haben ihm ein Bad mit frischer Säure
         spendiert. Als seine Füße zu rauchen begannen, hat er uns alles erzählt, was er wusste.«
      

      Wolkow sprang auf. Die Männer an den Wänden gingen in Kampfstellung.

      »Ihr Schweine!«

      Abu Musa stoppte seine Männer mit einer knappen Handbewegung.

      »Alle wieder zurück«, befahl er mit scharfer Stimme. Wolkow setzte sich langsam. Als
         die Eskorten beider Seiten wieder ihre Ausgangspositionen eingenommen hatten, schnalzte
         Musa missbilligend mit der Zunge.
      

      »Nicht doch, nicht doch. Die Methode haben wir von euch gelernt, Tschetschenien, erinnern
         Sie sich nicht? Ah, ich vergaß, da waren Sie ja in den USA.«
      

      Er machte eine Pause und sah Wolkow forschend an. »Er war sehr gesprächig. Dafür hat
         er einen schnellen Tod erhalten. Ich habe ihm persönlich den Kopf abgeschlagen.« Musa
         hob seine linke Hand. Der hinter ihm stehende Mann beeilte sich, ein Papier aus seinem
         Umhang zu ziehen. Musa ergriff es und warf es mit einer raschen Handbewegung über
         den Tisch.
      

      »Hier, damit Sie mir glauben. Gut getroffen, nicht wahr?«

      Wolkow wandte sich angewidert ab. Musas Mund umspielte ein Lächeln.

      »Ihr Volk und wir sind uns in vielem ähnlich. Aber es gibt einen entscheidenden Unterschied:
         Ihr liebt das Leben, wir lieben den Tod. Wenn es nötig ist, wird mich mein Bruder
         morgen enthaupten, so, wie ich ohne Zögern meinem Sohn den Kopf abschlagen oder meine
         Tochter steinigen werde, wenn es erforderlich ist. Wenn es passiert, wird es Allahs
         Wille sein. Nichts auf Erden geschieht ohne seine Zustimmung. Deswegen gehen wir Krieger
         Gottes ohne Angst durchs Leben. Wenn wir sterben, sind wir bei Allah im Paradies,
         je eher, desto besser. Daher werden wir siegen. Ihr könnt nicht gewinnen, niemals.«
      

      Wolkow schwieg. Musa setzte nach.

      »Enthauptung ist ein schneller Tod. Wie ich höre, lassen Viren sich Zeit. Wer ist
         grausamer?«
      

      Wolkow räusperte sich. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er wollte raus aus
         diesem Bunker, so schnell wie möglich Raum zwischen sich und dieses Monster bringen,
         nicht mehr die gleiche Luft atmen. Aber er musste die Verhandlungen zu einem Abschluss
         bringen.
      

      »Das Virus ist nicht so einfach zu übergeben wie ein elektronisches Bauteil. Jedes
         ist anders. Es muss …«
      

      Abu Musa unterbrach ihn: »Ich brauche keine Belehrung über Viren. Ich bin Ingenieur
         für Biotechnologie, in Deutschland ausgebildet. Wir haben Spezialisten. Ihr werdet
         es ihnen beibringen, ihr werdet die Ausrüstung liefern. Wir nehmen die Geräte für
         die Flugzeuge wie abgemacht. Waffenstillstand herrscht erst, wenn ihr die anderen
         Bedingungen angenommen habt, keine Sekunde früher oder später.«
      

      Musa stand auf. »Es steht euch frei, meine Barthaare einzusammeln. Allah wird entscheiden,
         wann ich zu sterben habe und wie.« Er verneigte sich, bevor er mit seinen Männern
         den Raum verließ.
      

      Wolkow zerknüllte das Farbfoto. Dann übergab er sich.


      Washington DC, Donnerstagmorgen

      Das Klingeln seines Telefons riss Tom aus dem Schlaf. Er konnte zunächst kaum verstehen,
         was Carla sagte, aber er begriff, dass etwas Schreckliches passiert war.
      

      »Sie haben was?«

      »Sie haben uns gefunden. Sie haben Pia besprüht, aus einer Drohne.«

      »Bist du sicher?« Als Antwort kam ein Schluchzen.

      »Wo seid ihr jetzt?«

      »Ich packe gerade das Nötigste zusammen. Ich fahre mit Pia ins Krankenhaus, nach Reykjavik.
         Vielleicht können sie ihr ein Anti-Virus verschreiben.«
      

      Tom klappte sein Notebook auf, um etwas über das Krankenhaus zu erfahren. Oder sollte
         er Möbius anrufen? Vielleicht kannte der ein Gegenmittel gegen seine Viren? Wie spät
         war es in Deutschland gerade?
      

      Er tippte sein Passwort ein. Das Mailprogramm öffnete sich, dann sah er die E-Mail.
         »Wir haben dich gewarnt. Jetzt ist es zu spät. Die Jagd ist eröffnet. Ihr seid nicht
         mehr sicher.« Unterzeichnet war die E-Mail mit der ihm bekannten Signatur: »Vironymous
         – Wir sind viele. Wir sind ansteckend. Wir finden euch. Erwartet uns.« Angehängt waren
         drei Fotos, die das Gehöft, eine spielende und eine schreiende Pia zeigten, aufgenommen
         aus etwa zehn Metern Höhe.
      

      »Carla«, rief Tom in den Hörer. »Halte dich nicht in Reykjavik auf. Fahr zum Flughafen.
         Nimm die nächste Maschine nach Deutschland. Ich bin in Washington, aber ich fliege
         sofort zurück. Wir treffen uns in Hamburg. Dort gibt es Spezialisten, dort ist Möbius.«
      

      Carla wirkte nicht überzeugt.

      »Carla, wir haben das Virus! Alfredo und Liz lassen es gerade analysieren. Möbius
         wird am besten wissen, was zu tun ist! Ich rufe ihn an!«
      

      »Gut. Dann fliegen wir auch nach Hamburg, so schnell wie möglich.«

      Tom war es jetzt gleichgültig, dass Hacker mithörten und -lasen. Während er buchte
         – es gab nur noch eine Verbindung über Newark und Amsterdam nach Hamburg – schoss
         ihm durch den Kopf, wie recht Lisette hatte: Vor einer weltweit operierenden Organisation
         kann man sich nicht verstecken. Er war naiv gewesen. Aber jetzt war nicht die Zeit
         für Vorwürfe. Jetzt ging es darum, Pia zu retten. In Windeseile packte er seine Sachen
         und hastete zu Rezeption.
      

      Lisette, die er auf dem Weg zum Flughafen anrief, bestärkte ihn in seinem Entschluss.
         »Sie müssen jetzt bei Ihrer Familie sein. Ich werde sehen, was ich tun kann. Und halten
         Sie mich auf dem Laufenden!«
      

      Vom Flughafen rief er noch einmal Carla an, aber er erreichte sie nicht. Auch Möbius
         ging nicht ans Telefon. Tom hinterließ ihm eine Nachricht: »Meine Frau ist auf dem
         Weg nach Hamburg, mit meiner Tochter. Pia wurde von dem Virus infiziert. Die beiden
         kommen vermutlich morgen früh an. Ich komme morgen gegen Mittag. Ich hoffe, Sie haben
         einen Rat!« Dann checkte er die Abflüge von Keflavik. Die nächste für Carla erreichbare
         Maschine würde Island in der Nacht in Richtung Kopenhagen verlassen. Dann wäre Carla
         am frühen Morgen in Hamburg. Er würde in zweieinhalb Stunden abfliegen und ein paar
         Stunden nach Carla in Hamburg sein. War es nach 24 Stunden noch möglich, etwas zu
         tun?
      

      Er schaute auf seine Uhr. Er musste Liz oder Alfredo wegen des Virus erreichen. Er
         rief in der Redaktion an. Alfredo hob ab und holte Liz dazu.
      

      »Hört zu, sie haben Carla und Pia gefunden. Pia ist infiziert.«

      »Oh Gott! Wie haben sie sie gefunden?«, rief Liz.

      »Das weiß ich nicht. Es interessiert mich jetzt auch nicht.«

      »Infiziert? Wie?«, fragte Alfredo.

      »Angesprüht, aus einer Drohne. Sagt mir bitte, was jetzt weiter geplant ist mit dem
         Virus?«
      

      »Wir haben es zur Sequenzierung gegeben. Die meinten, das dauert noch ein paar Tage.«

      »Ihr müsst das unbedingt beschleunigen! Geld sollte keine Rolle spielen.«

      Tom hörte Stühle rücken.

      »Bin schon am Telefon«, rief Alfredo.

      »Wo sind die beiden jetzt?«

      »In Island. Aber jetzt sind sie auf dem Weg nach Hamburg. Ich komme auch, ich fliege
         gleich los.«
      

      Tom hatte gerade aufgelegt, als er in der Menge ein Gesicht entdeckte, das ihm bekannt
         vorkam. Wo hatte er den Mann schon einmal gesehen? Richtig! Der Psychologe, der nach
         seiner Festnahme neben ihm gesessen hatte, Carlucci. Aber war er es wirklich? Tom
         schlängelte sich durch die Menge, aber er hatte ihn verloren. Der Mann war nicht mehr
         zu sehen. Tom verlangsamte seinen Schritt und blieb schließlich stehen. Er war sich
         nicht mehr sicher, ob es Carlucci war, den er gesehen hatte. Aber er wünschte sich,
         er wäre es gewesen. Er hätte sich gern jemandem anvertraut, jemandem wie Carlucci.
      

      Sicher war es kein Zufall, dass er gerade jetzt an Carlucci dachte. Ihm war klargeworden,
         dass er kämpfen musste, für Pia und gegen die Hintermänner dieses Verbrechens. Er
         würde sie zur Strecke bringen. Er schwor sich, nicht eher aufzuhören, als bis das
         geschafft war. Als er diesen Vorsatz gefasst hatte, fiel ihm ein, wen er sich an seiner
         Seite wünschte. Er holte das Telefon aus der Tasche und wählte die Nummer. Als er
         niemanden erreichte, schrieb er eine Nachricht. Jetzt konnte er nur noch warten.
      


      Island, Herðubreið, später Vormittag

      Carla steckte mit zitternden Händen den Schlüssel ins Zündschloss des Geländewagens. Jetzt
         beruhige dich, ermahnte sie sich, nur noch die Fahrt, dann der Flug und dann … Dann
         wird alles gut? Ihr Herz schlug bis zum Hals. Was dann? Sie holte tief Luft. Jetzt
         nur nicht durchdrehen! Sie schaute auf die Uhr. Das Nötigste zusammenzupacken, das
         Auto zu beladen und im Haus Wasser und Gas abzustellen hatte eine halbe Stunde gedauert.
         Gut. Sie schaute sich zu Pia um. Sie saß still in ihrem Kindersitz und spielte mit
         ihren Fingerchen. Wahrscheinlich würde sie gleich einschlafen. Auch gut. Auf der Hinfahrt,
         kalkulierte Carla, hatte sie sechs Stunden gebraucht, mit Pausen. Das Flugzeug ging
         in sieben Stunden. Das müsste zu schaffen sein. Ich werde schnell fahren und keine
         Pausen machen, dachte sie. Sie sah auf die Tankanzeige. Na gut, auf dem halben Weg
         würde sie tanken müssen. Also los!
      

      Sie drehte den Zündschlüssel. Der Anlasser reagierte, aber der Motor sprang nicht
         an. Bleib ruhig, ermahnte sie sich. Noch einmal. Wieder drehte der Anlasser sich nutzlos,
         zehn, zwölf Mal und wurde langsamer. Carla ließ den Schlüssel los. So eine Scheiße!
         Sie war den Tränen nahe, aber sie zwang sich zum Nachdenken. Ah, sie hatte das Vorglühen
         vergessen. Neuer Versuch. Sie wartete, bis die Anzeige erloschen war, und drehte erneut
         den Schlüssel. Diesmal sprang der Motor an.
      

      Sie atmete tief durch, setzte den Wagen aus der Einfahrt zurück und fuhr den Weg hinunter,
         der nicht mehr als eine Fahrspur war. Der Boden war noch immer aufgeweicht. Sie musste
         durch mehrere tiefe Pfützen fahren, bis sie einen etwas festeren Pfad erreichte, der
         streckenweise mit Schotter belegt war. Dieser Weg war leicht zu fahren, erinnerte
         sie sich. Er hatte zwar zahlreiche Kurven, war teilweise tief eingeschnitten und querte
         dann ein Bachbett. Aber das alles hatte sie auf der Hinfahrt ohne Probleme gemeistert.
      

      Doch als Carla den Bach erreichte, erschrak sie. Die Regenfälle hatten das Rinnsal,
         das sie bei der Hinfahrt ohne nachzudenken überquert hatte, in einen reißenden Fluss
         verwandelt.
      

      Sie hielt an und versuchte verzweifelt, sich zu erinnern, wo die Furt gewesen war.
         War sie auf der anderen Seite rechts oder links an dem großen Stein vorbeigekommen?
         Sie entdeckte ein paar Stangen, die aus dem Wasser ragten. Waren die auf den Hinweg
         auch schon da gewesen? Sie erinnerte sich nicht, aber die Stöcke schienen eine Fahrrinne
         zu markieren. Vorsichtig fuhr sie an, schaltete knirschend das Untersetzungsgetriebe
         in den Kriechgang und rollte ins Wasser. Schon nach wenigen Metern rauschte und gluckerte
         es unter dem Bodenblech, aber der Wagen fuhr. Noch. Immer tiefer tauchte er in die
         Wellen ein; Carla war überzeugt, das Wasser würde jeden Moment in den Motorraum schwappen.
         Aber der Motor lief noch. Ihre Hände umkrallten das Lenkrad. Dann fiel der Wasserstand
         etwas. Sie sah in den Rückspiegel. Hinter ihr toste das Wasser. Aber sie hatte schon
         mehr als die Hälfte des Flussbetts durchquert.
      

      Sie wischte sich kurz die schweißnassen Hände an der Hose ab, als der Reifen an etwas
         Festes stieß. Der Stoß ließ sie zusammenzucken. Jetzt bloß nicht festfahren, bloß
         nicht stehenbleiben! Instinktiv gab sie weiter Gas. Der Wagen kippte etwas nach links,
         es ruckte, der Motor heulte auf – die Räder waren wieder frei. Dann ging es steil
         nach oben. War sie noch richtig? Sie gab etwas mehr Gas – bloß raus hier – und zu
         ihrer großen Erleichterung erhob sich der Wagen aus dem Wasser und stand erneut auf
         der Piste.
      

      Jetzt war sie sicher, das Schlimmste geschafft zu haben. Vielleicht noch fünf, sechs
         Minuten, und sie würde eine befestigte Piste erreichen, die sie nach etwa acht oder
         neun Kilometern auf die Ringstraße, zurück in die Zivilisation und nach Keflavik bringen
         würde. Aber sie hatte sich zu früh gefreut.
      

      Hinter der nächsten Kurve versperrte ein großer schwarzer Jeep den Weg.

      Carla bremste so abrupt, dass der Schotter protestierend knirschte. Der Jeep hatte
         einen Dachgepäckträger, daran befestigt waren mehrere Antennen.
      

      Dann sah sie die beiden Männer. Sie standen etwa fünfzig Meter entfernt auf einem
         Hügel. Der eine trug ein Fernglas, der zweite trug ein kastenförmiges Gerät vor der
         Brust. Eine Fernsteuerung? Waren die Antennen für Drohnen? Die Männer schauten zu
         ihr herüber, dann liefen sie auf sie zu. Carla rammte den Rückwärtsgang ins Getriebe.
         Bloß weg! Viel zu langsam bewegt sich ihr Wagen rückwärts. Sollte sie wenden?
      

      Sie entschied sich für die Flucht nach vorn, wechselte in den Vorwärtsgang und trieb
         ihren Wagen die Böschung hoch. Die war steiler als erwartet. Würde der Wagen das schaffen?
         Verflucht, sie hatte keine Erfahrung mit diesen Dingern!
      

      Sie hörte die Männer inzwischen rufen. Ihr Geschrei kam näher. Der Wagen hatte den
         Kamm der Böschung erklommen und kippte nach vorn. Sie sah Gras vor sich und Steine
         – Lavabrocken, manche so groß wie ein Kohlkopf, andere so groß wie ein Auto. Würde
         sie da durchkommen?
      

      Was blieb ihr anderes übrig? Wieder gab sie Gas, umkurvte ein paar Brocken, dann kippte
         der Wagen in eine Senke. Gas, nur weg, weg, weg! Der Wagen schoss aus der Vertiefung,
         bäumte sich auf und landete krachend auf einem großen Lavabrocken. Dann drehten die
         Räder durch. Carla erinnerte sich blitzartig, dass der Mann im Autoverleih etwas von
         einer Sperre gesagt hatte, die sie im Gelände einlegen sollte.
      

      »Damit Sie auch fahren können, wenn ein Rad durchdreht« – aber hatte sie das? Wie
         machte man das?
      

      Während sie noch überlegte und völlig nutzlos weiter Gas gab, hatten die Männer das
         Auto erreicht. Der erste näherte sich der Fahrertür, der zweite lief auf die Beifahrerseite.
      

      Panisch verriegelte Carla das Auto, löste den Gurt und warf sich zwischen die Sitze
         nach hinten über Pia.
      

      Die Männer riefen und rüttelten an den Türgriffen. Carla fingerte panisch ihr Handy
         aus der Jeans. Mit zitternden Händen drückte sie die Notruftaste, aber das Handy blieb
         stumm. Es gab kein Netz.
      


      Boston, MA, Donnerstagmorgen

      Mit dem Tod hatte sich Jeremy nie ernsthaft beschäftigt. Wer Drogen verkauft, Autos klaut
         und hier und da einen Laden überfällt, muss immer damit rechnen, dass irgendjemand
         eine Waffe zieht – Berufsrisiko. Nach dem Beginn seiner Karriere als Chauffeur von
         solide gebauten Luxuslimousinen war der Tod erst recht kein Thema für ihn. Bis heute.
         Heute hatte er zum ersten Mal Angst vorm Sterben.
      

      Am Sonntag hatte er wieder diesen Typen gefahren, nach dem Demonstranten neulich auf
         dem Weg zur Universität ein Ei geworfen hatten. Der war stark erkältet gewesen. Jeremy
         hatte keine Angst vor Krankheiten. Er machte viel Sport, fühlte sich fit und war stolz
         auf seine Muskeln. Eine Grippe steckte er locker weg.
      

      Aber schon drei Tage später hatte er sich nach seinem Dienst schlapper gefühlt als
         nach dem härtesten Training. Am Abend war ihm abwechselnd heiß und kalt gewesen. Er
         hatte den Fernseher eingeschaltet und war davor eingeschlafen. Als er aufwachte, gegen
         fünf Uhr morgens, lief eine alte Serie. Erst hatte er gedacht, der Fernseher wäre
         defekt: falsche Farben, verzerrte Töne. Dann wurde ihm klar, es war was mit seinem
         Kopf, als stünde er unter Drogen. Aber er nahm schon seit Jahren keine mehr. Nur ein
         paar Biere beim Baseball, aber sonst? Sogar das Rauchen hatte er sich abgewöhnt.
      

      Zu schwach und erschöpft, um den Fernseher auszuschalten oder sich eine Tylenol zu
         holen, war er in einen bleiernen Schlaf gefallen, hatte schlecht geträumt und war
         mit Kopfschmerzen aufgewacht, die ihm den Schädel zu spalten schienen.
      

      Irgendwie hatte er es geschafft, ins Bad zu kommen und drei Schmerztabletten auf einmal
         zu nehmen. Angst hatte er bekommen, als er nicht wusste, wie er aus dem Bad wieder
         hinauskam. Dann konnte er plötzlich nicht mehr sehen, was rechts von ihm war. Das
         Bild endete, als wäre da irgendwo eine Wand, aber die war auch nicht zu sehen. Vor
         Angst klapperten seine Zähne.
      

      Jetzt saß er vor der Tür des Badezimmers, die Arme um sich geschlungen, und fror.
         Er wusste nicht mehr, wo er war. Eine Zelle? Hatten sie ihn wieder eingesperrt? Scheiße,
         war ihm kalt. Er sah die Handtücher auf dem Bord über dem Waschbecken, wollte sich
         damit zudecken, aber er konnte sich nicht aufrichten.
      

      Als er sich am Waschbecken festkrallte, um sich hochzuziehen, knallte es und das Waschbecken
         riss aus der Wand. Jeremy stürzte kopfüber nach vorn, mit einem hässlichen Knirschen
         brach seine Nase. Dann lag er still. Aus der abgerissenen Leitung strömte kaltes Wasser
         über ihn, vermischte sich mit dem Blut, das aus seiner Nase floss, und schwemmte als
         rosa Mischung unter der Tür hindurch in die Wohnung. Erst sogen sich die Teppiche
         voll, dann die Tapeten und einige Stunden später tropfte es durch die Zimmerdecke
         der Nachbarn.
      

      Die klingelten Sturm. Weil niemand öffnete, riefen sie die Polizei. Als die Beamten
         die Wohnung geöffnet und die Badezimmertür aufgedrückt hatten, war Jeremys Leiche
         schon kalt.
      


      Herðubreið, Island, Donnerstagmorgen

      »Er allt í lagi með þig?« Carla verstand kein Wort, aber sie begriff, dass das Isländisch
         war. Sie schaute auf. Die zwei Männer hatten aufgehört, an den Türen zu rütteln. Einer
         der beiden hielt seinen Kopf nah an die Scheibe und spähte ins Wageninnere.
      

      Carla antwortete auf Englisch: »Ich verstehe Sie nicht.«

      »Ist alles in Ordnung mit dir?«, kam die Frage zurück. »Bist du verletzt?«

      »Nein.« Carla schüttelte den Kopf. »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

      »Helfen! Bist du verletzt?« Der Mann richtete sich wieder auf. Er war vielleicht 40
         Jahre alt und hatte rote Haare.
      

      »Nein«, rief Carla. »Alles in Ordnung. Ich bin nur stecken geblieben.«

      »Zum Glück!«, rief der andere. »Noch zweihundert Meter weiter und du wärst in einem
         Abgrund gelandet.« Er zeigte in die Richtung, in die Carla hatte fahren wollen. »Da
         hinten ist eine Erdspalte.«
      

      »Warum hast du nicht gewartet?«, sagte der Rote. »Wir wären schon weggefahren.«

      »Wer seid ihr?«

      »Ah, Entschuldigung. Ich bin Olafur Björnsson und das hier ist Breki Baldursson. Wir
         sind Vulkanologen. Wir machen hier Messungen.«
      

      »Ihr habt keine Drohnen?«

      Der Mann zog die Augenbrauen hoch. »Drohnen?« Er wandte sich an Breki. »Was sollen
         wir mit Drohnen?«
      

      Breki schüttelte den Kopf. »Über einem Vulkan kannst du die Dinger nicht gebrauchen.«

      »Kommst du nun raus oder willst du darin wohnen?«, fragte Olafur.

      Carla zögerte noch einen Moment. Aber die Männer sahen tatsächlich nicht bedrohlich
         aus. Sie entriegelte die Türen und kletterte aus dem Wagen. Sie öffnete auch die hintere
         Tür und holte Pia aus dem Kindersitz, die wach geworden war und weinte.
      

      »Entschuldigung. Ich bin etwas panisch.«

      »Gibt es einen Grund dafür?«, fragte Olafur.

      »Ich muss nach Keflavik, dringend. Mein Flugzeug geht heute Abend! Meine Tochter ist
         krank. Wir müssen nach Deutschland.«
      

      »Es gibt auch in Island gute Ärzte.«

      Carla schüttelte den Kopf. »Nein, das kann nur in Hamburg behandelt werden, wenn überhaupt.«

      Die Männer sahen sich an. »Hmm«, sagte Olafur. »Dann weiß ich auch nicht.«

      »Der Wagen ist jedenfalls hin«, sagte Breki. »Die Radaufhängung hat etwas abbekommen.«
         Er bückte sich zum Vorderrad auf der Fahrerseite.
      

      »Die Bremsleitung ist auch beschädigt. Selbst wenn wir ihn wieder auf die Piste bekommen
         – fahren kannst du damit nicht mehr.«
      

      »Wirklich?« Carla kämpfte mit den Tränen. »Könnt ihr mir helfen? Vielleicht ein Stück
         mitnehmen, oder fahren, nur bis zur Ringstraße? Dann trampe ich von dort. Hier kann
         ich nicht einmal telefonieren!«
      

      »Tja.« Olafur kratzte sich am Kopf. »Wir sind mit unseren Messungen noch nicht fertig.
         Was meinst du, Breki?«
      

      »Zur Ringstraße fahren können wir dich schon. Aber was ist mit dem Auto? Und trampen?
         Ich weiß nicht, ob das funktioniert, bis Keflavik.«
      

      »Kennst du hier Leute?«, fragte Olafur.

      Carla schüttelte den Kopf. »Da hinten ist eine Hütte. Da habe ich gewohnt, bis wir
         überfallen wurden.«
      

      »Überfallen?«

      »Ja, von einer Drohne.«

      Wieder sahen die Männer sich an.

      »Ich weiß, was Sie jetzt denken«, sagte Carla. »Aber ich bin nicht verrückt. Meine
         Tochter hat draußen gespielt. Dann kam eine Drohne angeflogen und hat sie mit etwas
         besprüht.«
      

      Olafur runzelte die Stirn. »Besprüht?«

      »Welche Hütte war das?«, fragte Breki. »Die von Thorfinn?«

      Carla nickte. »Ja, Thorfinn Sigurdsson. Kennen Sie ihn?«

      Breki nickte. »Klar. Hier kennt fast jeder jeden. Wir sind an derselben Universität,
         wir haben schon in Thorfinns Hütte übernachtet.«
      

      »Der Schlüssel liegt immer in der Dachrinne«, ergänzte Olafur.

      »Dann rufen Sie ihn an! Er wird Ihnen sagen, dass ich nicht spinne.« Sie streichelte
         Pia über den Kopf, die sich allmählich wieder beruhigte. »Ach, hier ist ja kein Netz.«
      

      »Wir haben Funk.« Breki stapfte davon.

      »Was ist denn nun mit der Kleinen?«, fragte Olafur. »Ist das nicht riskant, mit einem
         kranken Kind in der Wildnis Urlaub zu machen?«
      

      Carla schüttelte den Kopf. »Die Geschichte ist komplizierter. Pia, so heißt sie, war
         kerngesund. Ich habe Grund zu der Annahme, dass die Drohne sie mit einer tödlichen
         Krankheit infiziert hat.«
      

      »Kein Gift?«

      Carla schüttelte den Kopf. »Nein, es war wohl ein Krankheitserreger, ein Virus. Jetzt
         ist sie infiziert und wird sterben, wenn wir nichts tun.«
      

      Olafur kniff die Augen zusammen. »Und Sie? Sie sind nicht betroffen?«

      »Nein. Ich und Sie und alle anderen Menschen sind sicher. Es geht nur um sie.« Carla
         war wieder den Tränen nahe. »Ich weiß, wie verrückt sich das anhört. Sie denken, ich
         bin so eine Chemtrail-Spinnerin, die glaubt, Flugzeuge versprühen Zeugs, um uns krank
         zu machen oder unsere Gedanken zu kontrollieren.«
      

      »Ich, äh …« Olafur rang nach Worten. »Es hört sich tatsächlich etwas, na ja, seltsam
         an.« Er wischte sich über die Stirn.
      

      »Glauben Sie mir einfach. Ich bin Molekularbiologin, und ich bin mit meiner Tochter
         hierher geflohen, weil uns genau das angedroht wurde. Ich dachte, wir könnten uns
         hier verstecken.«
      

      Olafur schwieg. Mit der Fußspitze dreht er einen Lavabrocken hin und her.

      »In Hamburg gibt es einen Experten für solche Viren. Mein Mann und ich hoffen inständig,
         dass er uns helfen kann.«
      

      »Wo ist denn Ihr Mann?«

      »Er war in den USA, aber er kommt auch nach Hamburg. Haben Sie von den vielen toten
         Firmenchefs gehört?«
      

      Olafur nickte. »Seltsame Geschichte.«

      »Mein Mann versucht, das aufzuklären. Deswegen wurde auch unsere Tochter bedroht.
         Wir glauben, dass es mit personalisierten Viren geschieht.«
      

      Olafur kickte den Lavastein an die Seite. »Das hört sich für mich nach James Bond
         an, nach Science Fiction, Hollywood.«
      

      »Ich weiß.« Carla zuckte mit den Schultern. »Für Außenstehende klingt das völlig abgedreht.
         Ich wollte, ich könnte Sie vom Gegenteil überzeugen.«
      

      Breki kam zurück, das Funkgerät noch in der Hand.

      »Und?«, fragte Carla. »Haben Sie ihn erreicht?«

      Breki nickte. Zu Olafur gewandt, sagte er: »Thorfinn meint, wir sollten ihr besser
         glauben. Sie ist eine Expertin für Gentechnik, und er würde sich glücklich schätzen,
         wenn sie bei ihm arbeiten würde. Und er sagt, wir sollten an Alfred Wegener denken.«
      

      Olafur zog die Augenbrauen hoch und bedachte Carla mit einem langen Blick.

      »Alfred Wegener?«, fragte Carla.

      »Die Schmach der Geowissenschaften«, seufzte Olafur. »Er hat die Theorie von der Kontinentalverschiebung
         entwickelt. Solange er lebte, hat ihm keiner geglaubt. Er galt als Spinner. Heute
         lernt das jedes Kind.«
      

      Olafur und Breki begannen, auf Isländisch miteinander zu diskutieren. Breki sprach
         in sein Funkgerät, fragte Olafur, diskutierte, verhandelte. Dann ließ er sein Funkgerät
         sinken und wandte sich an Carla.
      

      »Wir haben dir einen Lift besorgt. Zwanzig Kilometer von hier ist ein Hubschrauber
         stationiert, für Vulkanbeobachtungen. Planmäßig würde der morgen nach Reykjavik fliegen.
         Jetzt fliegt er heute und kann euch mitnehmen und in Keflavik vorbeifliegen. Thorfinn
         kümmert sich um das Auto.«
      

      Eine Stunde später saß Carla im Hubschrauber. Olafur stand am Rande des Grasplatzes
         und winkte. Dann wurde er immer kleiner, war schließlich nur noch ein Strich in der
         Landschaft und verschwand. Carlas Blick fiel auf das unglaubliche Panorama von Felsen,
         Meer und Gletscher, das sich unter ihr auftat. Pia bekam nichts davon mit. Sie war
         eingeschlafen, kaum, dass der Hubschrauber sich in die Luft erhoben hatte, und wachte
         erst wieder auf, als der Pilot in Keflavik aufsetzte und die Triebwerke abschaltete.
      


      Mailand, Donnerstagabend

      Gegen 19 Uhr war Alfredo schließlich gegangen. Er hatte dem Labor die Zusage abgerungen,
         dass die Sequenzierung vorgezogen würde, so dass das Ergebnis noch vor dem Wochenende
         vorliegen würde. Aber würde die Gensequenz des Virus eine Heilung ermöglichen? Oder
         helfen, das Virus zu stoppen? Liz war noch immer wie betäubt.
      

      Sie stand auf und ging zum Kaffeeautomaten. Nach Hause zu gehen schien ihr sinnlos.
         Sie wollte unbedingt noch etwas tun. Von Viren hatte sie keine Ahnung, aber vielleicht
         war noch etwas über Porjatkov beziehungsweise Wolkow herauszubekommen? Vielleicht
         gab es Neuigkeiten über das verschwundene Flugzeug? Noch immer wurde der Flugschreiber
         verzweifelt gesucht. Das Suchgebiet war jetzt auf den gesamten Südatlantik ausgedehnt
         worden. Sie musste sich ablenken.
      

      Gedankenverloren rührte sie in ihrem Kaffee. Der Duft tat ihr gut. Sie nahm einen
         Schluck und kehrte ins Zimmer zurück.
      

      Der Computer hatte den Bildschirmschoner aktiviert. Er zeigte das Foto der isländischen
         Hütte, das sie von Carlas Speicherstick heruntergezogen hatte. War das die Hütte,
         in der sich Carla und Pia versteckt hatten?
      

      Als das Bild wechselte, durchfuhr es sie wie ein Blitz: Der Stick, sie hatte den Stick
         angesteckt! Sie war schuld, dass Carla und Pia gefunden wurden! Ihre ewige Schnüffelei,
         ihre Neugierde, die sie nicht im Zaum halten konnte! Der Schweiß brach ihr aus, ihr
         Mund wurde trocken, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte den größten, blödesten
         und schlimmsten Fehler gemacht! Der Sicherheitsexperte hatte extra gewarnt, an das
         neue Computersystem keine alten Datenspeicher anzuschließen, denn die seien mit Sicherheit
         mit Spionagesoftware verseucht. Er hatte geraten, alle wegzuwerfen.
      

      Ihr wurde heiß und kalt zugleich. Sie hatte ihre eigenen Datenspeicher vernichtet,
         schweren Herzens, denn ihre Lieblingsmusik und viele Fotos waren darauf, aber an Carlas
         Stick hatte sie nicht gedacht. Sie hatte ihn in der Schublade vergessen, bis zu dem
         Tag, als sie so große Sehnsucht hatte.
      

      Die Tränen schossen ihr in die Augen. Was hatte sie getan?!

      Sie ließ sich in den Stuhl fallen und weinte hemmungslos. Was sollte sie tun? Sie
         verfluchte ihre Naivität und ihre Impulsivität. Warum musste sie immer ihre Nase in
         das Privatleben anderer Menschen stecken? Aber sie hatte doch nur Sehnsucht gehabt
         nach dieser unerreichbaren, schönen Frau!
      

      Ein paar Minuten saß sie dort, aber dann hielt sie es im Stuhl und im Zimmer nicht
         mehr aus. Scham und Verzweiflung ließen ihr keine Ruhe. Sie streifte ihre Jacke über
         und rannte die Treppen hinunter auf die Straße. Ziellos durchstreifte sie das Viertel.
      

      An ihr vorbei toste der Verkehr, vor den Bars stauten sich die Leute, Ladenbesitzer
         ließen die Rollos herunter. Die Stadt machte sich fertig für die Nacht. Liz bekam
         davon nichts mit. Wie ein Automat durchstreifte sie die Straßen, ohne Ziel und ohne
         zu registrieren, wohin sie ging.
      

      Schließlich blieb sie mitten auf der Straße stehen, unbeeindruckt vom Hupen und Schimpfen
         der Autofahrer, denen sie im Weg stand, als die Ampel umschaltete. Sie wusste, was
         sie tun musste: Sie musste nach Hamburg und eine Beichte ablegen.
      


      Washington, DC, Donnerstagabend

      Gita saß auf dem Sofa Lisette gegenüber. Die beiden Frauen hatten nach Toms Absage pragmatisch
         entschieden, auf ein aufwändiges Essen zu verzichten. Stattdessen hatte Gita von ihrem
         Lieblingschinesen eine Auswahl von Speisen mitgebracht, die sie jetzt von mitgelieferten
         Plastiktellern verzehrten.
      

      Drinks hatte Gita abgelehnt.

      »Ich kann nicht so lange bleiben. Ich habe noch eine Verabredung.«

      Lisette kniff die Augen zusammen. »Dienstlich?«

      Gita errötete.

      »Kein Kommentar!« In ihren Augen blitzte etwas Schelmisches auf, das Lisette sofort
         verstand. Sie fragte nicht weiter nach. Auch hochrangige Politiker hatten ein Recht
         auf Privatleben. Es war bekannt, dass Gita seit Jahren allein lebte.
      

      Lisettes Gedanken kehrten zu Tom und dessen Familie zurück. Ihr fehlte der Appetit.
         Gita hingegen leerte ihren Teller mit Vorspeisen rasant.
      

      »Das Material über Porjaktov-Wolkow ist brillant«, sagte Gita schließlich. »Ich schäme
         mich, dass unsere Leute dazu nicht in der Lage waren. Jetzt ist es natürlich doppelt
         ärgerlich, dass Tom Berner nicht hier ist. Ich habe eine Menge Fragen, die ich ihm
         gern persönlich gestellt hätte.«
      

      »Ich weiß. Informationen aus erster Hand sind durch nichts zu ersetzen.«

      »Aber es ist gut, dass Sie sofort angerufen haben.« Sie schaute die Auswahl an Speisen
         an und entschied sich für die knusprige Ente. »Ich muss Ihnen etwas gestehen.«
      

      Lisette sah von ihrer Wan Tan Suppe auf.

      »Ihr habt Tom Berner schon länger im Visier.«

      Gita ließ ihre Essstäbchen sinken. »Woher wissen Sie das?«

      »Ich war doch lange genug dabei.« Lisette wandte sich lächelnd wieder ihrer Suppe
         zu. »Er ist ein kluger Kopf. Dass er ein Spinner ist, habe ich nicht eine Minute geglaubt.«
      

      »Du hast von dieser Verschwörung in Italien gehört?«

      »Ich kriege alles mit, was mit B-Waffen zu tun hat. Ich weiß, dass sich damals die
         italienische Regierung alle Mühe gegeben haben, ihn als Verrückten abzustempeln. Dabei
         hat er zigtausende Tote verhindert und wäre dabei selbst fast draufgegangen.«
      

      »Wir haben es nachuntersucht, wie Du Dir vorstellen kannst. Es hat alles gestimmt,
         aber man konnte ja schlecht der Öffentlichkeit reinen Wein einschenken.«
      

      »Es wurde also geräuschlos hinter den Kulissen erledigt.« Lisette verschränkte die
         Arme über ihrem Kaftan und lehnte sich zurück. »Und jetzt wollt ihr wieder wissen,
         was er weiß, aber statt mit offenen Karten zu spielen, seht ihr zu, wie er und seine
         Familie fertiggemacht werden. Warum unterstützt ihr ihn nicht einfach?« Ihre Stimme
         wurde lauter.
      

      Gita blickte Lisette lange an. Dann schlug sie die Augen nieder. »Leider können wir
         nichts für ihn tun.«
      

      Lisette schlug mit ihrer Hand auf die Tischplatte. »Ihr könnt nicht? Ich glaube, ihr
         wollt nicht. Was ist da los?«
      

      »Wir haben in Hamburg keine Möglichkeiten, ihn zu unterstützen. Seit Obamas NSA-Desaster
         sind unsere Beziehungen zu den deutschen Diensten immer schlechter geworden. Trump
         hat es nicht besser gemacht. Die neuen Machtverhältnisse in Deutschland haben das
         zementiert. Es herrscht Eiszeit.«
      

      »Was wisst ihr denn überhaupt?«

      »Über Hamburg nicht viel. Möbius scheint sauber, sein Finanzier ist ein typischer
         deutscher Geschäftsmann, nicht ganz sauber, macht mit allem und jedem Geschäfte, außer
         mit Waffen oder Terrororganisationen. Weber kennen wir aus seiner Stasi-Zeit – er
         war Verbindungsmann zu den Sowjets. In der Stasi war er gehasst und gefürchtet. Er
         galt als skrupelloser Karrierist, der keine Probleme damit hatte, auch langjährige
         Freunde ans Messer zu liefern, wenn er sich einen Vorteil davon versprach. Ein Spezialist
         für Zersetzung.«
      

      »Zersetzung?«

      »Eine operative Methode der Staatssicherheit. Sie beruht auf angewandter Psychologie.
         Man streut Gerüchte, unterschlägt Briefe, fälscht Nachrichten und tut alles dafür,
         dass die sogenannte Zielperson gemobbt wird. Die Stasi hat berufliche Misserfolge
         organisiert, Freundschaften, Liebesbeziehungen und Ehen zerstört und sogar das Verhältnis
         zwischen Eltern und Kindern gezielt zerrüttet. Alles nur, um Menschen zu isolieren
         und in Krisen zu treiben, damit sie politisch nicht mehr gefährlich werden konnten.«
      

      »Was macht Weber heute?«

      »Darüber wissen wir wenig. Nach der Wende hat er alles verloren: Arbeit, Frau, Status,
         Freunde. Wie er an den Job bei der Stiftung gekommen ist, wissen wir nicht. Vielleicht
         gab es eine alte Verbindung aus DDR-Geschäften. Wie es aussieht, hat Weber den Kontakt
         nach Russland nie abreißen lassen.«
      

      »Was wisst ihr über die Russen?«

      »Die haben schon vor zehn Jahren begonnen, eine erstklassige Einheit aus IT-Spezialisten
         aufzubauen. Auf diesem Gebiet sind sie wesentlich erfolgreicher als bei den Viren.
         Das ist nicht weiter verwunderlich: In der Virologie braucht man Leute, die an den
         besten akademischen Einrichtungen der Welt gearbeitet haben. Die brillantesten Hacker
         dagegen findet man abseits der formalen Bildungseinrichtungen. Das haben die USA immer
         noch nicht richtig begriffen. Die russische Truppe jedenfalls hackt sich in Drohnen,
         möglicherweise in Flugzeuge. Sie haben Computerviren entwickelt, die sich über WLAN-Netze
         verbreiten. Stuxnet ist nichts dagegen. Das wussten wir alles, wir sind praktisch
         täglich deren Angriffen ausgesetzt. Was wir nicht wussten und was uns die Unterlagen,
         die Berner mitgebracht hat, schmerzhaft bewusst gemacht haben: Wir haben ihnen mit
         Porjatkov einen hervorragenden Virologen ausgebildet. Es scheint, als hätten sich
         die beiden Fachgebiete jetzt zusammengetan. Porjatkov ist nicht tot, er lebt als Wladimir
         Wolkow weiter, auch das hat Berner mit seinen Kollegen brillant herausgearbeitet.
         Ich verwette meinen Job, dass die Hacker Porjatkov diesen Wechsel ermöglicht haben.
         Ich mag mir in meinen schlimmsten Träumen nicht mal ausmalen, zu was die gemeinsam
         fähig sein werden oder schon sind.«
      

      »Wie sind die denn auf Tom Berner aufmerksam geworden?«

      Gita ließ sich in ihren Sessel zurückfallen.

      »Die dümmste aller Fallen. Er hat genauso wie Frank dieses ominöse Verschwörungsforum
         besucht. Ich habe keine Ahnung, wie die beiden unabhängig voneinander auf diese abwegige
         Idee gekommen sind.« Sie schaute Lisette mit einem Blick an, der klarmachte, dass
         sie diesbezüglich doch mehr als einen Verdacht hatte. »Genau wie Frank hat er weitergesucht.
         Dabei ist er auf das vermeintliche Archiv der Webseite der AG Möbius gekommen. Da
         wird ein Paper als PDF zum Herunterladen angeboten – und das ist mit einer Spionagesoftware
         infiziert. So haben sie die Leute gefunden, die sich näher dafür interessieren und
         etwas vom Fach verstehen.«
      

      »Das habt ihr alles recherchiert?«

      »Ja.« Gita legte ihre Essstäbchen aus der Hand. »Ich rede mich um Kopf und Kragen,
         aber ich muss es loswerden. In der Administration will es niemand hören. Weil nicht
         sein kann, was nicht sein darf.«
      

      »Was darf nicht sein?«

      »Kein neuer internationaler Konflikt, weder mit den Russen noch mit den Verbündeten.
         Kein Terrorverdacht. Alles ist eitel Sonnenschein, wir haben alles im Griff. Falls
         es wider Erwarten doch Probleme gibt, lösen wir sie am Verhandlungstisch.«
      

      »Verhandeln? Mit Terroristen?«

      »Originalton Steelman: ›Auch Terroristen lieben ihre Kinder‹.«

      »Amen. Und Osama Bin Laden hätte nur mal jemand richtig in den Arm nehmen müssen.«

      Gita zeigte auf die Flasche. »Kann ich doch einen Schluck haben?«

      »Greif zu!«

      Die beiden Frauen prosteten sich zu. »Gibt es wirklich nichts, was ihr tun könnt?«

      »Ich fürchte, nein.«

      Lisette zog die Augenbrauen zusammen. »Gita, das kann nicht euer Ernst sein! Ist diese
         Administration moralisch so verkommen? Ihr hattet ihn im Auge, weil ihr wisst, dass
         er gut ist, er liefert euch den Schlüssel für eine der perfidesten Terroraktionen
         seit 9/11 frei Haus, er zahlt womöglich mit dem Leben seiner Tochter – was Gott verhüten
         möge –, und du sagst mir, ihr könnt nichts tun?«
      

      »Was Gott verhüten möge.« Gita hob einen Moment andächtig ihr Glas, trank es dann
         leer und schenkte Lisette einen langen Blick.
      

      »Lisette, glaub mir, solange Steelman am Ruder ist, sind mir die Hände gebunden.«
         Sie sah auf ihre Uhr und stand auf.
      

      »Ich muss los. In Indien gibt es ein Sprichwort: ›Am Ende ist alles gut. Wenn es nicht
         gut ist, ist es nicht das Ende.‹«
      


      Moskau, Freitagmorgen

      Wladimir Wolkow wälzte sich auf die andere Seite seines Betts. Er konnte nicht schlafen.
         Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, kehrte die Erinnerung an den Albtraum zurück,
         aus dem er aufgeschreckt war. Es hatte ein paar lange Sekunden gedauert, bis er sicher
         war, dass die islamische Armee Moskau nicht eingenommen hatte. Im Traum hatte er hinter
         seinem Schreibtisch im Gebäude des Geheimdienstes gesessen, als die Tür aufflog und
         ein Trupp ihrer Soldaten ins Zimmer drang, angeführt von einem Mann mit schwarzer
         Stirnbinde. Der Anführer trat auf ihn zu, nahm hohnlachend seinen Vollbart ab und
         entpuppte sich als De Villes. Mit dem Bart in der Hand zeigte er auf einen seiner
         Männer, worauf dieser mit einer raschen Bewegung ein Krummschwert hervorzog.
      

      »Wir sind gekommen, um deinen Kopf zu holen. Dein Geld haben wir schon. Den Rest brauchen
         wir nicht.« Wieder lachte De Villes. De Villes höhnisches Gesicht war das Letzte,
         was er sah, bevor dessen Männer ihm etwas über den Kopf stülpten und er etwas Kaltes
         an seinem Hals spürte. Da war er aufgewacht, schweißgebadet, und es gelang ihm nicht,
         wieder einzuschlafen.
      

      Wolkow setzte sich auf. Die Uhr zeigte kurz nach drei. Es war zum Verrücktwerden!
         Nichts lief wie geplant. An der Südfront gab es schwere Gefechte; der Deal mit der
         Islamischen Armee der Gläubigen war noch immer nicht zustande gekommen. Die Dschihad-Soldaten
         überrannten ein Dorf nach dem anderen. Vorgestern hatten sie das ehemalige Atomwaffentestgelände
         Semipalatinsk eingenommen. Dort lag noch immer genügend Spaltmaterial in verborgenen
         Stollen, um ein paar schmutzige Bomben zu bauen. Satellitenaufnahmen zeigten, dass
         die Islamisten schweres Gerät auf das Gelände verlagert hatten. Er versuchte, sich
         zu beruhigen. Die Islamische Armee war das Problem des Militärs, nicht seins.
      

      Aber de Villes – da stimmte etwas nicht. Warum lebte der noch? Die Freisetzung der
         Viren in Hamburg hatte funktioniert. Die Stadt hatte zum errechneten Zeitpunkt eine
         Erkältungswelle erlebt. Das bestätigte auch die Auswertung der regionalen Google-Daten.
         Tausende von Hamburgern hatten zum fraglichen Zeitpunkt »Erkältung«, »Hausmittel«,
         »Krankschreibung« und andere typische Suchworte eingegeben. So etwas konnte man nicht
         fälschen. Webers Methode, die ihm erst so idiotisch vorgekommen war, klappte überraschend
         gut. Statt Agenten mit Sprühvorrichtungen in die Städte zu schicken, verbreiteten
         nützliche Idioten das Virus. Sie zahlten diesem Quacksalber auch noch Geld dafür,
         dass sie Überträger wurden und freuten sich über die angebliche Stärkung ihres Immunsystems,
         nicht ahnend, dass sie ein Virus in sich trugen, das einem bestimmten Menschen in
         der Übertragungskette den Tod bringen würde. Aber nicht De Villes! Es gab den Mitschnitt
         zweier Vorträge von De Villes in Boston, einer vor, einer nach Hamburg. Beide waren
         auf YouTube zu finden. Beim zweiten hörte sich De Villes Stimme erkältungstypisch
         belegt an, zwei-, dreimal hustete er sogar. Er hatte sich also infiziert. Warum, verflucht,
         war er nicht gestorben? In Moskau kursierte bereits die Theorie, dass Global Seeds
         einen Doppelgänger präsentiert hätte. Aber das waren die typischen Verschwörungstheorien,
         mit denen er es hier zu tun hatte. Wenn etwas nicht klappte, steckten dunkle Mächte
         dahinter. Aber er musste aufpassen, dass die Misserfolge nicht auf ihn zurückfielen.
         Jeder hier wusste, dass er jahrelang beim Erzfeind gelebt hatte. Den Reichtum, den
         er dort angehäuft hatte, neideten ihm viele. Es gab eine Reihe von Mitarbeitern, die
         sich kaum Mühe gaben, ihr Misstrauen und ihre Feindseligkeit zu verbergen. Noch hatte
         er das Vertrauen der Führung; die dort oben wussten, dass sie ohne ihn und sein Wissen
         nicht weiterkamen. Aber er musste jetzt liefern.
      

      Da war der Geldverlust schon fast ein nebensächliches Problem. Seine Leerverkäufe,
         mit denen er auf einen Kurssturz nach De Villes Tod spekuliert hatte, waren ihn teuer
         zu stehen gekommen. Der Aktienkurs von Global Seeds war bis zum Fälligkeitstermin
         stetig gestiegen, statt ins Bodenlose zu fallen. Dass der Kurs wenige Tage später
         doch noch fiel, weil die US-Regierung die Pflanzen verbot, auf denen die Kursfantasie
         für Global Seeds beruhte, war für ihn zu spät gekommen. Was für eine Ironie, dass
         seine Aktivitäten daran nicht ganz unschuldig waren! Aber das war jetzt Nebensache.
         Er seufzte. Nicht im Traum hätte er daran gedacht, dass er ein Minus in dreistelliger
         Millionenhöhe einmal als Nebensache betrachten würde.
      

      War de Villes immun gegen das Virus oder war einfach irgendetwas schiefgegangen? Das
         wäre die einfachste Erklärung. Die Möbius-Methode funktionierte hervorragend, aber
         es war von vornherein absehbar gewesen, dass sie nicht fehlerfrei sein konnte. Biologie
         war eine sehr komplexe Angelegenheit. Früher oder später würde etwas schiefgehen.
         Das hatte er auch seinen Leuten immer wieder gesagt.
      

      Aber das Versagen kam zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt. Die Islamisten saßen ihm
         im Nacken. Sie würden natürlich an ein Ablenkungsmanöver glauben, an Hinhaltetaktik.
         Waren sie mit der US-Regierung verbündet? Oder waren sie längst von westlichen Diensten
         unterwandert und wurden flächendeckend ausgeforscht? Auf jeden Fall wussten inzwischen
         zu viele über ihn und das Virus Bescheid.
      

      An Schlaf war nicht mehr zu denken. Wolkow schlug seine Decke zurück und schwang sich
         aus dem Bett. Barfuß und im spärlichen Licht der Straßenlaternen, das durch die Fenster
         schien, ging er in sein Arbeitszimmer und schaltete den Computer ein. Während das
         Programm eine sichere Verbindung zum Server des VECTOR-Viruslabors in Kolzowo herstellte,
         zwang sich Wolkow, ruhig zu bleiben und ging im Geiste noch einmal alle Schritte durch.
      

      Die Vorgehensweise war genau festgelegt. Das Virus bestand aus konstanten und variablen
         Bereichen. Die variablen Bereiche wurden jeweils an das Genprofil des Gegners angepasst.
         Den konstanten Bereich hatte Möbius von Zeit zu Zeit leicht abgeändert. Da diese Überarbeitungen
         produktionstechnischen Verbesserungen dienten, hatte er seine Leute angewiesen, das
         jeweils neueste Design zu übernehmen. Auch die Vorgehensweise hatten sie an Möbius’
         Protokoll angepasst. Sie waren Möbius’ Entscheidungen sogar gefolgt, wenn er Lieferanten
         wechselte. Hatten sie Möbius zu unkritisch kopiert? Wenn es einen Fehler gab, musste
         er ihn finden.
      

      Es war längst Morgen, als er die Antwort hatte. Ohne Erklärung oder Dokumentation
         hatte das Virus plötzlich einen Schalter erhalten, mit dem es ausgeknipst werden konnte
         wie eine Lampe. Erst hatte er es nicht glauben wollen, hatte gesucht, geprüft, überlegt
         – aber es gab keinen Zweifel mehr. Erst war er wie betäubt, aber als die Erkenntnis
         in ihn eindrang, fühlte er sich durchschaut und bloßgestellt. Es gab nur eine Möglichkeit:
         Irgendjemand wusste Bescheid, und das schon länger!
      

      Mit flauem Magen nahm er sich die Liste vor. Der Schalter existierte schon, bevor
         sie sich De Villes vorgenommen hatten, auch Birnsteen hätte schon gerettet werden
         können. Aber er war gestorben, wie geplant. Was war da passiert? Birnsteen starb,
         während er, Wolkow, in Rio und sich sicher war, alle Trümpfe in der Hand zu haben:
         Aussicht auf noch mehr Geld, auf Ruhm und Einfluss und ein perfekt geplantes Verschwinden.
         Mit der Beseitigung von Frank McKenna und dem Schönheitschirurgen und dem Verschwinden
         des Flugzeugs waren alle Spuren verwischt worden, zugleich hatten sie den Islamisten
         den Beweis geliefert, dass sie ein Flugzeug von Himmel holen konnten, ohne Bombe und
         ohne es zu entführen.
      

      Champagner hatte er getrunken in der Nacht. Kaum zwei Wochen später hatte sich alles
         ins Gegenteil verkehrt. Tom Berner war ihm auf der Spur, die Islamisten wussten von
         dem Virus und die US-Regierung schien das Spiel ebenso zu durchschauen – wie sonst
         war die Sache mit dem Schalter zu erklären? Alle seine Pläne waren durchkreuzt.
      

      Er stand auf, um etwas zu essen, aber als er das Teewasser aufgesetzt und Butter und
         Aufstrich aus dem Kühlschrank geholt hatte, hatte er keinen Appetit mehr. Er kehrte
         an seinen Schreibtisch zurück.
      

      Das alles konnte nur eine Falle sein, ein perfider Trick, um ihn ans Messer zu liefern.
         Wenn jetzt auch noch das Kind von diesem Berner überlebte, war der Fall klar.
      

      Als erste Maßnahme änderte er das Design des Virus mit dem Codenamen »Scala«. Mit
         zwei Mausklicks entfernte er den Schalter. Das wiederholte er bei dem Virus mit dem
         Codenamen »Küken«. Wenn die Kleine überlebte, musste die Sache wiederholt werden.
      

      Aber reichte das? Er stand auf und lief im Zimmer auf und ab. Er musste jetzt einen
         kühlen Kopf behalten. Was hatte höchste Priorität? In Hamburg durften die Dinge nicht
         aus dem Ruder laufen. Konnte er sich wirklich noch auf Weber verlassen? Das hatte
         er lange getan, viel zu lange, wie er jetzt fand.
      

      Wolkow kehrte in die Küche zurück und schmierte sich mechanisch ein Brot. Je länger
         er nachdachte, desto verdächtiger kam Weber ihm vor. Dessen Idee mit dem Guru hatte
         ihm spontan überhaupt nicht gefallen; er ärgerte sich, dass er ihn dennoch hatte gewähren
         lassen. Es war ein Wunder, dass so viele Leute im Westen einem ehemaligen Stasi-Agenten
         so lange den Erleuchteten abgenommen hatten. Jetzt war der Mann enttarnt und die Sache
         mit dem Wunderwasser aufgeflogen. Er legte das Besteck zur Seite.
      

      Dann hatte Weber den Mann geschasst, der das Ablenkungsmanöver mit der Demenz durch
         Genpflanzen erfolgreich aufs Gleis gesetzt hatte. Noch so eine Fehlentscheidung! Und
         schließlich hatte Weber diesen Meimberger nicht im Griff behalten. Wer für Verrat
         viel Geld bekommt, ist meist verdorben. Kein Wunder, dass Meimberger seine Klappe
         nicht hielt. Weber hätte ihn ausschalten müssen. Spielte Weber ein doppeltes Spiel?
         Es wäre nicht das erste Mal, dass er sein Fähnchen in den Wind drehte.
      

      Wolkow kehrte an seinen Schreibtisch zurück. Es gab zu viele Mitwisser. Wenn er seinen
         Kopf retten wollte, gab es nur eine Lösung, um Stärke, Handlungsfähigkeit und Treue
         zu demonstrieren. Er musste nach Hamburg und dafür sorgen, dass es dort keine Zeugen
         mehr gab – weder Mitwisser noch Schnüffler. Aber erst musste Weber nochmal ran. Kurz
         entschlossen griff er zum Telefon.
      


      Washington, DC, Donnerstag spätabends

      Gita stand im Bad von Zimmer 615 im St. Patrick Hotel in Washington. Luca hatte Geschmack
         und bewies Diskretion. Das St. Patrick war ein Hotel für Insider: luxuriös, zu klein
         für Staatsgäste, aber doch groß genug, um Anonymität zu wahren. Es gab ihr einen kleinen
         Stich. War er schon häufiger hier gewesen, mit anderen Frauen? Sie hätte sich informieren
         können, es gab mit Sicherheit eine Akte über ihn. Er war zwar Militärattaché eines
         befreundeten NATO-Staats, Bündnispartner seit mehr als einem halben Jahrhundert. Aber
         das schützte niemanden vor Ausforschung, nicht einmal die Regierungschefs von Großbritannien
         und Deutschland, den politisch noch immer wichtigsten Verbündeten der USA.
      

      Aber sie hatte der Versuchung widerstanden. Prüfend blickte sie in den Spiegel und
         trug etwas Rouge auf. Ihre Hand zitterte. Wann hatte sie zuletzt solches Herzklopfen
         gehabt? Als Teenager? Auf der High-School? Es musste Jahre her sein.
      

      Sie hielt inne, zog den Vergrößerungsspiegel heran und gab noch ein wenig Puder auf
         Stirn und Kinn. Was sie hier tat, war gegen alle Regeln und gegen alle Vernunft. Die
         Sicherheitsberaterin der Präsidentin hatte sich nicht mit ausländischen Männern in
         Hotels zu treffen, um mit ihnen ins Bett zu hüpfen. Das war ein ungeschriebenes Gesetz.
      

      Die Konventionen können mich mal, dachte Gita. Die ganze Regierung kann mich heute
         Abend. Alle haben sie geschworen, die Verfassung zu unterstützten und zu verteidigen,
         gegen alle Feinde, im In- und Ausland, und alle schlagen sie ihren Eid in den Wind.
      

      Warum Luca? Behutsam tuschte sie ihre Wimpern nach. Sie mochte die Art, wie er sich
         bewegte, seine gemessenen Gesten. Alles strahlte die Haltung eines Menschen aus, der
         in sich ruhte. Sie mochte es, wie er den Kopf etwas schräg hielt, wenn er zuhörte.
         Er konnte gut zuhören. Er roch gut. Und wie er sprach! Sehr überlegt, mit tiefer Stimme,
         einem nur leicht wahrnehmbaren italienischen Akzent und einem Rhythmus, der sie in
         den Bann schlug. Seine Stimme war das Erste gewesen, was ihr an ihm aufgefallen war.
      

      Sie beugte sich vor und betrachtete ihre Augenpartie im Spiegel. Der Lidstrich war
         so, wie sie ihn haben wollte. Sie steckte den Stift wieder weg. Luca war so anders
         als die amerikanischen Männer, die ihr den Hof machten und sie zu beeindrucken versuchten,
         mit ihren Karrieren und ihren Besitztümern.
      

      Noch einmal überprüfte sie ihr Make-up, wandte ihren Kopf nach links und rechts, besah
         ihr Kinn und richtete sich die Haare. Sie trat einen Schritt zurück, drehte sich vor
         dem Spiegel und zupfte ihr Negligé zurecht, das sie extra für diesen Abend gekauft
         hatte – nicht zu sexy, aber auch nicht konservativ. Sie war keine zwanzig mehr, aber
         noch lange keine reife Dame. Weg mit dem Amtsgehabe, dachte sie, heute Abend bin ich
         Gita, Gita, die über Zäune springt, immer zu schnell Auto fährt, die die Party als
         Letzte verlässt und verdammt noch Mal inhaliert, wenn sie einen Joint zwischen die
         Lippen bekommt. Dann klopfte es an die Tür. Sie zwinkerte ihrem Spiegelbild zu, holte
         tief Luft und öffnete.
      

      Es war weit nach Mitternacht, als sie nebeneinander lagen, erschöpft, atemlos und
         überrascht, wie vertraut sich ihre Körper schon waren.
      

      »Siamo angeli con un’ala soltanto e possiamo volare solo restando abbracciati«, sagte
         Luca. »Das stammt von Luciano de Crescenzo. ›Wir sind Engel mit nur einem Flügel;
         nur, wenn wir uns umarmen, können wir fliegen.‹«
      

      »Geflogen bin ich tatsächlich gerade.« Gita strich ihm mit dem Zeigefinger eine Locke
         aus der Stirn. »Du kennst viele Zitate. Über den Satz auf deiner Karte habe ich lange
         nachgedacht.«
      

      »Den von Mark Twain? Ich habe lange überlegt, ob ich es wagen kann.« Er griff nach
         ihrer Hand und küsste ihre Fingerspitzen. »Schließlich spielt er auf dein Alter an.«
      

      »Warum hast du ihn dann doch geschrieben?«

      »Ich fand, dass er passt. Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, hast du über ein
         ernstes Thema gesprochen, terroristische Bedrohungen neuer Art. Es war bedrückend,
         was du berichtet hast. Trotzdem hast du Zuversicht ausgestrahlt. Beim nächsten Treffen
         wirktest du sehr angespannt, als ob etwas passiert wäre, das dich zweifeln lässt.«
      

      Gita richtete sich auf. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«

      »Dass du Steelman nicht leiden kannst, ist jedenfalls offensichtlich.«

      Gita stöhnte mit gespieltem Entsetzen auf. »Oh Gott! Nicht dieser Name! Da kriege
         ich gleich einen Krampf!« Sie ließ sich in die Kissen zurückfallen.
      

      »Ich wollte nur sagen: Manchmal ist es besser, pessimistisch zu sein. Ich teile den
         penetranten Optimismus von Steelman nicht. Er schaut weg, wenn die Welt nicht so ist,
         wie er sie sich vorstellt. Ich glaube nicht, dass das die Lösung ist.«
      

      Gita schwieg.

      »Habe ich etwas Falsches gesagt?« Jetzt war es Luca, der sich aufrichtete. Er beugte
         sich über sie, um ihr besser in die Augen sehen zu können. Sein Blick schien mitten
         in ihr Herz zu reichen. Es war, als wenn sich dort eine Schleuse öffnete. Alles brach
         hervor. Das Glück, nach Jahren endlich wieder einem Mann begegnet zu sein, mit dem
         sie sich mehr als eine Bettgeschichte vorstellen konnte, das Unglück, ihren Job nicht
         so machen zu dürfen, wie sie es für notwendig hielt, die Trauer, dass jemand, der
         ihrem Land einen unschätzbaren Dienst erwiesen hatte, jetzt sein Kind verlieren würde,
         weil sie ihm nicht helfen durfte. Ihr Blick verschwamm. Luca hielt sie im Arm, während
         sie ihren Tränen freien Lauf ließ. Draußen wurde es allmählich hell. Als die ersten
         Vögel zu singen begannen, erzählte sie, was sie bedrückte.
      


      Hamburg, Freitagmorgen

      Toms erste Sorge nach der Landung galt Pia. Noch von der Kabine aus rief er Carla an.

      »Geht es ihr gut?«

      »Sie war gestern etwas geschafft von der Reise, aber jetzt sitzt sie hier neben mir
         und spielt. Sie hat Appetit und kein Fieber, nicht einmal erhöhte Temperatur.«
      

      »Gott sei Dank! Wo seid ihr?«

      »Im Moment sitzen wir im Restaurant Mühlenberg, ganz im Westen, an der Elbe. Herr
         Möbius hat uns in einem Apartment in der Nähe untergebracht.«
      

      »Dann hat es also geklappt? Ich konnte ihn nicht erreichen, hab ihm aber eine Nachricht
         hinterlassen.«
      

      »Er hat mich sogar vom Flughafen abgeholt. Ich bin froh, dass er da ist.«

      »Was hat er dir geraten?«

      »Abzuwarten. Er hat Pia etwas Blut entnommen, für ein Blutbild, Immunsignaturen und
         so weiter, das Virus isolieren.« Sie stockte. »Er versucht alles, und ich … ich versuche
         gerade, nicht hysterisch zu werden.« Sie machte eine kurze Pause, dann räusperte sie
         sich. »Setz dich ins Taxi und komm her.«
      

      Als er zwanzig Minuten später seinen Koffer vom Gepäckband gehoben hatte und dem Ausgang
         zustrebte, lief plötzlich Sabine Friedberger neben ihm.
      

      »Ach Herr Berner«, flötete sie, »schön, Sie wieder zu sehen.«

      »Ganz meinerseits«, brummte Tom und beschleunigte seinen Schritt. Sabine Friedberger
         ließ sich nicht abschütteln.
      

      »Was sagen Sie denn dazu, dass sogar die amerikanische Regierung die Studie so ernst
         nimmt, dass sie den Anbau dieser neuen Genpflanzen verbietet?«
      

      »Gar nichts halte ich davon. Das ist blinder Aktionismus, nichts weiter als ein Sieg
         der Dummheit über die Vernunft.«
      

      »Ich wette, die Epidemie hört bald auf«, sagte Friedberger. »Das wäre ja wohl der
         endgültige Beweis.«
      

      »Wenn du wüsstest«, dachte Tom, während er seinen Trolley an den gelangweilt dastehenden
         Zollbeamten vorbeisteuerte. »Ich schreibe gerade darüber«, sagte er stattdessen. »Wenn
         mein Bericht fertig ist, schicke ich Ihnen eine Kopie, versprochen. Aber jetzt muss
         ich los. Tut mir leid, ich bin spät dran, eine Verabredung.«
      

      »Natürlich«, lächelte Friedberger. »In so einer Situation nehmen Sie sicher an einem
         wichtigen Krisentreffen teil.«
      

      Tom blieb stehen und warf ihr einen kalten Blick zu.

      »Schön, dass Sie das verstehen. Global Seeds kürzt mir sofort das Honorar, wenn ich
         zum Befehlsempfang zu spät komme.«
      

      Die Automatiktür öffnete sich. Blitzlichter flammten auf, Objektive und Fernsehkameras
         waren auf ihn gerichtet. Es dauerte einen Augenblick, bis er verstand, dass der Auflauf
         nicht ihm, sondern Frau Friedberger galt, die sofort ihren Koffer losließ und die
         Arme ausbreitete. Sie warf ihm ein kurzes »Bye« hinterher, drehte sich und ließ sich
         mit ihrem schönsten Lächeln fotografieren, während ein gut aussehender junger Mann
         ihr einen Rosenstrauß überreichte. »Herzlichen Glückwunsch zum Goldenen Monitor!«
         Tom verschwand grußlos.
      

      Als er eine halbe Stunde später im Hotel eintraf, fand er Carla und Pia auf der Terrasse.
         Pia schlief in Carlas Arm.
      

      »Geht es ihr gut?« Carla nickte. Tom küsste sie und setzte sich neben sie.

      »Noch immer kein Fieber, glaube ich«, flüsterte sie und ließ ihren Kopf gegen Toms
         Schulter sinken. Tom strich Pia über die Stirn und ließ seine Finger durch die blonden
         Locken gleiten. Pia schlief ruhig und fest.
      

      »Ich habe solche Angst!« Carlas Augen starrten in die Ferne, elbabwärts, als wäre
         dort Rettung zu erwarten. Dann füllten sie sich mit Tränen.
      

      »Es kommt gleich noch jemand, der uns unterstützen wird«, sagte Tom. »Jemand, der
         unkonventionell denkt, eine unglaubliche Energie besitzt und vor allem sehr zäh ist,
         wenn es darum geht, ein Problem zu lösen.«
      

      Er wollte hinzufügen, dass dieser Mensch im Umgang sehr gewöhnungsbedürftig sei, als
         Carla ungläubig aufschaute.
      

      »Liz?«

      Tom schüttelte den Kopf, aber Carla richtete sich auf und blickte zur Tür. Dort stand
         tatsächlich Liz.
      

      »Was machst du denn hier?«

      »Ich bin die ganze Nacht durchgefahren.« Liz strich mit der Rechten fahrig durch ihre
         Haare und suchte Halt am Türrahmen. »Kann ich mich setzen?«
      

      »Klar!« Tom winkte dem Kellner. »Bringen Sie uns bitte noch einen Kaffee, schwarz
         und stark.«
      

      Liz hatte nur Augen für Pia. »Was ist mit ihr?«

      »Sie ist ok.«

      »Wird sie … gesund bleiben?«

      »Wir hoffen es.«

      »Bekommt sie Medizin?«

      Carla schüttelte den Kopf. »Dagegen gibt es nichts.«

      Sie musterte Liz, die blass und mit großen Ringen unter den Augen vor ihr saß und
         sich auf die Unterlippe biss.
      

      »Was ist los mit dir?«

      Liz zog die Augenbrauen zusammen. Ihr Kinn zitterte, und ihre Augen füllten sich mit
         Tränen.
      

      »Ich bin schuld daran«, brach es aus ihr heraus. »Ich hab’s getan. Ich …« Sie schluchzte
         und konnte nicht mehr weiterreden.
      

      »Was hast du getan?«

      »Ich hab dich verraten!«

      »Wieso? An wen? Du wusstest, wo ich war?«

      »Ich hab den Stick mit deinen Fotos an den Computer gesteckt.«

      »Was für einen Stick?«

      »Du hattest ihn mir in Mailand mitgegeben, als ich mit Pia spazieren gegangen bin,
         damit ich ein paar Fotos für dich ausdrucke. Da war mir dieser Kerl schon aufgefallen,
         der später die Fotos von Pia gemacht hat.«
      

      Jetzt erinnerte sich Carla. »Den hatte ich schon ganz vergessen. Unwichtig.«

      »Nein!« Liz schluchzte auf. »Ich hab das alte Ding an meinem Computer verwendet. Da
         war bestimmt das Spionageprogramm drauf.« Liz weinte hemmungslos.
      

      Tom zog die Augenbrauen zusammen.

      »Liz, jetzt nimm mal Vernunft an. Hysterie können wir jetzt nicht brauchen.«

      Carla legte ihre Hand auf seinen Arm.

      »Lass sie.«

      »Nein. Wenn hier jemand dafür verantwortlich ist, was Pia zugestoßen ist, dann sind
         wir es, in erster Linie ich selbst. Lisette hat mir gehörig den Kopf gewaschen. Wir
         haben es nämlich nicht mit ein paar Hackern zu tun, sondern mit einem Geheimdienst,
         der mindestens genau so ausgerüstet und fähig ist wie die NSA. Es ist überhaupt kein
         Problem für die, jedes Handy weltweit zu orten. Sie haben in jeder Minute gewusst,
         wo Carla ist. Carla war also nicht versteckt, sondern nur weit weg.«
      

      Er reichte Liz eine Serviette.

      »Und jetzt hör auf zu heulen. Es hat keinen Sinn, dass du dir Vorwürfe machst, und
         Wehleidigkeit können wir jetzt noch viel weniger gebrauchen. Wir haben genug Probleme.«
      

      Liz schnäuzte sich. »Ihr seid mir nicht böse?«

      »Tom hat Recht«, sagte Carla. »Wir haben wirklich andere Sorgen. Aber wenn du schon
         mal hier bist, kannst du dich nützlich machen.«
      

      »Aber nur, wenn du versprichst, vernünftig zu sein«, ergänzte Tom. »Wir brauchen jeden
         klaren Kopf, den wir bekommen können.«
      

      Liz nickte und auf ihrem aufgequollenen Gesicht erschien ein kleines Lächeln. »Versprochen!«
         Sie griff nach ihrem Kaffee und führte die Tasse mit zittrigen Händen zum Mund.
      

      Während sie trank, wachte Pia auf. Sie rieb sich die Augen, sah zu Carla auf, entdeckte
         Tom und schließlich Liz. Etwas verschlafen, brauchte sie einen Moment, bis ihr Gesicht
         erstrahlte. Dann reckte sie ihre Arme und zeigte zufrieden nacheinander auf ihre Lieben:
         »Mama, Papa, Litz!«
      

      Dann trat noch jemand an ihren Tisch, zog einen Stuhl heran und nahm Platz.

      »Darf ich vorstellen?«, sagte Tom. »Das ist Ben.«


 

      Ben ließ sich wortlos auf einen freien Stuhl fallen und zeigte auf Pia.

      »Ist sie das?«

      Tom nickte. »Das ist Pia. Wie ich Ihnen am Telefon geschildert habe, ist sie infiziert
         worden, mit dem von Möbius entwickelten Virus.«
      

      »Wie lange ist das her?«

      Carla sah auf ihre Uhr. »Etwa 20 Stunden.«

      »Dann ist es normal, dass noch nichts bemerkbar ist. Die Inkubationszeit läuft noch.
         In etwa 16 Stunden müsste sie anfangen, sich zu erbrechen und Fieber bekommen.«
      

      Carla schaute mit weit aufgerissenen Augen von Tom zu Liz.

      »Was soll das?« Sie schluckte. »Ich dachte, Sie sind hier, um zu helfen!«

      »Tue ich doch.« Ben winkte der Bedienung und ging mit ihr die Speisekarte durch, um
         ein üppiges Frühstück zusammenzustellen. Dann nahm er das Gespräch wieder auf. »Ich
         muss doch erst wissen, was los ist.«
      

      »Haben Sie denn eine Idee, was wir tun können? Sie kennen das Virus doch in- und auswendig,
         mindestens so gut wie Möbius.«
      

      »Besser sogar. Er hat es leider so konstruiert, dass man nichts machen kann, wenn
         etwas schiefgeht.«
      

      »Es gibt also kein Gegenmittel?« Carla wurde blass.

      »Das habe ich nicht gesagt.«

      »Was um Himmels willen meinen Sie denn?« Carla war den Tränen nahe. Tom legte seinen
         Arm um sie.
      

      Ben redete ungerührt weiter.

      »Kommt Möbius auch hierher? Dann muss ich nicht alles doppelt erzählen.«

      »Jetzt reden Sie schon!«, meldete sich Liz. »Wenn die Geschichte gut ist, höre ich
         sie auch gern dreimal.«
      

      Ben warf ihr einen irritierten Blick zu.

      »Lesen sie auch Bücher mehrmals? Das ist doch Zeitverschwendung.«

      »Welches Mittel? Was können wir tun?« Carla schlug mit der Faust auf den Tisch, dass
         das Porzellan klirrte.
      

      In diesem Moment trat ein Mann an den Tisch. Tom stand auf.

      »Darf ich vorstellen? Dr. Alexander Möbius, Ben Brockwaldt, Liz Rossi, eine Kollegin.«

      Möbius musterte Ben ausführlich. »Sie sind also der Einbrecher und heimliche Nutznießer
         meiner Forschung?«
      

      Ben wollte zu einer Erwiderung ansetzen, aber Tom unterbrach: »Das sollten wir jetzt
         erst mal zurückstellen. Pia ist infiziert. Ben wollte uns gerade erzählen, dass es
         ein Gegenmittel gibt.«
      

      Möbius setzte sich. »Das wäre mir neu.«

      »Ich will mich von Morbus Pick befreien, ohne meinen Grips einzubüßen.« Ben tippte
         sich an die Schläfe. »Da muss ich wissen, ob die Sache sicher ist. Sie haben die Genprofile
         der Patienten, entwerfen den Schlüssel für die Zellen, und das Virus geht rein. Dort
         legt es los. Das Prinzip funktioniert, obwohl man es erheblich verbessern kann. Sie
         arbeiten noch wie ein Schlosser, der die Schlüssel mit der Hand feilt. Kann man alles
         automatisieren. Dass die Therapie bei manchen Patienten versagt, spricht übrigens
         nicht gegen Ihr Prinzip. Ich habe mir die Daten genau angeschaut. Es hat etwas mit
         bestimmten Oberflächenantigenen zu tun. Da muss man noch nacharbeiten. Was in zwei
         von zwanzig Fällen nicht funktioniert, ist nicht gut. Was mir aber gar nicht gefallen
         hat: Ihr Design hatte einen katastrophalen Fehler.«
      

      »Welchen? Und wieso ›hatte‹?«

      Ben ließ sich Zeit mit einer Antwort. Er sah zu, wie sein Frühstück aufgetragen wurde.
         »Da fehlt der Orangensaft«, sagte er.
      

      »Der kommt sofort«, sagte die Kellnerin, »zusammen mit einer weiteren Auswahl an Brot.«

      »Den Kaffee bitte erst, wenn alles da ist. Sonst ist er nicht heiß.«

      »Selbstverständlich.«

      Ben schwieg, bis das Frühstück komplett war und er einen Schluck Kaffee genommen hatte.
         Auch alle anderen warteten gespannt.
      

      »Was ist, wenn das Genprogramm nicht das tut, was es tun soll? Es gibt keinen Abort-Befehl.
         In der IT ist das eine Todsünde. Aber Virologen haben keine Ahnung von logischen Schaltern.
         Dabei haben sie Dutzende. Ich habe mal einen Katalog zusammengestellt, damit …«
      

      Carla unterbrach seinen Vortag. »Herrgott, was ist mit dem Gegenmittel?«

      »Ich habe in das Design einen Schalter eingebaut, eine kurze RNA-Sequenz, die mit
         Theophyllin reagiert.«
      

      »Theophyllin?«, unterbrach Carla. »Was ist das?«

      »Wenn Theophyllin anwesend ist«, dozierte Ben weiter, während er seine Worte mit dem
         Frühstücksmesser unterstrich, »zerschneidet die Sequenz sich selbst. Das Virus kann
         dann nicht mehr produziert werden. Diese Aptazyme sind eine coole Geschichte.« Er
         wandte sich wieder seinem Rührei zu.
      

      »Wo kriegen wir das?« Carla hielt es nicht mehr auf ihrem Stuhl.

      Liz schob ihr Smartphone über den Tisch.

      »Das ist ein Asthmamittel. Bei Wikipedia steht, es wird auch in der Pädiatrie eingesetzt.
         Ich gehe gleich in die nächste Apotheke.«
      

      »Dafür braucht man ein Rezept«, sagte Ben.

      Möbius hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

      »Wollen Sie damit sagen, Sie sind nicht nur in meine Server eingebrochen, sondern
         haben dort auch noch Daten verändert?«
      

      Ben kaute weiter. »Klar, Mann. Ich hab’ die Dinger verbessert. Unter Hackern macht
         man das so. Du solltest mir dankbar sein. Alle sollten mir dankbar sein. Theophyllin
         schien mir am besten. Kennt man aus Tee und Kaffee, geht gut ins Hirn, kriegt man
         in der Apotheke, die Konzentration kann man sogar selbst bestimmen …«
      

      »Spinnt ihr eigentlich alle?« Carla war aufgestanden. »Ich will jetzt sofort das Theophyllin
         für Pia.«
      

      Möbius erhob sich. »Sie haben Recht. Es ist Wahnsinn, was ich da höre, aber das habe
         ich mir selbst zuzuschreiben. Mit dem Mittel bin ich einverstanden. Das Risiko scheint
         mir sehr gering angesichts der Gefahr, in der Ihre Tochter schwebt. Kommen Sie mit.«
      

      »Sind Sie Arzt?«

      »Ja, bin ich. Das Theophyllin bekommen wir in jeder Apotheke.«

      Tom blieb mit Ben und Liz sitzen, die Pia auf den Arm nahm.

      »Wie sicher sind sie, dass die Russen oder wer auch immer die Methode sonst noch von
         Möbius kopiert hat, das auch übernommen haben?«
      

      Ben zuckte die Schultern. »Sicher bin ich nicht, aber es ist sehr wahrscheinlich.
         Ich hab das vor zwei Monaten geändert.« Er zeigte mit seinem Frühstücksmesser auf
         den Platz, an dem Möbius gesessen hatte. »Wenn er es nicht gemerkt hat, warum dann
         die?«
      

      »Aber warum haben Sie das gemacht?«, fragte Liz. »Es hätte doch gereicht, wenn Sie
         es für Ihre Zwecke abändern«, fragte Liz.
      

      »Ganz einfach«, erwiderte Ben. »Hackerehre. Sicherheitslücken schließen, damit niemand
         zu Schaden kommt.« Er beendete sein Frühstück und orderte einen weiteren Kaffee. »Das
         mit Ihrer Tochter ist ja dann geklärt. Ich werde dann gleich mal wieder gehen. Mein
         offizielles Projekt ruft.« Während er sprach, zog er sein Telefon aus der Tasche und
         begann, eine Nachricht zu tippen.
      

      »Nicht so schnell!«, hielt Tom ihn zurück. »Ich möchte Ihnen noch ein paar andere
         Dinge zeigen. Ich habe Unterlagen aus den USA über das Virus. Vielleicht hilft Ihnen
         das bei Ihrem Anliegen.«
      

      »Ok.« Ben legte das Telefon auf den Tisch.

      »Außerdem hoffe ich, dass Sie mir helfen, mehr über die weiteren Besucher des Servers
         von Alexander herauszufinden. Ich will wissen, wer die sind.«
      

      Ben schenkte Kaffee nach und trank. »Was springt für mich dabei heraus?«

      »Erstens, Sie kriegen keinen Ärger. Zweitens können Sie von einer Zusammenarbeit nur
         profitieren. Ich kann mir vorstellen, dass Möbius Know-how, Geräte und Möglichkeiten
         hat, die Ihnen nicht ohne Weiteres zur Verfügung stehen.«
      

      Ben nickte langsam. »Ich müsste nicht mehr improvisieren. Alles ginge schneller.«
         Er angelte in den Frühstücksresten nach einer Käserinde und nagte daran herum. »Möbius
         ist einverstanden?«
      

      »Dafür sorge ich.«

      »Haben Sie die Unterlagen mit?«

      Statt einer Antwort zog Tom den Stapel aus seiner Tasche und reichte ihn über den
         Tisch. Ben machte Platz für die Papiere. »Was hat der Möbius jetzt eigentlich vor
         mit seinen Viren?«
      

      »Das fragen Sie ihn am besten selbst. Er möchte am liebsten alles veröffentlichen,
         aber Sie wissen ja selbst, dass er dann eine Gefängnisstrafe riskiert.«
      

      »Die Vorschriften sind hirnverbrannt.«

      »Das sind sie nicht«, widersprach Liz. »Ich bin froh, dass wir sie haben. Die Entwicklung
         neuer Medikamente ist dadurch sehr viel sicherer geworden.«
      

      Ben wischte ein paar Krümel vom Tisch. »Mag sein, dass das für das zurückliegende
         Jahrhundert stimmt. Aber das war die Zeit, in der Spezialisten giftige Stoffe entwickelten,
         um Krankheiten zu bekämpfen. Das ist bald Geschichte. In Zukunft schreiben wir die
         Software um. Dieses Wissen geht nicht mehr zurück in die Flasche. Es wird so kommen
         wie mit den Computern: Am Anfang waren es teure Maschinen und nur Fachleute konnten
         programmieren, heute passen die Dinger in die Hosentasche und Schüler schreiben Computerprogramme.
         Wenn meine Software erst einmal fertig und draußen ist, wird jeder Viren machen können,
         der Lust darauf hat.«
      

      »Wohin das führt, sehen wir ja an den Viren, die jetzt im Umlauf sind.«

      Liz bestellte sich einen Espresso.

      »Irrtum. Das Grundübel ist die Geheimhaltung. Wenn jeder wüsste, was Möbius machen
         kann, wenn der Code bekannt wäre, dann wären auch die Schwachstellen bekannt.« Er
         zeigte auf die Elbe. »Da unten wachsen Stechapfel und Fingerhut. Jeder, der im Chemieunterricht
         aufgepasst hat, kann das Gift da rausholen und jemanden umbringen. Dafür braucht man
         keine Viren.«
      

      »Trotzdem wäre mir wohler, wenn manche Entdeckungen erst einmal geheim blieben.«

      Ben schüttelte energisch den Kopf. »Sie sehen doch, was passiert. Möbius versucht,
         seine Idee geheim zu halten. Klappt aber nicht. Statt Zugang für alle gibt es unkontrollierten
         Zugang für Leute wie mich, die das Privileg besitzen, hacken zu können. Bewiesen ist
         außerdem noch nichts. Der andere Typ, der da rumspioniert, ist vielleicht auch so
         jemand wie ich, der eine Krankheit kurieren möchte.«
      

      »Das werden wir wissen, sobald die Virensequenz vorliegt.« Liz schaute auf ihr Display.
         »Alfredo schreibt gerade, dass sie morgen da sein wird.«
      

      »Kennt ihr Darwins Paradox?«, fragte Ben.

      »Nein.« Tom hatte gelernt, dass es klug war, Ben reden zu lassen.

      »Darwin steht während seiner Beagle-Reise auf einer der Kokosinseln im Indischen Ozean
         – mitten in den Tropen. Und doch ist die Insel ein öder Ort, es gibt ein paar Palmen,
         Flechten und Gräser und außer Insekten, ein paar Vögeln und Eidechsen kaum Tiere.
         Er watet ins Wasser und steht vor einem Korallenriff: – die totale Vielfalt, nur ein
         paar Meter vom Ufer entfernt.«
      

      »Haben Sie deshalb dieses Poster in Ihrem Labor?«

      »Warum sonst? Der Grund für Darwins Paradox: Im Korallenriff wird geteilt und kooperiert,
         geborgt und neu erfunden. Das gleiche Prinzip macht Städte produktiv. Ich recycle
         die Backstube meiner Eltern zum Labor. Möbius bekommt seine Ressourcen von einem Milchkonzern.
         Wir alle nutzen das Web als Plattform, jeder verbessert irgendwas. Aus Ideen wie einem
         MP3-Player oder Amazon werden ganz neue Geschäftszweige, die neue Technologien und
         wieder neue Ideen hervorbringen. Das wird auch mit der Biotechnologie geschehen.«
      

      Tom sah auf seine Uhr. »Das würde ich gern ein anderes Mal vertiefen. Ich habe jetzt
         andere Sorgen.«
      

      »Was haben Sie jetzt vor?«

      »Wollen wir nicht Du sagen?« fragte Tom.

      »Meinetwegen. Also, was sind deine Pläne?«

      »Erst einmal geht es um Pia. Aber dann will ich die ganze Sache aufklären. Ich will
         die Hintermänner finden und zur Strecke bringen.«
      

      Ben rührte in seinem Kaffee. »Kann ich mir vorstellen. Ist aber auch nur wieder eine
         Schlacht, die du gewinnst. Den Krieg gewinnst du nicht. Denn der Krieg ist erst vorbei,
         wenn alle kooperieren.«
      

      »Hilfst du mir trotzdem?«

      »Wenn Möbius kooperiert.«

      In diesem Moment krümmte sich Pia und spuckte die Milch, die sie während des Gesprächs
         schweigend getrunken hatte, quer über den Tisch.
      


      Hamburg-Eimsbüttel, Freitagvormittag

      Jörg Christof hatte noch immer keine Erklärung für seinen plötzlichen Rauswurf bei der
         Stiftung. Daher hatte er eingewilligt, als Weber ihm ein Treffen vorschlug.
      

      »Bei Ihnen zu Hause«, hatte Weber gewünscht. »Ich will Ihnen ein interessantes Angebot
         machen. Aber dafür ist es ratsam, dass sich nicht herumspricht, dass wir uns getroffen
         haben.«
      

      Jetzt saß Weber auf Christofs Sofa, vor sich eine Tasse Kaffee. Nach einem kurzen
         Geplauder über die Wohnung, die Lage und die steigenden Immobilienpreise trank Weber
         seine Tasse leer und kam zur Sache: »Sie haben vielleicht gehört, dass Carl Jacob
         die Leitung der Stiftung an seine Tochter abgegeben hat.« Christof nickte schwach.
         Er hatte nichts davon gehört, aber das musste Weber ja nicht wissen.
      

      »Es werden sich einige Dinge ändern«, fuhr Weber fort. »Ich werde die Stiftung verlassen.
         Sie wissen, dass ich es sehr bedauert habe, dass Sie nach dieser Fernsehsendung gehen
         mussten.«
      

      Jörg Christof runzelte die Stirn. Bislang hatte er geglaubt, Weber sei die treibende
         Kraft hinter seinem Rauswurf gewesen.
      

      »Bettina Jacob war sehr erbost, dass der Firmenname in der Fernsehsendung in einer
         despektierlichen Weise erwähnt wurde«, fuhr Weber fort.
      

      »Von Tom Berner, nicht von mir.«

      »Mir müssen Sie das nicht sagen.« Weber breitete seine Hände aus und sah Jörg Christof
         mit hochgezogenen Augenbrauen an, bis dieser den Blick auf Webers nikotingelbe Finger
         senkte.
      

      »Sie gibt Ihnen die Schuld.« Mit einem angedeuteten Kopfschütteln senkte auch Weber
         den Blick und spielte mit dem Kaffeelöffel. »Frau Jacob steht unserer Arbeit seit
         Langem kritisch gegenüber. Sie sympathisiert mit der Gentechnik. Bedauerlicherweise
         hat sie nicht das Gespür ihres Vaters für Werte.« Weber legte den Löffel beiseite,
         es klirrte hell.
      

      »Wie dem auch sei, letztlich ist unsere Studie ja doch sehr erfolgreich gewesen. Sie
         kennen die EU-Entscheidung. Viel wichtiger aber ist, dass auch die USA ihr gefolgt
         sind.«
      

      Christof entspannte sich ein wenig.

      »Das sehe ich genauso.« Sein Auftritt war vielleicht nicht ganz glücklich gewesen,
         aber die Studie war politisch ein Durchbruch gewesen. »Sie sprachen von einem Angebot?«
      

      »Dazu komme ich gleich«, sagte Weber und lächelte. »Darf ich Sie erst um ein Glas
         Wasser bitten?«
      

      »Selbstverständlich.« Christof stand auf.»Wollen Sie auch noch Kaffee?«

      Weber schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Es wird Zeit für meine Medikamente. Meinem
         Blutdruck hat die ganze Geschichte nicht besonders gutgetan.«
      

      Als Christof zurückkam, hatte Weber seine Tablettenschachtel geöffnet. Die Blisterverpackung
         knisterte, als er eine Pille herausdrückte, die er mit einer raschen Bewegung zwischen
         seine Lippen schob. Christof nahm einen Schluck Kaffee, während sein ehemaliger Chef
         das Medikament mit dem Wasser herunterspülte. Der Kaffee war bereits kalt. Christoph
         leerte seine Tasse in einem Zug.
      

      »Also zu meinem Angebot«, sagte Weber und stellte das Glas auf den Tisch. Christof
         schien, dass die Hand etwas zitterte. »Ich werde zu einer Stiftung für Nachhaltigkeit
         nach Süddeutschland wechseln. Dort soll ein Bereich namens Agrarwende aufgebaut werden.«
         Er blickte Christof mit einem Lächeln an. »Können Sie sich vorstellen, dort mitzumachen?«
      

      Christof lehnte sich zurück. »Wir haben immer gut zusammengearbeitet. Warum nicht?«
         Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Es gibt allerdings andere Angebote, eins
         aus Hamburg und eins aus der Schweiz«, fügte er rasch hinzu. Das war frei erfunden,
         aber er wollte Weber nicht das Gefühl geben, keine eigene berufliche Perspektive zu
         haben.
      

      »Verstehe. Bis wann müssen Sie darüber entscheiden?«

      »Nicht morgen, aber bald. Bis wann ist Ihre Sache spruchreif?«

      »Ich denke, nächsten Monat.«

      »Das würde passen«, sagte Christof. Ihm wurde leicht im Kopf, eine Art Schwindelgefühl
         und sein Blick wurde überscharf. Er betrachtete Webers Falten, das schüttere, strähnige
         Haar und fühlte sich plötzlich weit weg. In seinen Ohren rauschte es. Weber tat ihm
         nicht gut. Warum merkte er das jetzt erst? Er sollte den Mann rauswerfen. Aber er
         brauchte einen Job. In seinem Kopf schwirrten die Gedanken. Er schwieg.
      

      Als hätte Weber seine Gedanken gelesen, stand er auf und reichte Christof die Hand.
         »Rufen Sie mich an, bevor Sie eine Entscheidung treffen. Am Geld soll es nicht scheitern.«
      

      Christof hatte ihn zur Tür begleitet und die Tassen gespült, als ihn eine bleierne
         Müdigkeit überkam.
      

      »Ich sollte mich nicht auf den Kerl einlassen«, dachte er. »Ich muss mich neu orientieren.
         Weniger Stress, weniger Anfeindungen, weniger Lügen. Aber wo?« Es würde nicht einfach
         werden, neu anzufangen. Den Mut, die Wahrheit über die Studie zu sagen, hatte er nicht.
         Noch nicht? Er ließ sich auf das Sofa fallen. Die letzten Wochen hatten ihm zugesetzt.
         Jetzt kam die Quittung.
      

      Der Schwindel nahm zu. Der Raum drehte sich. Christof legte sich hin und schloss die
         Augen. Schlafen, er wollte nichts als schlafen.
      


      Hamburg-Blankenese, Freitagnachmittag

      Möbius saß auf dem Sofa des Apartments, als Carla mit einer quengelnden Pia auf dem Arm
         aus dem Schlafzimmer kam.
      

      »Es geht nicht. Sie schläft nicht ein.«

      »Theophyllin kann Schlaflosigkeit verursachen«, sagte Möbius und erhob sich. »Pia
         sollte viel trinken, weil es auch harntreibend wirkt. Morgen können wir noch einmal
         das Blut untersuchen. Ich lasse Sie jetzt erst mal allein, Sie können Ruhe gebrauchen.
         Wenn etwas Auffälliges passiert, rufen Sie an. Ich wohne in der Nähe.«
      

      Tom brachte ihn zur Tür. »Wollen wir hoffen, dass Ben Recht hat.«

      Möbius nickte. »Seine Idee war gut. Ich hoffe nur, es funktioniert.«

      »Ich hoffe vor allem, dass diese Vironymous-Leute das Grundgerüst des Virus aus Ihrem
         Computer eins zu eins übernommen haben.«
      

      Abends um sieben rief Tom Möbius an. »Du musst sofort kommen! Pia hat sich übergeben;
         ich glaube, sie hat Fieber.«
      

      Möbius war gerade eingetroffen, als Carla schlecht wurde. Sie eilte ins Badezimmer,
         während Tom bei Pia blieb und sie beruhigte. Möbius maß ihre Temperatur und schaute
         ihr in den Rachen.
      

      »Das Fieber ist nicht besorgniserregend.« Mit einem Gummihammer überprüfte er ihre
         Reflexe. »Neurologisch kann ich auch nichts feststellen.«
      

      »Sollen wir sie zur Beobachtung ins Krankenhaus schicken?«

      »Ich denke nicht. Sollte das Fieber auf über 40 °C klettern oder sollte ihnen etwas
         anderes auffallen, müssen wir die Lage aber neu beurteilen.«
      

      »Was könnte das sein?«

      »Steifer Nacken, eigenartiges Bewegungsmuster, Krämpfe, anhaltendes Weinen – alles,
         was auf neurologische Störungen hinweist.«
      

      Carla war aus dem Bad zurückgekehrt und stand in der Tür. Ihr Gesicht war blass. »Wie
         geht es ihr?«
      

      »Gut soweit, nichts Auffälliges. Wenn ich nichts von der Vorgeschichte wüsste, würde
         ich annehmen, es ist eine dieser Erkrankungen, die Kinder bekommen, wenn sie auf Reisen
         sind. Da kommt einiges zusammen: Stress, ungewohnte Nahrung, Krankheitserreger, die
         anders sind als die in der gewohnten Umgebung … Haben Sie ihren Impfpass da?«
      

      Carla holte ihn aus ihrer Reisetasche. Möbius blätterte ihn durch. »Sie hat alle empfohlenen
         Impfungen.« Er klappte ihn zu und gab ihn Carla zurück. »Was ist mit Ihnen?«
      

      »Wahrscheinlich die Aufregung. Aber vielleicht hängt es auch mit dem Virus zusammen?
         Ich habe wohl auch eine Dosis abbekommen.«
      

      »Das ist das Wahrscheinlichste.« Möbius klappte seine Tasche zu. »Tom, ich habe die
         Unterlagen von Dr. McKenna, die du mir dagelassen hast, sorgfältig durchgesehen. Die
         Erkrankung hat bei allen Todesopfern gleich viel heftiger begonnen als eine Erkältung
         oder eine Magen-Darm-Grippe. Es war zwar kein Kind darunter, aber ich vermute, dass
         es bei Kindern noch viel früher und heftiger losgehen würde. Ich bin also vorsichtig
         optimistisch.«
      

      »Ich habe Angst.« Carla saß blass und zitternd neben Pia auf dem Bett.

      »Wenn Sie wollen, bleibe ich heute Nacht hier. Sie können auch in mein Gästezimmer
         umziehen, aber das ist ein wenig umständlich, fürchte ich. Außerdem ist ungestörte
         Bettruhe jetzt sicher besser für Pia.« Er wandte sich an Tom. »Frau Jacob möchte morgen
         mit dir sprechen. Kannst du das einrichten?«
      

      »Das hängt ganz von Pias Zustand ab.«

      Gegen ein Uhr nachts war Pias Temperatur auf über 39 °C angestiegen, kurz nach zwei
         Uhr schrie Carla plötzlich auf. Möbius stand Sekunden später im Zimmer. »Sie ist ganz
         steif!«
      

      Noch während Möbius ans Bett trat, erschlaffte Pias Körper.

      »Was ist mit ihr?« Tom lag neben Pia und hattlegtee ihr die Hand auf die Stirn. Sie
         war schweißnass. »Sie schwitzt.«
      

      »Das ist ein gutes Zeichen«, sagte Möbius. »Ihr Puls ist rasch, aber deutlich. Hat
         sie schon einmal einen Fieberkrampf gehabt?«
      

      Tom und Carla verneinten.

      Pia schlug die Augen auf. Sie wirkte desorientiert und schien die Erwachsenen um sie
         herum nicht zu erkennen. Doch dann klärte sich ihr Blick. »Mama!«
      

      Carla hob sie in ihre Arme. »Sie hat eingenässt.«

      »Das ist typisch für einen Fieberkrampf«, sagte Möbius. »Ich schlage vor, wir lassen
         sie morgen sicherheitshalber im Krankenhaus neurologisch untersuchen.«
      

      »Nicht sofort?«

      »Dafür sehe ich keinen Anlass. Der Anfall ist vorbei. Außerdem ist das Fieber zurückgegangen.
         Bei ihrem Zustand würde in keinem Krankenhaus jetzt sofort etwas gemacht werden. Sie
         würden sie aber vermutlich aufnehmen. Dann wird es schwierig, die Theophyllingabe
         fortzusetzen. Die Geschichte nimmt uns keiner ab.«
      

      »Ist sie über den Berg?« Carla sah noch immer blass aus.

      Möbius schüttelte den Kopf. »Das kann niemand wissen.« Er legte sich wieder hin, aber
         schlafen konnte er nicht. Er hoffte inbrünstig, dass der Trick von Ben funktionieren
         würde.
      


      Hamburg-Ottensen, früher Samstagmorgen

      Auch Addi Meimberger bekam an diesem Tag Besuch. Weber erschien unangemeldet in der Kneipe,
         kurz nach Mitternacht.
      

      »Wir müssen reden!«

      Meimberger war schon etwas angetrunken. »Geht das nicht auch ein anderes Mal?«

      »Es wäre besser für dich, wenn wir jetzt reden.«

      »Also gut. Setz dich da hinten hin, ich sperre gleich zu. Bin eh schon beim Abkassieren.
         Willst du ein Bier?« Weber nickte und setzte sich in die Ecke, in der Meimberger persönliche
         Gäste und Lieferanten empfing. Das Schild mit der Aufschrift »reserviert« stand immer
         auf dem kleinen Tisch.
      

      Zwanzig Minuten später waren sie allein. Meimberger stellte zwei frisch gezapfte Biere
         auf den Tisch. »Also, worum geht’s?«
      

      »Ich verlasse die Stiftung.«

      »Hab ich mir schon gedacht.«

      Weber schaute überrascht. »Wieso?«

      »Na, euer Erfolg war doch durchschlagend. Was andere in Jahren mit besseren Studien
         nicht geschafft haben, habt ihr mit einer Schrottgeschichte fertiggebracht. Du hast
         mal wieder den richtigen Riecher gehabt. Da hast du jetzt bestimmt bessere Angebote.«
      

      Weber trank sein Bier und schwieg.

      »Was ich aber nicht verstehe: Warum hast du Jörg kaltgestellt?«

      Weber spielte mit dem Pilzkragen seines Glases. »Hab ich doch gar nicht. Die Tochter
         hat übernommen. Die fährt einen anderen Kurs. Ich werde mit Jörg wohl nach Süddeutschland
         gehen.«
      

      Meimberger grinste. »Wer’s glaubt.«

      »Kannst ihn ja anrufen.«

      Meimberger ging nicht drauf ein. »Also, weswegen bist du hier?«

      »Ich möchte klarstellen, dass die Sache jetzt vorbei ist. Du hast üppig Geld dafür
         bekommen, dass du die Unterlagen von Möbius geliefert hast. Du hast eine Prämie dafür
         erhalten, dass du Möbius ans Messer geliefert hast. Ich habe dich entschädigt für
         den Ärger, den du mit dem Prozess hattest, ich habe dich rausgehauen, als der Laden
         hier kurz vor der Pleite stand, und du hast nochmal Geld gekriegt, damit dein unmöglicher
         Forumsbeitrag verschwindet. Aber jetzt ist Schluss.«
      

      »Das klingt wie eine Drohung.«

      »Ich sage nur, wie es ist. Ich hab keinen Zugriff mehr auf das Stiftungsvermögen,
         verstehst du?«
      

      »Ach, du hast doch Zugang zu ganz anderen Kassen. Glaubst du, ich weiß nicht, dass
         du noch immer deine alten Seilschaften pflegst, du weißt schon, unverbrüchliche Freundschaft
         zum Brüdervolk?« Meimberger drehte sich eine Zigarette. »Ich hatte da neulich Besuch,
         von diesem italienischen Journalisten, du hast ihn ja gesehen, damals im Fernsehen.«
      

      »Und?«

      »Stell dir mal vor, der hatte großes Interesse an Möbius. Ich hab ihm natürlich nur
         erzählt, was sowieso jeder weiß. Aber ist es nicht irre, dass sich immer wieder Leute
         dafür interessieren, wie das damals mit Möbius war?«
      

      »Also hast du ihm das mit der Studie gesteckt!«

      Meimberger grinste in sein Bier. »Der ist schlau genug, auch ohne meine Hilfe hinter
         die Dinge zu sehen. Allerdings kann er seine Absichten schlecht verbergen.« Er trank
         und stellte das Bierglas wieder ab. »Sein Interesse an der Raucher-Initiative habe
         ich keine Minute geglaubt. Der ist Nichtraucher.«
      

      Weber schwieg.

      »Es hat ganz schön Mühe gekostet, dem etwas Intelligentes aufzutischen. Du tust ja
         so, als würde ich Geld fürs Nichtstun bekommen. Schon vergessen, dass ich dich bei
         der Putztruppe eingeführt habe, den Autonomen, die jetzt die Drecksarbeit für dich
         erledigen und Gebäude entglasen, Fassaden bekleckern, Autos anzünden? Die waren auch
         nicht leicht zu überzeugen, dass sie einem Ex-Stalinisten vertrauen sollen.«
      

      Weber seufzte. »Also, wie viel?«

      »Wir werden uns bestimmt handelseinig.« Meimberger ließ seine Zigarette liegen und
         verschwand hinter dem Tresen.
      

      »Muss ja auch nicht sofort sein«, sagte er, als er mit zwei Schnäpsen zurückkam. »Die
         Zapfanlage ist fällig und die Markise müsste auch mal wieder erneuert werden. Alles
         in allem 5.000, schätze ich.«
      

      »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

      Sie tranken ihre Biere auf Ex und stießen mit den Schnäpsen an.

      Meimberger war jetzt in Plauderstimmung, fragte nach Möbius und ließ sich erzählen,
         was der alte Jacob jetzt vorhatte und was die Tochter plante. Seine Fragen wurden
         immer einsilbiger, bis er schließlich aufstand.
      

      »Ich bin gleich zurück«, sagte er und verschwand auf die Toilette. Als er zurückkam,
         schwankte er und musste sich am Tisch festhalten, während er sich setzte.
      

      »Schon wieder leer?« Er starrte sein leeres Glas an. Weber sagte nichts.

      »Ist das nicht komisch?«, kicherte Meimberger nach einer halben Minute. »Alle machen
         sie mit den Genen rum, dabei haben wir doch die gute alte Chemie, um uns zu verändern.
         Ethanol, Cannabis, Kokain und noch was, Lüserg…« Er konnte seine Augen nicht mehr
         offenhalten. Sein Oberkörper sank in Zeitlupe nach vorn auf den Tisch.
      

      Weber trank in Ruhe sein Bier aus. Meimberger schlief, den Kopf auf dem Tisch. Er
         schnarchte. Ein dünner Speichelfaden hing aus seinem Mundwinkel. Weber packte ihn
         unter den Achseln und schleifte den schlafenden Mann ins Hinterzimmer, wo Meimberger
         oft übernachtete, wenn er gekokst hatte. Ächzend wuchtete er ihn auf die Pritsche.
         Seine Bandscheibe machte sich bemerkbar. Während Meimberger auf dem Rücken lag und
         schnarchte, streckte Weber sich und schaut im Zimmer umher. Schäbige Einrichtung,
         rundum Regale voller Gerümpel. Hinter die Pritsche geklemmt, standen die Schilder
         von Meimbergers Kampagne gegen das Rauchverbot. An der einzig freien Stelle der Wand
         hing sein Biologie-Diplom, Gesamtnote »sehr gut«. Weber deckte Meimberger mit der
         Wolldecke zu, die am Fußende der Pritsche lag, und ging zurück in den Schankraum.
         Die Zigarette, die Meimberger sich gedreht hatte, lag noch immer auf dem Tisch. Weber
         zündete sie mit der Kerze an, deren Flamme leicht in der Zugluft flackerte und zog
         daran wie an einem Joint – es war besser, keine Speichelreste zu hinterlassen.
      

      Der beißende Rauch ließ ihn husten – es war Jahre her, dass er geraucht hatte. Ein
         paar Sekunden stand er da und paffte, dann kehrte er mit Kerze und Zigarette zu Meimberger
         zurück. Er bückte sich, um die Kerze neben die Pritsche auf den Boden zu stellen.
         Ein letztes Mal ließ er die Zigarette aufglühen – sie war jetzt gut in Brand geraten.
         Dann steckte er sie Meimberger zwischen die Finger. Um ganz sicher zu gehen, dass
         sein Plan gelingen würde, zog er ein paar alte Magazine aus dem Regal und stapelte
         sie direkt neben der Kerze. Nach einem letzten Blick auf den schlafenden Mann drehte
         er sich um. Im Schankraum steckte er die Gläser ein, aus denen er getrunken hatte
         und verließ das Wirtshaus durch den Notausgang. Der Russe konnte zufrieden sein. Er
         selbst war es auch. Er hatte weder Christof noch Meimberger und den Guru sonderlich
         geschätzt. Zuletzt waren sie nur noch Ballast gewesen. Er hatte auch schon eine neue
         Idee, die er dem Russen unterbreiten würde. Er sah auf die Uhr. In zwanzig Minuten
         ging sein Zug nach Kiel.
      


      Hamburg Blankenese, Samstagmorgen

      Am Morgen ging es Pia besser, aber sie fieberte noch immer. Möbius wollte noch keine
         Entwarnung geben. »Neurologisch ist alles in Ordnung, aber ich habe keine Erfahrung
         mit dieser Abart des Virus und der Erkrankung. Wir müssen abwarten.« Er stand mit
         Tom, Carla und Liz in der Küche des Apartments.
      

      »Sie haben ihr doch gestern Blut entnommen und Nasenabstriche gemacht«, meldete sich
         Liz. »Können Sie nicht einfach nachsehen, ob das Virus dort ist?«
      

      »So einfach ist das nicht, leider. Erstens wissen wir nicht, wie viele von den Viren
         dort noch vorhanden sind. Zweitens kennen wir deren Sequenz nicht genau. Also müssen
         wir alles, was wir in der Probe finden, erst vervielfältigen und dann sequenzieren.
         Dazu zählen zum einen die menschlichen Nukleinsäuren. Die müssen wir rausfiltern,
         anhand von Datenbanken, in denen menschliche Sequenzen zu finden sind. Was dann übrig
         bleibt, kann von bekannten Bakterien oder Viren stammen, Mikroben, die unsere Schleimhäute
         besiedeln, Erkältungsviren, die Pia sich eingefangen hat und so weiter. Das muss alles
         rausgefiltert werden. Was dann übrig bleibt, hat vielleicht mit unserem Virus zu tun.«
      

      Liz runzelte die Stirn. »Zu kompliziert für mich.«

      »Stellen Sie sich vor, Sie bestellen eine Ribollita, diese schöne italienische Bohnensuppe
         mit Speck und Gemüse, die man püriert, damit sie schön sämig ist. Sie sitzen vor ihrem
         Teller und wollen wissen, ob der Koch da etwas hineingemogelt hat, was nicht hineingehört.
         Sie haben aber keine Ahnung, was das ist. Jetzt müssen sie die Suppe auseinandernehmen:
         Sie setzen sich ans Mikroskop und durchsuchen die Suppe: Dieser Fetzen hier gehört
         zu weißen Bohnen, diese Faser hier ist Thymian, diese ist vom Speck. Können Sie sich
         vorstellen, was das für ein Aufwand ist?«
      

      Liz nickte. »Hilft Ihnen vielleicht die Sequenz des Virus aus dem Wunderwasser? Alfredo
         hat gerade die Daten geschickt. Er schreibt, dass es ein Puzzlespiel ist, weil die
         Probe alt war. Aber vielleicht können Sie es trotzdem rekonstruieren?«
      

      »Ich könnte zumindest untersuchen, ob Bens Schalter in der Probe ist.« Möbius’ Miene
         hellte sich auf. »Wir wüssten dann, ob diese Typen Bens Modifikation einfach nichtsahnend
         übernommen haben. Ich bin ziemlich sicher, denn Pia ist nicht ernsthaft krank geworden.
         Aber dann hätten wir Gewissheit.« Er wandte sich an Carla. »Sie sind doch auch vom
         Fach. Wollen Sie mitkommen? Wenn dieser Ben auch noch dazukommt, sollten wir es schaffen.«
      

      »Ich bin dabei. Tom, was ist mit deinem Termin in der Stiftung?«

      »Kann ich verschieben.«

      »Ist doch nicht nötig«, sagte Liz. »Pia geht es doch im Moment ganz gut. Ich bleibe
         bei ihr. Sie kennt mich. Wenn mir etwas auffällt oder sie nach euch verlangt, rufe
         ich sofort an.«
      

      Carla sah Tom an, der nickte.

      »Gut. Mein Termin mit Frau Jacob wird auch nicht so lange dauern, schätze ich.«

      »Ni scherstynky, ni puschynky«, murmelte Liz zum Abschied. Tom runzelte die Stirn.
         »Ein ukrainischer Segen, von meiner Großmutter«, sagte Liz. »Keine Fusseln, keine
         Federn!«
      

      »So etwas wie in bocca al lupo? Oder Hals- und Beinbruch?«

      Liz nickte.

      »Das können wir gebrauchen.« Liz sah ihnen nach, als sie ins Taxi stiegen.

      »Litz«, sagte Pia vom Bett aus. Liz dreht sich um und legte sich neben Pia aufs Bett.
         »Ja, kleine Pia, da bin ich.« Sie hielt Pia die Hand, bis die Kleine eingeschlafen
         war.
      


      Hamburg-Nienstedten, Samstagvormitttag

      Die Eingangshalle der »Stiftung zur Förderung alternativer Wissenschaften« war das Museum
         des Konzerns. Große Vitrinen präsentierten Modelle der Schiffe, die dem Unternehmen
         einmal gehört hatten. An den Wänden hingen Fotos der ersten Milchlaster-Flotte neben
         Konstruktionszeichnungen. Das Prunkstück der Sammlung war ein alter Spielzeug-Kaufmannsladen
         mit Pappschachteln, auf denen der Schriftzug des Unternehmens prangte. Tom bückte
         sich: Milch, Schokolade, Seife, Waschpulver und Tierfiguren.
      

      »Mein Großvater hat mit allem gehandelt, was sich aus Milch machen ließ.« Tom richtete
         sich auf. Hinter ihm stand eine schlanke Enddreißigerin in grünem Hosenanzug. Ihre
         dunkelblonden Haare endeten knapp oberhalb der Schulter. Sie hatte die elegante, dezente
         Erscheinung, die in Hamburg Frauen aus den reichen Häusern auszeichnete.
      

      »Bettina Jacob. Sie müssen Tom Berner sein.«

      Tom ergriff die ausgestreckte Hand. Die Tochter von Carl Jacob begrüßte ihn mit einem
         festen Händedruck. »Darf ich Sie in mein Büro bitten?«
      

      Tom folgte ihr in den großen, holzgetäfelten Raum mit Blick auf die Elbe. Draußen
         glitt ein Containerschiff elbabwärts.
      

      »Mein Vater hat es ähnlich gehalten wie mein Großvater«, setzte Bettina Jacob das
         Gespräch fort. »Nehmen Sie Platz. Tee?«
      

      »Gern.« Tom setzte sich. Bettina Jacob schenkte ein, weißer Tee in Tassen aus dünnem
         Porzellan. »Vater handelt mit allem, was nachgefragt wird. Er hat immer die neuesten
         Trends aufgespürt. Wir waren die Ersten, die Bioprodukte angeboten haben, waren Trendsetter
         bei vegan, laktosefrei, ohne Gentechnik …«
      

      »Das ist mir bekannt. Ihr Gentechnikfrei-Siegel klebt auf Salzpackungen und Mineralwasserflaschen.«

      »Darauf bin ich nicht gerade stolz. Ich habe nicht vergessen, dass ich es der Gentechnik
         verdanke, dass ich noch lebe.« Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: »Und viele
         andere auch. Dass mein Vater das gefördert hat, sollten Sie auch sehen.«
      

      »Ich will nicht mit Ihnen streiten.«

      »Das setze ich voraus. Sie wollen etwas über Weber wissen. Ich darf vorausschicken,
         dass mein Vater unter dem Eindruck der jüngsten Ereignisse vom Vorsitz der Stiftung
         zurückgetreten ist. Er hat Hamburg heute Morgen verlassen, um eine Kur auf Antigua
         anzutreten, nachdem Dr. Möbius uns ins Bild gesetzt hat. Wir waren schockiert. Ich
         kann es noch immer kaum glauben, dass wir im Zentrum einer internationalen Verschwörung
         stehen, dass Herr Weber womöglich in diese – nun, man muss es wohl Morde nennen –
         verwickelt ist. Die Konsequenzen sind kaum zu übersehen.«
      

      »Das Bild ist noch lange nicht komplett. Vor allem ist die Gefahr noch nicht vorbei.«

      »Ich habe auch davon gehört. Wie geht es Ihrer Tochter?«

      »Unverändert.«

      »Dann sollten wir keine Zeit verlieren.«

      »Haben Sie schon einen Überblick?«

      »Natürlich nicht. Es wird Sie nicht überraschen, dass Erich Weber sich vor zwei Tagen
         krankgemeldet hat. Wir sind seitdem ohne Kontakt zu ihm. Ich habe ihn noch gestern
         schriftlich von seinem Posten entbunden. Er darf sein Büro, das gesamte Grundstück,
         nicht mehr betreten. Die Schlüssel sind ausgetauscht.«
      

      »Mochten Sie Weber?«

      »Ich bin nie mit ihm warm geworden. Was mein Vater in ihm gesehen hat, weiß ich nicht
         – den Hunger nach Erfolg vielleicht, nach Einfluss? Das hat ihm immer gefallen. Jedenfalls
         war mein Vater Wachs in seinen Händen.«
      

      »Es ist auch müßig, darüber zu spekulieren.«

      »Sie sagen es. Ich möchte Aufklärung. Keinesfalls möchte ich warten, bis die Polizei
         vor der Tür steht. Bislang ist wohl alles noch ein Verdacht, aber wenn er sich bestätigt,
         werde ich nicht zögern, selbst die Behörden einzuschalten. Sie werden verstehen, dass
         ich unser Unternehmen und die Stiftung unter allen Umständen retten will. Es soll
         Weber nicht gelingen, uns mit in den Abgrund zu ziehen.«
      

      »Wissen Sie schon, wer die Untersuchung übernehmen soll?«

      »Ich habe zwei Personen im Auge. Der eine ist Dr. Curius, ein Rechtsanwalt.«

      »Ich kenne ihn bereits. Ein sympathischer Mann.«

      »Es freut mich, dass Sie ihn schätzen.« Bettina Jacob lächelte, zum ersten Mal, seit
         sie Platz genommen hatten. »Dann passt er gut zum zweiten. Der sind nämlich Sie. Wenn
         Sie wollen, können Sie gleich loslegen. Die Zeit drängt.« Sie sah auf ihre Armbanduhr.
         »Dr. Curius wird in zehn Minuten hier sein.«
      


      Hamburg-Nienstedten, Samstagmittag

      Im Hintergebäude der Stiftung, nur einen Steinwurf vom Zimmer entfernt, in das gerade
         Dr. Curius eintrat, saßen Carla, Möbius und Ben vor ihren Computern, um Sequenzen
         zu vergleichen, Datenbanken zu konsultieren und zu einem Ergebnis zu kommen. Ben hatte
         mehrere Dosen eines Energydrinks und ein paar Sandwichpackungen mitgebracht. Entweder
         flogen seine Finger über Tastatur und Trackpad oder sie beschäftigten sich damit,
         Essen und Getränke zum Mund zu führen.
      

      es war etwa 14 Uhr, als er eine weitere Dose öffnete. In das Zischen hinein sagte
         er: »Hier ist es.« Er drehte sein Notebook zur Seite, so dass Carla und Möbius den
         Bildschirm sehen konnten, und deutete mit der Dose auf eine rot markierte Abfolge
         von Großbuchstaben, … UCUGGGGUUG CACCCGCCCC AGAGGCCCAC …
      

      »Das heißt?« Carlas Hände zitterten.

      »Das heißt, dass dieses Wunderwasservirus hier meinem Design entspricht.«

      »Der Schalter ist drin?«

      »Den habe ich schnell gefunden. Jetzt weiß ich, dass er auch da steckt, wo er sein
         soll.«
      

      »Das macht mir Hoffnung, dass diejenigen, die dahinter stecken, die Änderung nicht
         bemerkt haben.« Möbius streckte sich in seinem Stuhl.
      

      Carla wandte sich zu ihm. »Können wir uns jetzt Pias Virus vornehmen?«

      »Die Sequenzierungsergebnisse sind da, aber es wird noch ein gutes Stück Arbeit«,
         sagte Möbius.
      

      Ben warf die leere Dose in den Papierkorb. »Nicht, wenn wir die Suchstrategie umdrehen.
         Mit der Sequenz hier können wir besser vorgehen.«
      

      »Was ist das eigentlich für ein Programm, mit dem du da arbeitest?« Möbius stand auf
         und beugte sich über Bens Computer.
      

      »Selbst entworfen. Eine Benutzeroberfläche für Virologen, Schnittstelle zu Datenbanken,
         Design-Werkzeuge, Schalter – du hast den kompletten Werkzeugkasten zur Hand.«
      

      »Könnt ihr jetzt mal weitermachen?«, drängte Carla. »Ich will endlich wissen, woran
         wir sind. So optimistisch wie ihr bin ich nämlich nicht.«
      

      Ben ließ sich nicht stören. Mit ein paar Tastaturbefehlen lud er die Sequenzen in
         sein Programm, wo sie sich auf dem Bildschirm entfalteten wie ein Teppich, der ausgerollt
         wird. Der Teppich wurde dreidimensional, Schlaufen und Kleeblattstrukturen falteten
         sich auf, von den Seiten flogen Symbole herein, die sich an einzelnen Stellen anhefteten.
         Selbst Carla starrte fasziniert auf den Bildschirm.
      

      »Das sind jetzt die einzelnen Schnipsel. Das Programm erkennt funktionale Bereiche,
         Überlappungen und vergleicht das automatisch mit bekannten Sequenzen.«
      

      Carla und Möbius konnten noch immer den Blick nicht abwenden. Der Bildschirm war bunt
         wie bei einem Videospiel, mit blinkenden, aufflackernden und wieder verschwindenden
         Strukturen.
      

      »Gleich kommt SuperMario um die Ecke«, scherzte Möbius bewundernd.

      Ben unterbrach das Schauspiel und wechselte auf seinen Browser.

      »Ich bevorzuge den Pizzaboten. Sonst noch jemand?«

      »Hunger habe ich schon, aber ich möchte wirklich erst …«

      »Das läuft doch schon.« Ben unterbrach sie. »Das sind riesige Datenmengen. Mein Notebook
         ist nicht das Schnellste. Ich schätze, dass die Daten in einer halben Stunde geladen
         sind. Bis dahin haben wir die Pizza längst gegessen.« Er zeigte auf den Bildschirm.
         »Die sind schnell.«
      

      Der Pizzadienst lieferte tatsächlich schon eine knappe Viertelstunde später. Dennoch
         war Ben der Einzige, der mit seiner Mahlzeit fertig war, als das Programm sich mit
         einer Tonfolge meldete, die an ein Computerspiel der 90er Jahre erinnerte. Ben schob
         den Pizzakarton zur Seite und rief das Programm auf.
      

      »Jetzt geht die Arbeit los.«

      »Kann ich noch irgendetwas tun?«, fragte Carla.

      »Ihr stört. Ich muss jetzt programmieren.«

      »Ich sehe dann nach, wie es Pia geht. Vielleicht kommt Tom mit mir.«

      »Ich begleite Sie.« Möbius griff nach seiner Jacke. »Ich will mir Pia auch noch einmal
         anschauen. Gibt es etwas Neues?«
      

      »Liz hat sich jede Stunde gemeldet. Pias Fieber scheint zurückzugehen. Es geht ihr
         gut, sagt Liz.«
      

      In der Tür drehte Möbius sich noch einmal um.

      »Wir gehen dann jetzt. Sagen Sie uns Bescheid, sobald Sie etwas wissen?« Ben hörte
         die Frage nicht mehr. Seine Ohren waren von riesigen Kopfhörern bedeckt. Die Beine
         zuckten im Takt schneller Beats, die Finger flogen über die Tastatur.
      


      Hamburg-Nienstedten, Samstagnachmittag

      Tom saß mit Curius in Webers Zimmer. Während dieser Akten mit Verträgen und Rechnungen
         las, ging jener die Korrespondenz in Webers Computer durch.
      

      »Weber hat aufgeräumt«, sagte Tom, »aber es ist ihm nicht vollständig gelungen.«

      »Das ist leicht zu erklären.« Curius sah von seinen Akten auf und blickte über den
         Rand seiner Lesebrille. »Ich habe Bettina geraten, den Server vom Netz zu nehmen und
         Sicherheitskopien anzufertigen. Ab diesem Zeitpunkt hatte Weber keinen Zugriff mehr.«
      

      »Sehr gut. Ich habe noch kein vollständiges Bild. Aber es ist offensichtlich, dass
         Weber ein klares Ziel verfolgt hat. Er hat eingefädelt, dass Alex hierhergekommen
         ist.«
      

      »Zuvor war er daran beteiligt, Möbius aus der Uni zu werfen. Meimberger war die treibende
         Kraft, hat manipuliert und gelogen, das hat der Prozess eindeutig ergeben. Jetzt weiß
         ich, dass Weber involviert war. Er hat beträchtliche Summen an Meimberger angewiesen.
         Die Rechnungen lauten über strategische Beratung, Webdesign und Kommunikationsdienstleistungen.
         Ich bezweifle allerdings stark, dass Meimberger derartige Fähigkeiten besitzt.«
      

      »Sagen Sie das nicht! Immerhin hat er es geschafft, Möbius an der Uni zu diskreditieren.«

      »Wohl wahr.« Curius blätterte weiter in den Ordnern. »Dann hat Weber Gewissensbisse
         bekommen und Möbius hier aus Menschenfreundlichkeit einen Platz verschafft.«
      

      »Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute.« Tom lehnte sich in
         seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Weber wollte Möbius
         hier haben, um Kontrolle über seine Technologie auszuüben.«
      

      »Klingt einleuchtend, aber wozu hat er dann Jörg Christof finanziert? Der war doch
         wie Meimberger einer der Widersacher von Möbius!«
      

      »Weber hat ein doppeltes Spiel gespielt. Einerseits wollte er die Technologie von
         Möbius fördern und nutzen, andererseits hat er sich alle Mühe gegeben, die Gentechnik
         in der Öffentlichkeit zu diskreditieren – einerseits ein Ablenkungsmanöver, andererseits
         spielte das den Geschäftsinteressen von Jacobs in die Hände. Mit Bio kann man gut
         Geld verdienen. Weber wusste, wie weit Möbius mit seiner Forschung gekommen war, musste
         aber um jeden Preis verhindern, dass sich das rumsprach.«
      

      »Weil er die Technik selber brauchte?«

      »Weber wohl nicht. Ich denke, er hat im Auftrag anderer gehandelt.«

      Curius zog einen weiteren Ordner aus dem Regal. »Hier, Dr. Gupta, Indisches Institut
         für Hirnforschung.«
      

      »Das muss die ominöse Rattenstudie sein. Zeigen Sie mal.« Tom beugte sich mit Curius
         über den Ordner. Der Anwalt tippte auf ein Blatt.
      

      »Dreimal 150.000 Euro und 50.000 Euro Prämie für den erfolgreichen Abschluss.«

      »Für eine solide Studie reicht das nicht.«

      »Was ist das überhaupt für eine Universität?«

      Tom befragte die Suchmaschine und überflog die Ergebnisse. »Eine Hochschule für vedische
         Wissenschaften; der Schwerpunkt liegt auf Kognitionsforschung.«
      

      »Das klingt doch nach seriöser Wissenschaft«, sagte Curius.

      Tom las weiter und schüttelte den Kopf. »Das ist am Ende nur eine Scharade. Nichts
         gegen Forschung über Meditation, aber hier geht es um ausgemachten Blödsinn. Hören
         Sie: Vedische Meditation nach Ramachandran Shekaran ermöglicht den intuitiven Zugang zum Weltwissen durch den Status des Über-Bewusstseins.
         Die Meditation ändert die Quantenzustände der DNA in den Neuronen, es tun sich Strings
         und Energiefelder auf.«
      

      »Geschäftemacherei?«

      »So sieht es wohl aus. Praktiziert man intensiv genug und zahlt für die entsprechenden
         Kurse, kann man alles erkennen. Energie aus dem Nichts ist möglich, die Besucher aus
         der Anderwelt sind schon da. Ich wette, das war die erste Studie an Ratten, die dort
         je durchgeführt worden ist.«
      

      »Das Filmteam hat 200.000 Euro bekommen, eine hübsche Summe für indische Verhältnisse.«

      »Das Geld war klug investiert. Die Technologie ist so gut wie tot.«

      »Wenn die Studie so schlecht war, wie Sie sagen, wieso hat sie dann solche Konsequenzen?«

      »So geht Politik heute. Emotionen statt Fakten. Die Ironie ist ja, dass selbst Weber
         dachte, die Fernsehsendung ist in die Hose gegangen. Christof wurde geschasst. Aber
         dann hat es doch funktioniert.«
      

      »Angst ist ein mächtiger Motor.«

      »Ich habe das unterschätzt. Das war mein Fehler. Christof anzugreifen war dumm. Ich
         wollte gegen ihn gewinnen. Das ist mir an dem Abend gelungen. Ich habe ihn sogar um
         den Job gebracht. Aber dabei habe ich den Kampf um die öffentliche Meinung verloren.«
      

      Curius nahm seine Brille ab und spielte mit den Bügeln. »Ehrlich gesagt, das Ganze
         ist immer noch ein Rätsel für mich. Was wollte Weber erreichen?«
      

      »Es gibt starke Indizien dafür, dass Weber nur im Auftrag handelt.«

      »In wessen Auftrag?«

      »Ich glaube, dass der russische Geheimdienst hinter der Sache steckt. Alle möglichen
         Spuren führen nach Russland.«
      

      Curius lehnte sich zurück. »Zum Beispiel?«

      »Es gab in den USA einen russischstämmigen Wissenschaftler namens Porjatkov. Er war
         Spezialist für Viren und ist als Überläufer aus Russland geflohen, wo er an einem
         militärischen Programm zur Herstellung von biologischen Kampfstoffen beteiligt war.
         Nachdem man ihn ausführlich befragt hatte, hat er in den USA eine wissenschaftliche
         Karriere gemacht, erst Virologie, dann Bioinformatik. Wie man hört, spielte er in
         der gleichen Liga wie Ben, hatte aber viel mehr Möglichkeiten, weil er lange Zeit
         die Havard-Universität und ihre Fördermittel im Rücken hatte. Er war in den USA wissenschaftlich
         und auch geschäftlich sehr erfolgreich. Er besaß mehrere Firmen und Firmenbeteiligungen
         und gilt als Multimillionär. Aber vor ein paar Monaten hat er binnen weniger Wochen
         alles verkauft, ist nach Südamerika gegangen und angeblich bei dem Absturz der AirEurope-Maschine
         umgekommen.«
      

      »Das hört sich sehr merkwürdig an. Aber was hatte er mit Möbius und den Morden zu
         tun?«
      

      »Hat, nicht hatte. Ich glaube, er ist derjenige, der Weber sagt, was er zu tun hat.«

      »Aber sagten Sie nicht, er ist abgestürzt?«

      »Er hat alles an einen Wladimir Wolkow verkauft. Ich bin nicht der Einzige, der davon
         ausgeht, dass das in Wirklichkeit nur die neue Identität Porjaktovs ist.«
      

      »Sie meinen, er ist ein Doppelagent und wieder zurück in Russland? Und das Flugzeug
         musste abstürzen, um die ganze Sache zu verschleiern?«
      

      Tom nickte. »Davon bin ich überzeugt. Damit er in Russland weitermachen kann, musste
         die alte Identität beendet werden. Aber ich kann das alles nicht beweisen.«
      

      Curius verschränkte seine Hände hinter dem Kopf. »Wenn ich es recht bedenke, muss
         die Sache größer sein, als ich es mir bislang vorgestellt habe. Ein paar Dutzend Firmenchefs
         mit einer Methode umzubringen, die man erst gestohlen und dann entsprechend modifiziert
         hat, ist wahrscheinlich nicht das Werk von ein paar locker organisierten Anarchisten.«
      

      »So ist es. Ben hat überdies berichtet, dass die Computer von Möbius zunächst aus
         den USA und dann aus Russland angezapft wurden. Auch das passt zu Porjatkovs Verwandlung
         in Wolkow.«
      

      »Aber wozu das alles?«

      Tom schwieg einen Moment, bevor er weitersprach. »Ich glaube, wir müssen davon ausgehen,
         dass Russland einen Krieg gegen den Westen führt. Die USA sind nur der Anfang, fürchte
         ich.«
      

      »Krieg?« Curius nahm die Arme herunter.

      »Anders kann ich es nicht nennen.« Tom richtete sich in seinem Sessel auf. »Wir leben
         im Zeitalter der unerklärten Kriege. Gekämpft wird heute kaum noch in offenen Feldschlachten,
         sondern im Verborgenen: Russische Hacker legen Stromversorgung und Computer im Baltikum
         still; chinesische Hacker spionieren westliche Großkonzerne aus; israelische Hacker
         sabotieren die Computer und Steuerungselektronik iranischer Atomreaktoren und -forschungszentren.
         Terrorgruppen wie die Hamas verfolgen eine Politik der permanenten Nadelstiche, mit
         Raketen aus dicht besiedelten Gebieten, Selbstmordattentaten und Entführungen; die
         USA und Israel setzen Drohnen ein, um Führungsfiguren bestimmter Gruppen gezielt zu
         eliminieren. Russland lässt Soldaten ohne Hoheitsabzeichen in die Ukraine einsickern
         und so genannte Wahlen abhalten, um Territorien zu annektieren. Und so wie Computerviren
         gezielt sensible Industrien oder Zentren eliminieren können, kann dieses Virus hier
         gezielt zentrale Figuren der Politik oder der Wirtschaft eines Landes ausschalten.«
      

      »Aber welchen Sinn hat das Ganze?« Curius hatte ein Tuch herausgeholt und reinigte
         die Gläser seiner Brille.
      

      »Die Strategie ist genauso erfolgreich wie ein konventioneller Krieg: eine Wirtschaft
         am Boden, eine verunsicherte, gelähmte Bevölkerung, politische Instabilität und Chaos.
         Aber nichts davon ist so sichtbar wie ein Krieg mit Panzern und Raketen, der zerstörte
         Städte und Landschaften hinterlässt. Es dauert sehr lange, hinter solchen Aktivitäten
         einen Plan oder gar die Urheber zu entdecken. Und es ist noch schwieriger, einen Gegenschlag
         zu führen.«
      

      »Man könnte die gleichen Mittel einsetzen.«

      Tom runzelte die Stirn. »Das sagen Sie als Rechtsanwalt? Denken Sie daran, dass solche
         Machenschaften in einer offenen Gesellschaft viel schwerer geheim zu halten sind als
         in Diktaturen oder Terrorstaaten. In den USA war die Bevölkerung 2001 nur deswegen
         für den Kampf gegen den Terror zu gewinnen, weil es sichtbare Zerstörungen durch einen
         klar identifizierbaren Aggressor gab. Wenn Flugzeuge am Himmel auftauchen, weiß jeder
         Bescheid. Aber bei einem Virus? Früher hat man immer gedacht, B-Waffen kommen mit
         der Wucht einer apokalyptischen Katastrophe über uns. Menschen sterben wie die Fliegen,
         ganze Landstriche werden entvölkert. Jede Ordnung bricht zusammen, während das Militär
         den Schießbefehl erhält. Jetzt wissen wir: Es ist ganz anders.«
      

      »Hm.« Curius massierte die Druckstellen, die seine Brille auf der Nase hinterlassen
         hatte, und kniff die Augen zusammen. »Wir gehen rosigen Zeiten entgegen. Was lässt
         sich da tun?«
      

      »Ich habe auch kein Patentrezept. Ben glaubt, dass nur totale Offenheit hilft: keine
         Patente, keine Geheimhaltung, alle Erkenntnisse teilen – so etwas wie Open Source
         in der Biologie, damit jeder herausfinden kann, wo die Schwachstellen und Gefahren
         liegen. Ich habe das bislang für Unsinn gehalten, aber vielleicht hat er doch Recht.«
      

      Curius setzte seine Brille wieder auf. »Welche Rolle hat dieser Guru gespielt?«

      »Swami Prem Arna, der mit dem Wunderwasser? Der hat die Viren verbreitet. Er kam wohl
         auch über Webers Netzwerk. Wie meine Kollegen herausgefunden haben, war er früher
         bei der Stasi. Nach der Wende hat er jahrelang Hausbesitzern nutzlose, aber teure
         Geräte mit so genanntem energetisierten Wasser und Kristallen verkauft. Die sollten
         das Leitungssystem kalkfrei halten, positive Effekte auf die Gesundheit eingeschlossen.
         Ich vermute, dass Weber ihn ausgenutzt hat.«
      

      »Ich verstehe immer noch nicht ganz. Haben sich die Teilnehmer seiner Seminare nun
         angesteckt oder nicht?«
      

      »Sie haben eine Infektion durchgemacht und andere angesteckt. Damit haben sie die
         Viren verbreitet. Allerdings haben sie nicht die tödliche Komplikation bekommen, denn
         der verheerende Teil des genetischen Programms wird in den Viren nur freigeschaltet,
         wenn sie auf die richtige Signatur treffen, auf den genetischen Fingerabdruck der
         Zielperson. Erst dann haben die Viren nicht die Schleimhäute, sondern die Nerven angegriffen,
         mit tödlichen Folgen.«
      

      »Das heißt, die Teilnehmer von Arns Kursen haben alle eine ganz normale Erkältung
         bekommen, ihre Freunde, Nachbarn, Mitreisende in der U-Bahn auch, bis die Krankheit
         dann die Zielperson erwischt hat?«
      

      »So ist es. Die Erkrankungswelle wurde immer in der Nähe einer Zielperson ausgelöst,
         und zwar kurz bevor die Person sich in die Öffentlichkeit begeben hat, für einen Vortrag,
         eine Pressekonferenz, die Teilnahme an einer Messe und so weiter.«
      

      »Hätte das nicht auffallen müssen?«

      »Wie denn? Erkältungen sind komplett unverdächtig. Meine Kollegen haben recherchiert,
         wo dieser Guru im letzten Jahr gewesen ist. Er ist durch die USA getourt, und er war
         immer ein paar Tage vor der Ankunft des Opfers im Zielgebiet und hat sein Seminar
         gegeben. Wenn das Opfer dann eintraf, war Arn schon längst wieder weg. Nur die Epidemie
         blieb zurück. Die Opfer haben sich angesteckt, so wie man sich an einer Erkältung
         ansteckt. Das Virus ist hoch ansteckend. Im Übrigen glaube ich, dass der Guru keine
         Ahnung hatte, was mit dem Wunderwasser wirklich los war.«
      

      »Besteht bei einem solchen Virus nicht doch die Gefahr, dass auch Menschen sterben,
         die gar nicht gemeint sind?«
      

      Tom schüttelte den Kopf. »Ganz offenbar nicht. Das ist ja das Geniale an der Methode
         von Alex. Das Virus verursacht bei praktisch allen, die sich damit anstecken, harmlose
         Infektionen. Nur wenn es auf eine sehr spezifische Struktur trifft, wird das Zusatzprogramm
         aktiviert und das Virus zerstört das Gehirn.«
      

      »Aber diese spezifische Struktur muss man doch kennen. Wie kommt man an die?«

      »Das ist der einfachste Teil. Bei Pia hatten sie eine Windel. Darin sind genug Zellen,
         um ihr Erbgut zu entschlüsseln. Für ein DNA-Profil reichen eine weggeworfene Kippe,
         ein paar Haare oder Schuppen oder ein benutztes Trinkglas. Wussten Sie, dass in den
         USA der Secret Service schon unter Bush Jr. damit begonnen hat, die benutzten Gläser
         und Bestecke von Staatsbesuchern einzusammeln?«
      

      »Um DNA-Profile zu erstellen?« Curius runzelte die Stirn.

      »Ja. Man kann schon jetzt eine Menge herauslesen, über Erkrankungen, Krankheitsrisiken,
         Schwachstellen.«
      

      »Eigentlich logisch«, sagte Curius. »Wenn man das Handy von Freund und Feind abhört,
         warum nicht auch in den Genen schnüffeln?« Er schüttelte den Kopf »Ich muss erkennen,
         dass ich bislang reichlich naiv durch die Welt gegangen bin.« Er wandte sich wieder
         dem Bildschirm zu, hielt dann aber noch einmal inne. »Mir lässt das Design dieses
         Virus keine Ruhe; ich muss ja auch daran denken, dass ich Alexander über kurz oder
         lang verteidigen muss. Und Sie können so schön erklären.«
      

      »Was wollen Sie wissen?«

      »Diese Spezifität für genau eine Person – besteht da nicht doch die Gefahr, dass das
         Virus auch andere Menschen dahinrafft.«
      

      »Theoretisch kann es natürlich sein, dass irgendwo auf der Welt noch jemand herumläuft,
         der sozusagen den gleichen Fingerabdruck hat, auf den das Virus mit dem Anschalten
         des tödlichen Zusatzprogramms reagiert. Aber da kommt die Evolution ins Spiel. Viren
         vermehren sich sehr schnell. Das genetische Extra-Programm, das ja nur auf genau einen
         Menschen zugeschnitten ist, ist aus Sicht der Evolution unnützer Ballast, der nach
         ein paar zehntausend Generationen, das sind ein paar Wochen, verloren geht. Evolutionär
         erfolgreich dagegen ist der normale Teil, der dafür sorgt, dass zig-Tausende eine
         harmlos verlaufende Infektion bekommen, die das Virus verbreitet. So jedenfalls erklären
         wir uns das.«
      

      »Wir?«

      »Alex, Ben, Carla und ich. Wir haben lange darüber diskutiert.«

      »Ist das alles auf Webers Mist gewachsen?«

      »Das weiß ich eben nicht. Hier ist ein ganzer Haufen E-Mails in russischer Sprache.
         Wir brauchen jemanden, der uns das übersetzt.«
      

      Curius rückte seine Lesebrille zurecht. »Ich benötige auch Unterstützung.« Er stand
         auf und reichte Tom den Ordner. »Sehen Sie selbst. Sie können mit diesen Bestellungen
         vermutlich mehr anfangen.«
      

      Tom blätterte in den Papieren. »Lieferscheine und Rechnungen von Laborfirmen. Ist
         das für Alex?«
      

      Curius setzte sich wieder. »Das glaube ich kaum. Der hat seinen eigenen Etat verwaltet.
         Empfänger ist Weber.«
      

      »Das sind eher simple Sachen, Flaschen, Pipetten, Puffer.« Tom blätterte weiter. »Offenbar
         hat Weber die fertigen Viren hierher liefern lassen und dann abgefüllt. Das sollte
         sich Alex mal anschauen.« Er stand auf. »Ich glaube, da kommt er schon.« Vom Flur
         war Alexander Möbius’ Stimme zu hören. Tom öffnete die Tür. Im Gang standen Möbius,
         Carla und Bettina Jacob.
      

      »Tot?« fragte Möbius gerade. Tom erschrak.

      »Wir reden von Jörg Christof«, erklärte Carla schnell. »Dein Kontrahent in der Sendung.«

      »Die Polizei ermittelt noch, Fremdverschulden nicht ausgeschlossen, heißt es«, ergänzte
         Bettina Jacob. »Ich habe es nur in den Kurznachrichten gehört.«
      

      »Wir können uns das im Hotel anschauen«, drängte Carla. »Ich möchte zu Pia.«


      Nord-Ostsee-Kanal, Samstagnachmittag

      Weber war in Kiel an Bord der »Bystroye Resheniye« gegangen. Wolkow hatte ihn mit einem
         Bruderkuss nach Sowjetart und einem Wodka begrüßt. Doch trotz der freundlichen Geste
         wirkte er angespannt auf Weber. Machte er sich Sorgen wegen der Aktion, die sie in
         der Nacht durchführen wollten?
      

      Wolkow setzte ihn mit knappen Worten ins Bild. Die Yacht mit dem passenden Namen »Schnelle
         Lösung« hatte pünktlich in Baltijsk am Stützpunkt der baltischen Flotte abgelegt.
         An Bord waren zivil gekleidete Elitesoldaten der russischen SpezNaz-Einheit mitsamt
         ihrer Ausrüstung und Waffen der neuesten Generation: zwei Kamikazedrohnen und ein
         Arsenal von kleinen »fire and forget«-Waffen, die ihre Sprengladung auch dann ins
         Ziel brachten, wenn es nicht direkt anvisiert werden konnte. Sie konnten einen »Mauerbiene«
         genannten thermobaren Sprengkopf verschießen. Er war mit Aluminiumpulver ummantelt,
         eine teuflische Kombination. Wolkow hatte Videos gesehen: Der Sprengkopf durchschlug
         das Mauerwerk, explodierte mit Verzögerung und setzte dann das fein verteilte Aluminium
         in Brand. Die Hitze, die dabei entstand, war infernalisch. Wenn dann noch Wasser hinzukam,
         blieb kein Stein auf dem anderen.
      

      Die Waffe war ideal, um auch in dicht besiedelten Gebieten ein einzelnes Gebäude anzugreifen
         und darin mehrere Stockwerke gleichzeitig zu zerstören. Die Bewohner hatten keine
         Chance.
      

      Weber sprach seinen Part mit Wolkow durch. Der nickte knapp.

      »Einverstanden. Gute Arbeit.«

      Weber setzte sich in der Kabine an einen Tisch. Noch in der Nacht hatte er ein paar
         E-Mails vorbereitet und eine lange vorbereitete Webseite freigeschaltet. Als die Nachricht
         von Christofs Tod im Internet und im Radio verbreitet wurde, rief er Sabine Friedberger
         an, um ihr eine E-Mail mit spannenden Enthüllungen anzukündigen. Das Material schickte
         er gleichzeitig über einen anonymisierten Server an »Direktaktion«, das Hamburger
         Nachrichtenportal der autonomen Szene. Es würde auch dort seine Wirkung nicht verfehlen.
      

      Die nächste Aufgabe bestand darin, die Schiffsbewegungen auf der Elbe und die Standorte
         der Mobiltelefone der Zielpersonen zu kontrollieren. Das ging bis auf drei Meter genau.
      

      Zwanzig Minuten später meldete sich Sabine Friedberger.

      »Tolles Material«, schrieb sie. »Danke für den Tipp. Das geht gleich über den Sender.
         Es wird Aufmacher in unserer Nachrichtensendung um sechs.«
      

      Jetzt kam der quälende Teil der Arbeit: warten. Weber beobachtete die Schiffe, kalkulierte
         die An- und Abfahrtszeiten der Containerriesen im Hamburger Hafen, suchte Lücken im
         Verkehr und Zeitfenster. Ebbe und Flut waren zu beachten: mit auflaufendem Wasser
         herein, mit ablaufendem wieder hinaus garantierte Höchstgeschwindigkeit. Parallel
         verfolgte er seine Zielpersonen. Noch waren Tom, Carla und Möbius im Stiftungsgebäude
         in der Elbchaussee. Weber war sich sicher, dass sie auch am späten Abend dort sein
         würden. Auf die Hamburger Putztruppe war Verlass. Im Notfall täte es auch eine anonyme
         Bombendrohung.
      

      Am frühen Abend näherte die Yacht sich der Schleuse Brunsbüttel. Weber ging an Deck,
         um frische Luft zu schnappen. Das Boot glitt langsam in das Schleusenbecken. Er lehnte
         sich an die Kabinenwand und rauchte. Im Westen stand die Sonne bereits tief am Himmel.
         Wolkow trat neben ihn, eine Zigarette zwischen den Lippen. Er sagte nichts.
      

      Von der Wasserseite waren laute Stimmen zu hören, ein Ruck ging durch das Schiff,
         etwas klatschte ins Wasser. Dann erklangen Hilferufe auf Italienisch: »Uomo in mare!
         Mann über Bord!«
      

      Weber warf seine Zigarette weg und eilte auf die andere Schiffsseite, Wolkow hinterher.
         Sie beugten sich über die Reling. Unter ihnen lag im spitzen Winkel eine kleinere
         Motoryacht, die ihr Schiff gerammt hatte, an Bord fünf junge Leute. Sie waren mit
         der Situation offensichtlich überfordert, riefen sich gegenseitig Kommandos zu, taten
         aber nichts Sinnvolles. Schließlich packte eine Frau den Rettungsring. Hatten die
         keinen Skipper?
      

      Der Stoß und das folgende Geschrei hatten fast die komplette Mannschaft der Bystroye
         Resheniye an Deck gelockt. Im Schleusenbecken trieb senkrecht eine Frau. Sie machte
         keine Schwimmbewegungen. Den Kopf im Nacken, versuchte sie panisch, ihren Mund über
         Wasser zu halten. Zwei von Wolkows Männern sprangen ins Schleusenbecken und erreichten
         die Frau, deren Kopf bereits einmal untergegangen war, mit kräftigen Schwimmstößen.
         Sie tauchte gerade wieder auf, kam aber gegen das Gewicht ihrer Kleidung nicht an.
         Nach ein, zwei kraftlosen Schlägen auf das Wasser versank sie lautlos, gerade, als
         die Männer sie erreichten. Der eine verharrte an der Stelle, der andere tauchte der
         Versinkenden hinterher und kam nach ein paar Sekunden wieder hoch, die Frau auf dem
         Rücken. Am Ufer applaudierten Menschen. Der andere Russe packte sie im Fesselschleppgriff.
         Gemeinsam schleppten die beiden Männer sie zu einer Leiter am Ufer, auf die schon
         mehrere Menschen zurannten. Mit vereinten Kräften zogen sie die hustende Frau an Land.
         Sie konnte nicht gehen oder stehen, war aber bei Bewusstsein. Zwei Angler setzten
         sie gegen eine Wand und versorgten sie mit einer Decke.
      

      Drei Minuten später kam ein Krankenwagen, dann die Polizei. Der Streifenwagen wurde
         gleich von der Besatzung der Segelyacht umringt, die auf die Uniformierten einredeten.
         Wolkows völlig durchnässte Männer machten Anstalten, sich zu entfernen, aber die Italiener
         hielten sie zurück, gestikulierten, zeigten auf die Yacht, bis nach einem mehrminütigen
         Palaver alle zusammen die beiden Russen zum Schiff begleiteten.
      

      »Scheiße«, fluchte Wolkow auf Russisch, »das können wir jetzt aber gar nicht gebrauchen.«

      »Lass mich machen«, sagte Weber. »Am besten gehen alle unter Deck.«

      Wolkow verschwand mit einem Wink. Seine Männer verstanden und folgten ihm die Treppe
         hinunter. Kurz darauf betraten die Beamten das Boot.
      

      Weber entschloss sich zur Deeskalation. »Das Boot hat uns gerammt«, erläuterte er
         den Beamten. »Schauen Sie hier.« Er führte die beiden an die Steuerbordseite. »Beim
         Stoß ist eine ihrer Frauen über Bord gegangen. Sonst ist nichts passiert.«
      

      Jetzt trat ein Italiener hinzu. »Scusi, scusi, Entschuldigung vielmals. Danke für
         Rettung, danke. Ich zahle Schaden, natürlich.«
      

      »Na na«, wehrte Weber großzügig ab. »Es ist doch nichts passiert.«

      »Doch, bestimmt, Kratzer in Boot.« Der Mann bestand darauf, dass Weber den Schaden
         in Augenschein nahm. Der Lack war abgeplatzt, die Außenhaut hatte eine Delle bekommen,
         aber sonst war nichts Nennenswertes beschädigt.
      

      »Das macht nichts. Das Boot soll in Hamburg in die Werft. Es wird komplett überholt.«

      »Dann hat sich die Frage schon mal erübrigt«, sagte einer der Uniformierten. »Sind
         Sie sicher, dass Sie keine Anzeige erstatten wollen?«
      

      »Ganz sicher«, sagte Weber. »Das ist doch eine Lappalie.«

      »Dann danke und nichts für ungut. Sie können dann fahren.« Die Uniformierten wandten
         sich dem Italiener zu.
      

      »Wie konnte das passieren? Sind Sie der Verantwortliche?«

      Der Mann nickte.

      »Dürfen wir dann mal Ihren Bootsführerschein sehen?«

      Die Männer gingen von Bord.

      Weber steckte sich eine neue Zigarette an und sah der Gruppe hinterher. Als sie weit
         genug entfernt waren, ging er unter Deck.
      

      »Los, wir können fahren. Alles in Ordnung.«

      »Was waren das für Landsleute?« Wolkow wirkte noch immer angespannt.

      »Italiener.«

      »Sicher?«

      Weber nickte. »Ich habe jedes Wort verstanden. Touristen. Wieso?«

      »Man kann nie vorsichtig genug sein.« Wolkow kratzte sich den Schädel. Dann huschte
         ein Lächeln über sein Gesicht, zum ersten Mal auf der Reise. »Aber vor Italienern
         braucht sich ein SpezNaz-Kommando nicht zu fürchten.«
      

      Auch auf der Motoryacht der Italiener wurde diskutiert.

      »Haben sie was gemerkt?«

      Die Anführerin des Kommandos, eine Sizilianerin im Rang eines Oberleutnants, schüttelte
         den Kopf.
      

      »Nein. Das war gute Arbeit! Es hat ganz schön gerumst und der Mann-über-Bord-Trick
         hat sauber funktioniert. Alle waren vorn auf der Steuerbordseite!« Sie blickte auf
         ihr Notepad. »Die fahren zügig die Elbe rauf, ziemlich rasch sogar. Gegen 22:30 Uhr
         sollten sie die Stadtgrenze erreichen.«
      


      Hamburg-Blankenese, Samstagnachmittag

      Liz erwartete sie strahlend an der Tür des Apartments.

      »Pia hat gegessen! Das Fieber ist gesunken, jetzt hat sie nur noch erhöhte Temperatur!«
         Sie streckte Pia Carla entgegen.
      

      »Mama«, rief Pia und gluckste fröhlich. Ihre Wangen waren noch gerötet und ihre Augen
         glänzten etwas fiebrig, aber sie war wesentlich munterer als am Vortag. Nun verlangte
         Pia nach Tom. »Papa Arm«, sagte sie.
      

      »Jetzt bin ich optimistisch«, sagte Möbius, »zum ersten Mal und auch ohne das Ergebnis
         von Ben.«
      

      Pia schmiegte sich an Toms Wange. »Ein bisschen heiß ist sie noch.«

      »Das bleibt auch hoffentlich noch eine Weile so«, sagte Möbius. »Hitze bedeutet, dass
         das Fieber sinkt.«
      

      Tom streichelte Pia, die gähnte und die Augen schloss, den Kopf an seine Schulter
         gelehnt. »Liz«, sagte er, »vielen Dank, dass du auf sie aufgepasst hast.«
      

      »Keine Ursache.«

      »Und danke für deine Berichte.« Carla nahm sie in den Arm. »Das war für mich eine
         große Beruhigung.«
      

      »Ich habe noch eine Frage an dich, Liz«, sagte Tom. »Wenn du Ukrainisch sprichst,
         verstehst du dann auch Russisch?«
      

      »Im Prinzip schon. Warum?«

      »Weil wir heute einen Haufen E-Mails in russischer Sprache gefunden haben, von und
         an Weber.«
      

      »Kann ich mir gern einmal ansehen.«

      Tom legte sich mit der schlafenden Pia aufs Bett, Liz las die russischen E-Mails.
         Möbius saß vor dem Fernseher und schaute Nachrichten.
      

      »Wie in einer Wohngemeinschaft«, dachte Carla. Sie zog Tom in die Küche. »Lass uns
         etwas kochen.«
      

      »Mit wem hat Weber da eigentlich korrespondiert«, fragte Möbius, als sie um den Couchtisch
         saßen, um die Spaghetti zu essen.
      

      »Vermutlich ist es Porjatkov, der sich jetzt Wolkow nennt.« Tom wandte sich an Möbius.
         »Kennst du ihn eigentlich? Er war zur selben Zeit in Harvard wie du.«
      

      »Das habe ich mich auch schon gefragt. Ich erinnere mich vage, dass es damals Diskussionen
         gab, über Viren und B-Waffen. Da hat auch mal ein Russe berichtet, ein Überläufer.
         Er hatte ein Buch geschrieben, über B-Waffenforschung in der Sowjetunion. Das wird
         er gewesen sein. Es hat vielen dort nicht geschmeckt, was er erzählt hat. Harvard
         ist links. Da hat man eher den eigenen Militärs etwas Böses zugetraut. Ist es denn
         sicher, dass er das ist?«
      

      »Es gibt keine Klarnamen«, sagte Liz. »Die E-Mails klingen vordergründig nach Reiseberichten.
         Es geht um Besuche des Mailänder Doms und der Scala, um die Reliquien der Heiligen
         Drei Könige, um Souvenirs und Geschenke, die besorgt werden.«
      

      Carla und Tom sahen sich an. »Mailand, Köln«, sagte Tom.

      »Von einer Teufelsbrücke ist auch die Rede.«

      »Teufelsbrück, das ist hier in Hamburg«, sagte Möbius. »Dann geht es wohl um die hier
         versammelte Mannschaft.« Er schaute auf die Uhr. »Wollen wir die Hamburg-Nachrichten
         sehen?«
      

      Tom schaltete den Fernseher ein. Der Sekundenzeiger zählte herunter, dann folgten
         Jingle und Begrüßung. Christofs Tod war der Aufmacher. »Der bekannte Gentechnik-Kritiker
         Jörg Christof ist heute tot in seiner Wohnung in Hamburg-Altona aufgefunden worden.
         Nach Angaben der Polizei wird der Leichnam derzeit in der Gerichtsmedizin untersucht.«
         Es folgte ein Interview mit einem Polizeisprecher. »Am Tatort wurden keine Kampfspuren
         gefunden, es gibt keine Hinweise auf einen Einbruch oder Raub, und es deutet nichts
         auf Selbstmord hin. Wir warten jetzt zunächst das Obduktionsergebnis ab.«
      

      »Während die Polizei noch im Dunkeln tappt«, übernahm die Moderatorin, »hat unsere
         Chefredakteurin bereits Neuigkeiten.« Sabine Friedberger erschien auf dem Bildschirm.
         »Gentechnikgegner in Hamburg gehen von einem gezielten Anschlag aus«, sagte sie. »Dafür
         gibt es durchaus Anhaltspunkte.« Jetzt wurde eine Webseite eingeblendet. »Diese Webseite«,
         sagte Friedberger aus dem Off, »entstand kurz nach der Entscheidung der EU, die neue
         Technologie zur Manipulation von Pflanzen zu verbieten und ein Importverbot zu verhängen.
         Sie will die Urheber der angeblichen Verleumdungen, die gegen die Industrie erhoben
         werden, bloßstellen. Sie zeigt das angebliche Netzwerk der Gegner, die hier als ›kriminelle
         Technologiefeinde‹ verunglimpft werden. Zahlreiche prominente Gentechnikgegner sind
         in Form von Steckbriefen portraitiert. Gezeigt werden Fotos, Anschriften, E-Mail-Adressen
         und Telefonnummern. Jörg Christof wird ganz oben genannt.« Die Kamera zoomte auf das
         Foto von Jörg Christof, dann kam wieder Sabine Friedmann ins Bild. »Ist es wirklich
         Zufall«, sagte sie, »dass derzeit ein wichtiges Krisentreffen von Schlüsselfiguren
         der Gentechnik-Industrie in Hamburg stattfindet? Unter den Teilnehmern ist auch Tom
         Berner, ein erklärter Befürworter der Gentechnik, der das Vertrauen von Francis De
         Villes genießt.« Jetzt wurde ein Foto der Szene am Flughafen eingeblendet, auf dem
         Friedberger und Tom im Gespräch zu sehen waren. »Tom Berner plauderte gestern bei
         seiner Einreise aus, dass er im Auftrag von Global Seeds nach Hamburg gekommen sei.«
      

      »Ist das schon ein Beweis?«, fragte die Moderatorin.

      »Natürlich nicht«, sagte Friedberger. »Wir wollen der Polizei nicht vorgreifen. Andererseits
         ist es ein Skandal, dass Gegner der Gentechnik mit allen Mitteln von einer Lobby eingeschüchtert
         werden, die über nahezu unbegrenzte Mittel verfügt. Diese Industrie hat eine lange
         Tradition, sich ohne Skrupel und Rücksicht über die Interessen der Umwelt und der
         Menschen hinwegzusetzen. Bislang ist ihr das ohne größere Schwierigkeiten gelungen.
         Dann kam Jörg Christof, ein Mann, der ihr zum ersten Mal eine empfindliche Niederlage
         bereitet hat, die der Anfang vom Ende dieser Multis sein könnte. Man muss kein Anhänger
         von Verschwörungstheorien sein, um zu fragen, ob ein Zusammenhang zu Christofs Tod
         besteht. Er wird uns bitter fehlen.« Sie sah jetzt direkt in die Kamera. »Wir bleiben
         dran!«
      

      Tom war bleich geworden. Seine Kiefermuskeln waren angespannt.

      »Harter Tobak«, sagte Möbius, als Tom ihn unterbrach: »Moment!«

      »Raucherclub in Flammen« stand als Titel über dem nächsten Beitrag. Der Film zeigte
         eine schwelende Brandruine, vor der Feuerwehrleute einen Schlauch einrollten. »In
         Ottensen«, sagte die Sprecherin, »ist in der Nacht ein Raucherclub vollständig ausgebrannt.
         Zwei Nachbarhäuser mussten evakuiert werden und sind ebenfalls unbewohnbar geworden.
         In den Trümmern des Raucherclubs wurde eine Leiche gefunden. Die Polizei geht davon
         aus, dass es sich um den Besitzer des Clubs, Adrian M., handelt. Die Brandursache
         ist noch nicht aufgeklärt.«
      

      »Das ist doch Addis Raucherclub! Dann ist Meimberger auch tot?«

      »Um mal Frau Friedberger zu zitieren«, sagte Möbius, »für mich hört sich das nicht
         nach Zufall an.«
      


      Hamburg-Pöseldorf, Samstagnachmittag

      Noch immer hing das Schild »Nicht stören« an der Tür zu Zimmer 232 des Hotels Alsterblick.
         Die Reinigungskräfte hatten den Wunsch respektiert, aber am späten Nachmittag Meldung
         gemacht. Jetzt klopfte die Hausdame beherzt an die Tür: »Housekeeping!«
      

      Als keine Antwort kam, öffnete sie die Zimmertür mit ihrer Codekarte und trat ein.
         Die Tür zum Bad stand offen, das Licht brannte, aber es war niemand darin. Sie ging
         in den hinteren Bereich, wo das Bett stand. Dort lag ein Mann in weißem Gewand auf
         der Bettdecke. Er bewegte sich nicht. Seine Augen blickten starr an die Decke. Die
         Frau hatte noch nie einen Toten gesehen, aber sie wusste instinktiv, dass dieser Mann
         nicht mehr lebte. Sie bekreuzigte sich, so, wie man es in ihrer Heimat tat, wenn etwas
         Schreckliches geschehen war, und zog sich zurück. Vor der Tür griff sie zu ihrem Telefon
         und informierte die Geschäftsleitung. Die alarmierte Polizei und Feuerwehr.
      

      Für den Kommissar war dies die dritte Leiche des Tages: Im Morgengrauen ein verkohlter
         Leichnam, am Vormittag ein Toter in einer Wohnung und jetzt eine Leiche im Hotel.
         Jedes Mal der komplette Zirkus: Arzt, Spurensicherung, Protokolle. Als der Arzt gegangen
         war, schaute der Kommissar sich im Zimmer um. Auf der Konsole neben dem Bett stand
         ein braunes Fläschchen mit einem Etikett. Es zeigte einen fröhlich dreinsehenden alten
         Mann mit einer Pfeife im Mund. Über ihm breitete sich eine pilzförmige Rauchwolke
         aus, »Russian High« stand darunter. Der Beamte schraubte den Deckel ab und blickte
         auf kleingehäckselte Kräuter, dazwischen braune Bröckchen. Es roch moderig. Tabak
         war das nicht. Der Kommissar seufzte. Wohl wieder ein neues psychoaktives Zeug. Der
         Gesetzgeber hatte im Kampf gegen die »Legal Highs« irgendwann Verbote für zwei Stoffgruppen
         ausgesprochen, aber das war wie der Wettlauf zwischen dem Hasen und dem Igel. Jetzt
         hatten sich die Drogenköche, allesamt ausgefuchste Chemiker, auf neue Stoffgruppen
         verlegt – und die waren noch unberechenbarer.
      

      Er schraubte den Deckel wieder zu und ließ die Flasche in ein Plastiktütchen gleiten.
         In der Nachttischschublade lag eine Brieftasche aus Leder, die schon recht abgewetzt
         aussah. Er klappte sie auf: Banknoten, Quittungen, Bonus- und Kreditkarten, Personalausweis
         und Führerschein, alles ausgestellt auf den Namen Arno Schlüter. Er verglich die Fotos
         mit der Leiche – das musste er sein. In einem Seitenfach der Ledermappe steckten Visitenkarten:
         Dr. med. quant. Arn Schlüter, Doktor für Quantenmedizin (Nebraska College of Physical
         Medicine). Er klappte die Brieftasche wieder zu. Draußen auf dem Flur näherten sich
         schnelle Schritte. Es klopfte an der Tür. »Moin, moin, die SpuSi ist da.«
      

      »Ich bin’s schon wieder«, grüßte der Kommissar zurück. »Diesmal liegt der Fall wohl
         ziemlich klar: Der hat sich mit einer Droge abgeschossen. Das Zeug stand neben dem
         Bett.«
      

      »Wir kümmern uns.«

      Wer weiß, dachte der Beamte und gähnte, ob die Fälle nicht zusammenhingen. Die drei
         Toten waren etwa gleich alt, alle drei lagen am gleichen Tag tot in ihren Zimmern.
         Das Brandopfer konnte natürlich durch das Feuer gestorben sein, aber wenn es der Besitzer
         persönlich war, dann war er als Betäubungsmittelkonsument bekannt. War am Ende eine
         neue Droge oder ein verunreinigter Stoff im Umlauf? Oder eine besonders wirksame Lieferung?
         Es wäre nicht das erste Mal. Die Toxikologen sollten das klären. Aber vielleicht wäre
         es gut, vorsichtshalber eine Warnung rauszulassen. Er fuhr in die Dienststelle, um
         das mit seinem Chef zu besprechen.
      


      Hamburg-Blankenese, Samstagabend

      Im Apartment redeten alle durcheinander. Tom war aufgesprungen. War das die Rache der
         Friedberger oder steckte etwas anderes dahinter? Möbius schlug vor, Curius hinzuzuziehen,
         um eine einstweilige Verfügung zu erlassen. Carla erklärte Liz, die kein Deutsch verstand,
         was da gerade behauptet worden war.
      

      Ein dumpfer Knall am Fenster stoppte die Diskussion. Die Scheibe zitterte. Eine Rauchwolke
         zog vorbei, von orangefarbenem Feuerschein erleuchtet. Auf der Straße knallten Böller.
         Dann gab es wieder einen Schlag, gefolgt von einem hellen Knirschen. Die Fensterscheibe
         hatte einen weißlichen Fleck bekommen, wo der Stein eingeschlagen war. Zwei große
         Sprünge zogen sich bis in die Ecke.
      

      »Los, in Deckung!« Liz ließ sich hinter das Sofa fallen und kroch auf den Flur. Tom
         und Carla rannten zu Pia, hoben sie aus dem Bett, flüchteten ins hintere Zimmer. Möbius
         war zur Wand gesprungen. Er versuchte, aus dem Fenster zu spähen. Wieder flog etwas.
         Es klatschte gegen die Wand. Rote Spritzer sprenkelten Fensterbrett und Scheibe. Noch
         ein trockener Knall, dann splitterte die Scheibe.
      

      »Aufruhr, Widerstand, es gib kein ruhiges Hinterland!«, schrie eine Männerstimme.
         Die Parole wurde mehrstimmig wiederholt. Dann kreischte eine Frauenstimme: »Mörder,
         Mörder«. Wieder klatschte etwas gegen die Wand. Ein Wagen hupte, jemand schrie etwas
         Unverständliches, Schritte wie von Stiefeln trampelten über den Asphalt, dann war
         Ruhe, bis auf das Geräusch eines laufenden Motors und Stimmen.
      

      Möbius besah den Schaden: Die Scheibe zerstört, der Vorhang zerrissen, eine Vase zerbrochen.
         Auf dem Sofa, da, wo vor ein paar Minuten noch Tom und Carla gesessen hatten, lag
         ein Pflasterstein.
      

      Drei Minuten später traf die erste Polizeistreife ein. Vier weitere Wagen folgten.
         Die Beamten erkundigten sich nach Verletzten. Als klar war, dass es keine gab, fuhren
         die Besatzungen wieder ab.
      

      »Suchen die jetzt nach den Tätern?«, fragte Möbius.

      »Drei Wagen werden die umliegenden Parks abfahren. Wahrscheinlich sind die dorthin
         abgehauen. Wir nehmen jetzt den Schaden auf.«
      

      Ein Polizist fotografierte das zerbrochene Fenster, den verwüsteten Raum und steckte
         den Pflasterstein in eine Plastiktüte.
      

      »Gibt es ein Motiv?«, fragte seine Kollegin.

      »Woher sollen wir das wissen?« Möbius klang aggressiv.

      »Ich will nur wissen, ob jemand von Ihnen Politiker oder sonst wie in der Öffentlichkeit
         bekannt ist«, wandte die Polizistin ein. »Wir können nicht alle kennen, die prominent
         sind.«
      

      »Ich bin heute in den Nachrichten von Hamburg One beschuldigt worden, etwas mit dem
         Tod eines Gentechnikkritikers zu tun zu haben.« Tom stellte sich vor.
      

      Die Beamtin verließ den Raum mit seinem Ausweis, um zu telefonieren.

      Zwei Minuten später gab sie Tom das Dokument zurück. »Es liegt nichts gegen Sie vor.
         Aber wegen Ihnen ist schon mal ein Hotel in Hamburg überfallen worden, richtig?«
      

      »So ist es. Sie meinen, es waren dieselben Täter?«

      »Anzunehmen. Es gibt in Hamburg seit Jahren eine gewalttätige Szene von selbst ernannten
         Tugendwächtern. Das, was Sie eben erlebt haben, ist unser Tagesgeschäft.«
      

      »Damals lautete die Empfehlung Ihrer Kollegen, den Aufenthaltsort zu wechseln.«

      »Das würde ich Ihnen auch diesmal raten.« Sie zeigte auf das zerstörte Fenster. »Hier
         können Sie nicht bleiben.«
      

      »Wir ziehen alle in die Stiftung um«, entschied Möbius. »Da gibt es Sicherheitszäune
         und einen Wachdienst.«
      

      »Wo ist Liz?«, fragte Carla.


      Hamburg-Blankenese, Samstagabend

      Liz zögerte nicht lange. Das Knallen hatte sie erschreckt, aber dann war die Wut gekommen.
         Wut über alles, was in ihrem Leben schiefgelaufen war, über sich selbst, ihre Selbsttäuschungen,
         ihre Schwächen und über die selbstgerechten Arschlöcher, denen sie viel zu lange gläubig
         hinterhergelaufen war. Sie wollte Rache.
      

      Die »Mörder, Mörder!«-Rufe hörte sie in dem Moment, als sie die Tür des Apartmenthauses
         aufriss. Sie sah schwarz gekleidete Gestalten, die bergab in Richtung Elbe davonrannten.
      

      »Los, abhauen!«, lautete das Kommando.

      Liz zögerte. Aus dem Augenwinkel sah sie einen Mann, der hinter einem Auto hockte
         und wohl nicht schnell genug losgekommen war. Als sie auf ihn zustürzte, sprang er
         auf und rannte los, den Berg hinauf. Nach wenigen Metern bog er in einen Fußweg mit
         dem Hinweisschild »Zum Park« ein. Liz folgte ihm. Sie war eine gute Läuferin. Sie
         würde ihn packen.
      

      Der Mann hetzte den Weg entlang, passierte das letzte Haus und sprang die Treppe hinauf,
         die in den Park führte. Liz war ihm dicht auf den Fersen.
      

      Sie hatte den ersten Absatz genommen, als es schlagartig dunkel wurde. Das Licht der
         tiefstehenden Sonne reichte nicht mehr hierher, und das Blätterdach war sehr dicht.
         Aber noch immer konnte sie die Stufen erkennen und noch immer hörte sie die Schritte
         und das Keuchen des Mannes. Links ging es jetzt sehr steil den Hang hinauf, die Treppe
         wurde links und rechts von Zäunen gesäumt. Am Ende der Treppe geriet der Mann ins
         Straucheln, Liz hörte das Stolpern und den unterdrückten Fluch und holte alles aus
         sich heraus.
      

      Sie flog förmlich den letzten Treppenabsatz hinauf. Der Mann hatte sich schon wieder
         aufgerappelt und rannte am Hang hinab. Liz war ihm jetzt so dicht auf den Fersen,
         dass sie den Zipfel seiner Jacke erwischte. Sie hielt fest, mit aller Kraft, aber
         der Mann entwand sich ihr und überließ ihr die Jacke. Liz ließ sie fallen und setzte
         ihm wieder nach.
      

      Als sie auf einen halben Meter an ihn herangekommen war – sein Atem ging stoßweise
         und sie konnte seinen Schweiß schon riechen –, sprang sie ihn von hinten an und brachte
         ihn zu Fall. Dann war sie über ihm.
      

      Aber der Mann wehrte sich, drehte sich um, rammte ihr sein Knie in den Magen, dass
         ihr die Luft wegblieb, rollte sich ab, packte sie mit beiden Händen und schleuderte
         sie von sich. Liz rappelte sich auf, aber sie verlor das Gleichgewicht, machte einen
         Schritt zur Seite und trat ins Leere. Unter ihrem linken Fuß war plötzlich nichts
         mehr. Mit einem Schrei kippte sie weg und ruderte mit den Armen, aber da war nichts,
         woran sie sich festhalten konnte.
      

      Fünf Meter tiefer schlug sie mit dem Kopf gegen einen Baumstamm. Ihr Schädel knirschte.
         Wie ein nasser Sack kippte sie auf einen Baumstumpf, aus dem seitlich ein spitzer,
         dicker Ast herausragte.
      

      Der Mann, den sie verfolgt hatte, hörte ihren Schrei und den dumpfen Aufprall. Einen
         Moment verharrte er, gekrümmt und keuchend, dann trabte er davon.
      


      Hamburg-Blankenese, Samstagabend

      »Liz ist weg!« Carla stürzte die Treppe hinunter auf die Straße und rief nach ihr, aber
         niemand antwortete. Sie wandte sich an einen der Polizisten, die die Umgebung mit
         Taschenlampen absuchten, um Spuren zu sichern.
      

      »Haben Sie eine junge Frau gesehen?«

      Der Polizist schüttelte den Kopf. »Hier ist niemand. Unten am Jachthafen haben ein
         paar Spaziergänger eine Gruppe Radfahrer beobachtet, die in verschiedene Richtungen
         davongefahren sind. Vielleicht war sie dabei?«
      

      Carla schüttete den Kopf. »Sie war eine von uns. Vielleicht hat sie versucht, die
         Täter zu verfolgen!«
      

      »Das wäre dumm«, meinte der Polizist. Er zeigte in Richtung des Fußwegs. »Vielleicht
         ist sie in den Park gelaufen?«
      

      »Suchen Sie dort auch?«

      »Wird wenig Zweck haben«, sagte der Beamte. »Erfahrungsgemäß fliehen die mit dem Rad.
         Die sind längst über alle Berge. Hier gibt es so viele Wege und Stiegen …«
      

      Kurz entschlossen folgte Carla dem Weg. Am Fuß der Treppe kam ihr ein aufgeregter
         älterer Mann entgegen. »Da oben liegt jemand, glaube ich. Mein Hund hat angeschlagen,
         aber ich kann nicht genug sehen. Und zum Hinuntersteigen ist es zu steil.«
      

      Carla drehte sich um und rief die Polizisten zu Hilfe.

      »Wo genau?«, fragte sie den Mann. »Am Ende der Treppe links. Da ist ein steiler Abhang.«

      Carla stürmte die Treppe hinauf. Sie rief nach Liz, aber es kam keine Antwort. Die
         Polizisten folgten und leuchteten systematisch den Wegrand ab. »Ich glaube, hier ist
         es«, sagte einer der Beamten. Er blieb stehen und deutete auf ein paar abgebrochene
         Zweige an der Böschung. Mit seiner Taschenlampe leuchtete er den Abhang hinunter.
         Fünf, sechs Meter unterhalb des Wegs lag etwas.
      

      »Liz!«, schrie Carla, »Liz!« Es kam keine Antwort. Einer der Polizisten ließ sich
         vorsichtig an einer buschbewachsenen Stelle den Hang hinuntergleiten, während der
         andere ihm mit der Linken leuchtete und mit der Rechten sein Funkgerät an den Mund
         hielt: »Peter von Peter 26, bitte kommen.«
      

      »Sieht bös aus«, rief der Polizist von unten. »Wir brauchen einen NAW. Sag Florian
         Bescheid, dass wir hier ’ne schwierige Bergung haben.«
      

      »Verstanden.« Sein Kollege sprach in das Funkgerät.

      Carla holte ihr Telefon und rief Möbius herbei.

      »Karsten?«, hieß es von unten.

      »Ja?«, antwortet der zweite Polizist.

      »Wir brauchen auch den KDD. Möglicherweise haben wir ’ne 107.«

      »Kann ich zu ihr?«, fragte Carla.

      »Auf keinen Fall. Der Notarzt ist auf dem Weg. Sie rühren sich nicht vom Fleck. Wir
         müssen hier eine Spurensicherung machen.«
      

      Dann kam Möbius, der erst zu Liz durfte, als der Polizist seinen Arztausweis geprüft
         hatte. Carla stand oben und sah zu, wie die Männer sich im spärlichen Schein einer
         Taschenlampe um Liz kümmerten. Dann traf der Notarzt ein. Gemeinsam mit einem Sanitäter
         arbeitete er sich wie Möbius vom unteren Ende des Hangs hoch.
      

      Carla begriff, dass sie jetzt nichts mehr tun konnte, und kehrte zum Apartmenthaus
         zurück. Dort hatten sich im Schein der zuckenden Blaulichter mehrere Anwohner versammelt.
         Tom schleppte Koffer und Taschen aus dem Haus. Ein Polizist fotografierte den Reifen
         des Polos, mit dem Liz aus Mailand hierhergefahren war.
      

      »Was ist damit?«, fragte Carla.

      »Brandspuren«, erläuterte Tom. »Sie haben Grillanzünder auf den Vorderreifen gelegt
         und angesteckt. Aber es hat nicht durchgezündet.«
      

      »So nah am Haus?« Carla erschrak. »Wenn der Wagen gebrannt hätte …« Das Haus hatte
         zahlreiche Holzelemente in der Fassade und das Nachbarhaus war mit Reet gedeckt.
      

      »Wir müssen hier weg«, sagte Tom. »Hier sind wir nicht sicher.«

      Dann kam Möbius, langsam und mit hängendem Kopf.

      »Was ist?« Carla ging ihm entgegen. Der Widerschein der Blaulichter zuckte über Möbius’
         Gesicht. Er schaute Carla kurz in die Augen, dann wandte er den Blick ab. »Man kann
         nichts mehr für sie tun. Der Notarzt meint, jede ihrer beiden Verletzungen sei für
         sich tödlich gewesen.« Er schaute Carla wieder an. »Vielleicht tröstet es Sie, zu
         wissen, dass der Tod sofort eingetreten ist. Sie hat nichts mehr davon mitbekommen.«
      

      Carla hatte ihren Kopf an Toms Schulter vergraben. Sie weinte hemmungslos.

      »Entschuldigung.« Ein Polizist trat auf sie zu. »Kennen Sie diese Jacke?«

      Tom schüttelte den Kopf. Carla schaute auf, wischte sich die Tränen aus den Augen
         und verneinte ebenfalls.
      

      »Wir haben sie oberhalb der Stelle gefunden, neben dem Weg.«

      »Liz gehört sie nicht«, sagte Tom. »Ist etwas drin?«

      Der Polizist nickte. »Ein Personalausweis. Von einem Mann.«

      »Ist das der Täter?«

      Der Beamte zuckte die Schultern. »Erst einmal ein möglicher Zeuge.«

      Er ging zu seinem Wagen, packte die Jacke in eine Plastiktüte und setzte sich hinters
         Steuer, um Kontakt mit der Zentrale aufzunehmen. Das Gespräch dauerte nur eine Minute,
         dann stieg er wieder aus.
      

      »Der Inhaber ist gerade auf der Wache in Klein Flottbek erschienen. Er hat den Raub
         seiner Jacke angezeigt, nebst Verlust von Personalausweis und Brieftasche.«
      

      »Dann haben Sie ihn festgenommen?«, fragte Carla.

      »Nein, wieso?«

      »Ja, aber ist er denn nicht dringend tatverdächtig?«

      »Erst einmal gilt er als Opfer einer Straftat.«

      »Ja, aber glauben Sie wirklich, dass …«

      »Was ich glaube, ist völlig unerheblich.« Der Polizist schob seine Mütze in den Nacken.
         »Der Mann scheidet jetzt sogar als möglicher Zeuge aus.«
      

      Carla schniefte und schüttelte den Kopf. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein?«

      Der Beamte zuckte die Schultern. »Können Sie beweisen, dass er nicht beraubt wurde?
         Können Sie beweisen, dass nicht nur seine Jacke, sondern er selbst am Tatort war?
         Ist es überhaupt ein Tatort? Vielleicht ist ihre Freundin ja nur in der Dämmerung
         gestürzt! Dann wäre es ein Unglücksfall. Hat jemand sie geschubst, war es möglicherweise
         eine Abwehrbewegung, also Notwehr. Hat er sie aktiv den Abhang heruntergestoßen, käme
         Körperverletzung mit Todesfolge infrage. Aber das müsste man alles im Detail nachweisen.«
      

      Carla schüttelte verständnislos den Kopf.

      »Der Mann ist ein alter Bekannter von uns«, fuhr der Polizist fort. »Verstöße gegen
         das Versammlungsgesetz, Landfriedensbruch, Verdacht auf Brandstiftung. Der wurde aber
         nie verurteilt. Hat immer Top-Anwälte gefunden, die ihn rausgehauen haben.« Schwungvoll
         warf er die Wagentür zu. »Das wird dieses Mal nicht anders sein.«
      

      Tom umfasste Carla sanft bei den Schultern. »Lass uns fahren. Wir müssen uns um Pia
         kümmern.« Er zeigte auf den Kindersitz. »Sie hat zum Glück alles verschlafen.«
      


      Hamburg-Niederelbe, Samstagabend

      Die Tische der Restaurants auf dem Ponton am Fähranleger Blankenese waren voll besetzt.
         Die letzte Fähre zum gegenüberliegenden Ufer hatte gerade abgelegt und vor einer Viertelstunde
         war das Patrouillenboot der Wasserschutzpolizei mit auflaufendem Wasser in den Hafen
         gefahren. Bei Wein, Bier, Fischsuppe und Würstchen hatten die Touristen den Containerschiffen
         zugesehen. Seit es dunkel geworden war, beleuchteten Fackeln den Ponton, und das Team
         des Restaurants hatte Jazz aufgelegt.
      

      Flussaufwärts näherte sich ein schnelles Schiff, eine Super-Yacht, wie Kenner feststellten.
         Ihr Name, »Bystroye Resheniye«, gab unter den Gästen Anlass zu der Vermutung, dass
         sie einem reichen Russen gehörte. Würde er sie in Hamburg aufwerten lassen? Die Gäste
         begannen zu fachsimpeln. Einige zückten ihre Smartphones, um Fotos zu machen.
      

      Wolkow sah den Ponton ebenso wie die Lichter des Treppenviertels, das sich den Hang
         hochzog, aber er hatte kein Auge dafür. Er konzentrierte sich darauf, möglichst rasch
         seinen Job zu erledigen.
      

      Das Boot der Wasserschutzpolizei, das hatte Weber ihm versichert, hatte bereits im
         Hafen angelegt. Weber verfolgte noch immer die Schiffsbewegungen im Internet. Er wusste,
         dass die Besatzung des Polizeiboots aus fünf älteren Herren bestand. Vermutlich waren
         sie jetzt dabei, Kaffee zu trinken und Protokolle zu schreiben. Weber zeigte ihm auch,
         dass die Leute, auf die es ankam, inzwischen alle dort waren, wo sie sein sollten:
         im Hintergebäude von Jacobs Firmenzentrale, vermutlich im Stockwerk über dem Labortrakt
         von Möbius.
      

      »Da gibt es ein kleines Apartment. Manchmal nutzen es Gäste oder Stipendiaten.« Weber
         deutete auf den Bildschirm seines Touchpads.
      

      »Hier, die Mobiltelefone unserer Zielpersonen senden überlappende Signale. Die Auflösung
         beträgt drei Meter. Die sind also alle beieinander.«
      

      Der Leutnant, der die Gruppe befehligte, trat hinzu. Er meldete, seine Männer hätten
         ihre Ausrüstung angelegt und seien einsatzbereit.
      

      »Keine Hoheitszeichen?«

      »Keine. Keine Ausweise, keine Papiere, keine Etiketten in der Wäsche.« Der Mann grinste.
         »Sie werden uns nicht kriegen. Bevor sie überhaupt kapiert haben, was los ist, sind
         wir schon wieder die halbe Elbe runter. Das wird eine Spazierfahrt.«
      

      Wolkow sah auf seine Armbanduhr. Noch zehn Minuten.


      Hamburg-Nienstedten, Samstagabend

      Ben saß im Labor von Möbius auf einem Hocker und packte seine Tasche.

      »Haben Sie es ihnen nicht erzählt?« Er deutete mit seinem Kopf in die Richtung der
         Tür. Dort standen Tom und Carla, die Möbius gerade aus dem Gästetrakt der Stiftung
         geholt hatte. Tom trug Pia auf dem Arm, die verschlafen in das Neonlicht des Labors
         blinzelte. Carlas Augen waren rot verweint.
      

      »Doch, aber ich wollte, dass Sie es noch einmal von Ihnen hören.«

      Ben drehte sich um und schaute auf seinen Bildschirm, als sei es ihm unangenehm, vor
         so vielen Leuten zu sprechen.
      

      »Das Virus aus dem Blut der Kleinen hat den Schalter auch. Das Theophyllin sollte
         also helfen. Aber das wissen Sie ja schon. Sie lebt ja noch.« Er zuckte mit den Beinen.
      

      Carla trat auf ihn zu.

      »Sie sind mein Held!« Sie streckte ihre Arme nach ihm aus. »Ich weiß nicht, wie ich
         Ihnen danken soll!«
      

      Ben blieb stocksteif sitzen. »Ich gehe dann jetzt mal.« Er rückte seine Brille zurecht.

      »Ich möchte Ihnen auch danken«, sagte Möbius.

      »Wofür? Ich habe es für mich getan.«

      Möbius wusste nicht, was er erwidern sollte.

      »Außerdem liegt noch viel Arbeit vor mir. Ich habe mein Virus noch nicht. Das dauert
         noch. Und ob es funktioniert hat, werde ich erst in ein paar Jahren wissen.« Er rutschte
         von seinem Hocker. »Und wenn ich Pech habe, stecken mir diese Arschlöcher, die heute
         Abend zugeschlagen haben, wieder das Labor in Brand.«
      

      »Wollen Sie hier weiterarbeiten?«

      Ben hielt in seiner Bewegung inne. »Ich darf hier an meinen Sachen weiterarbeiten?«

      Möbius nickte. »Ich freue mich darauf!«

      »Ok.« Ben ignorierte die ausgestreckte Hand und griff nach seiner Umhängetasche. »Ich
         muss dann los, sonst verpasse ich meine Fähre.«
      

      Er eilte durch die Tür, am Pförtner vorbei, und zur Elbchaussee. Es war schon dunkel.
         Die Fähre lag schon am Anleger. Ohne die Ampel zu beachten, sprintete Ben zwischen
         den Autos hindurch auf die andere Seite, aber es war zu spät. Die Fähre legte gerade
         ab.
      

      Ben verlangsamte seine Schritte. Jetzt hatte er Zeit. Er suchte die Fahrzeit des Busses
         in seinem Smartphone und verglich sie mit der der Fähre. Es war besser, auf das nächste
         Schiff zu warten. Unschlüssig schlenderte er zu einer Bank am Rande des Parkplatzes.
         Ein paar Meter dahinter stand ein Kastenwagen, der schon am Morgen dort gestanden
         hatte. Da war er ihm aufgefallen, weil er sich bewegt hatte, als laufe jemand darin
         umher. Jetzt stand der Wagen noch immer dort, aber nicht genau an der gleichen Stelle.
         Was war das für ein Fahrzeug? Auf dem Parkplatz standen meist Privatwagen; Handwerker
         und Zulieferer, die im Flugzeugwerk auf der anderen Uferseite zu tun hatten, fuhren
         direkt dorthin.
      

      Als er genauer hinschaute, bemerkte er eine Klemmantenne, die am Fenster der Beifahrertür
         befestigt war. Im orangefarbenen Licht der Straßenbeleuchtung erspähte Ben, dass auch
         am Innenspiegel des Wagens etwas befestigt war. War das eine Kamera? Ben stand auf,
         um sich das Auto näher anzusehen. Er durchquerte die niedrige Hecke, in die schon
         hunderte Pendler eine Schneise getreten hatten, und näherte sich dem Wagen in einem
         Bogen. Auch am Heck war etwas angebracht, was normale Kastenwagen nicht hatten. Getrieben
         von seiner Neugier, die ihm schon mehrmals zum Verhängnis geworden war, trat er noch
         näher an den Wagen heran.
      


      Hamburg-Nienstedten, Samstagabend

      Im Gebäude an der Elbchaussee war die Stimmung gedrückt. Pia war fieberfrei und würde
         überleben, aber Liz war tot. Möbius, Tom und Carla saßen mit Pia im Gästetrakt der
         Stiftung, wo Bettina Jacob für alles hatte sorgen lassen. Die Zimmer waren offen,
         Wäsche lag bereit. In jedem Raum standen eine Schale Obst und eine Mineralwasserflasche.
      

      »Ich hoffe, sie kriegen diese Typen«, sagte Tom. »Warum bloß musste sie denen hinterher
         rennen? Ich kann es immer noch nicht glauben, dass sie …« Er hatte zu Carla hinüber
         gesehen und sprach den Rest des Satzes nicht aus.
      

      »Warum ist sie eigentlich nach Hamburg gekommen?«, fragte Möbius.

      »Wegen mir, wegen Pia, aus Kummer, glaube ich«, sagte Carla. »Sie hat sich verantwortlich
         gefühlt. Sie hat geglaubt, sie hat die Typen auf meine Spur gebracht.« Ihr stiegen
         wieder die Tränen in die Augen.
      

      Tom legte den Arm um sie.

      »Ich bin ein wenig beunruhigt wegen Ben«, sagte Möbius nach einer Weile. »Er hätte
         besser hierbleiben sollen. Aber er ist so getrieben.«
      

      »Mich wundert das nicht, Alex«, sagte Tom. »Er will verhindern, dass der Morbus Pick
         ihm ein ähnliches Schicksal beschert wie seinem Vater. Er trägt das Gen.«
      

      »Und sein merkwürdiges Verhalten lässt mich vermuten, dass das schon die ersten Zeichen
         der Erkrankung sind«, sagte Möbius. »Jedenfalls können wir ihm sehr dankbar sein,
         dass er diesen Schalter eingebaut hat. Sein Trick hat Pia definitiv das Leben gerettet.
         Ich werde ihm helfen, wo ich kann.«
      

      Carla hatte die schlafende Pia auf dem Arm und strich ihr über den Kopf.

      »So sehr ich mich freue, dass Pia über den Berg zu sein scheint, so traurig bin ich
         darüber, dass Liz …« Sie schluchzte und schnäuzte sich. Tom legte seinen Arm um sie.
         »Und ich habe schreckliche Angst, dass es noch nicht zu Ende ist. Weber läuft immer
         noch frei herum. Vielleicht plant er weitere Morde.«
      

      »Aber heute Abend sind wir sicher«, wandte Möbius ein. »Der Werkschutz ist instruiert.
         Die werden niemanden hereinlassen.«
      

      »Was, wenn er wieder eine Drohne einsetzt?« Carla wiegte den Kopf. »Was, wenn sie
         kapieren, dass da dieser Schalter eingebaut ist? Es ist doch ein Leichtes, den wieder
         zu entfernen!«
      

      »Wir müssen den Hintermännern das Handwerk legen«, sagte Tom.

      »Aber wie, wenn wir noch nicht einmal wissen, wer das genau ist?« Carla rieb sich
         die Augen.
      

      »Gab es nach Birnsteen von BrainTool eigentlich weitere Tote?«, fragte Möbius.

      »Nicht, dass ich wüsste.« Tom schenkte Wasser ein. »Ich werde noch einmal in die USA
         fliegen. Ich hoffe, dass ich Lisette noch sprechen kann. Sie kann vielleicht mehr
         Licht ins Dunkel bringen, sie hat viele Verbindungen.«
      

      Möbius trank sein Glas leer. »Vielleicht sollten wir bald schlafen gehen. Morgen können
         wir neu überlegen. Bestimmt findet sich drüben bei Weber noch mehr.«
      

      »Mir fällt bei Hamburg natürlich auch De Villes als Ziel ein«, sagte Tom. »Er war
         zur gleichen Zeit in Hamburg wie ich.«
      

      »Und dieser Guru auch«, sagte Carla. »Ich erinnere mich auch noch genau, dass du erkältet
         warst.«
      

      »Stimmt, nach der Talkshow hat es mich erwischt.«

      »Aber De Villes lebt noch.« Möbius stand auf. »Es gibt noch einiges aufzuklären, fürchte
         ich. Aber heute Nacht wird nichts mehr passieren, da bin ich ziemlich sicher.«
      

      »Dein Wort in Gottes Ohr«, dachte Carla.


      Hamburg-Teufelsbrück, Samstagnacht

      Auch am Heck des Kastenwagens auf dem Parkplatz war eine Kamera befestigt. Sie klemmte
         in der Hecktür, in der Gummidichtung. Ben erkannte das sofort. Er ging nach vorne,
         um die Fahrerkabine in Augenschein zu nehmen.
      

      Als er die Beifahrertür passierte, wurde die Schiebetür aufgerissen. Noch bevor er
         sich umdrehen oder etwas sagen konnte, riss ihn ein Arm zurück. Eine Hand presste
         sich auf seinen Mund, es roch und schmeckte nach Leder, dann befand er sich im Inneren
         des Wagens. Er sah ein paar Schatten, Monitore, Lämpchen, dann wurde es dunkel. Jemand
         hatte ihm eine Augenbinde aufgesetzt. Er hörte ein paar halblaute Flüche in einer
         fremden Sprache. Die Hand auf seinem Mund wich einem Knebel, der mit großem Druck
         in seinen Mund gestopft wurde. Er machte sich steif, aber seine Widersacher waren
         zu stark. Eilig verschnürten sie seine Hände, dann seine Füße. Zuletzt bekam er einen
         Kopfhörer aufgesetzt. Er roch noch ein herbes Rasierwasser, dann übertönte Musik alle
         anderen Eindrücke. Eine weibliche Stimme sang Arien. Ben hasste Opernmusik.
      


      Hamburg-Niederelbe, Samstagnacht

      Auf der Bystroye Resheniye hatte niemand einen Blick für die Fackeln auf dem Ponton und
         die Lichter des Treppenviertels, die sich im Elbwasser spiegelten. Alle Besatzungsmitglieder
         waren hoch konzentriert. Wolkow gab leise Kommandos, die die SpezNaz-Männer mit routinierten
         Handgriffen ausführten. Unter Deck lösten sie die Waffen aus den Verankerungen und
         luden sie auf eine Plattform, die langsam nach oben fuhr, als alles bereit war. In
         der Mitte des Decks öffnete sich zugleich eine Doppelklappe, die sich zurückfaltete
         und den Weg für die beladene Plattform freigab.
      

      Die Abschussvorrichtungen für die Kamikaze-Drohnen montierten je zwei Mann auf dem
         Vorderdeck auf zwei Stative und luden die Drohnen. Auf ein Zeichen von Wolkow würden
         sie abgefeuert, um in ein paar Dutzend Metern Höhe ihre Flügel zu entfalten. Dank
         eines Elektromotors würden sie das Ziel fast lautlos überfliegen und umkreisen und
         dabei Bilder übertragen, bis ein geeigneter Punkt gefunden wäre – eine Tür, ein Fenster
         oder ein Fahrzeug. Auf das Kommando des Soldaten, der den Flug am Bildschirm verfolgte,
         würden sie mit voller Geschwindigkeit hindurchschlagen und im Inneren explodieren.
         Die Männer hoben den Daumen, als die Yacht den ersten Hangar der Airbus-Werft passierte.
      

      Für die radargesteuerten Mauerbienen gab es tragbare Granatwerfer. Sie ähnelten einem
         Gewehr, unter dem ein dickeres Rohr montiert war. Die Mauerbienen selbst waren knapp
         einen halben Meter lang und wogen nur wenig mehr als zwei Kilogramm. Einmal auf den
         Weg gebracht, würde nichts sie stoppen können, bis sie automatisch ihr einprogrammiertes
         Ziel fanden.
      

      Die Schützen schulterten die Abschussvorrichtungen, überprüften den Sitz der Zielfernrohre
         und gingen in Kampfposition.
      

      Das Schiff glitt ruhig am Airbusgelände vorbei. Schon kam der Rüschpark-Anleger in
         Sicht. Er war menschenleer, die Fähre hatte erst vor ein paar Minuten abgelegt. Auf
         dem Blankeneser Ponton waren die Smartphones schon längst wieder eingesteckt. Die
         Yacht war in der Dunkelheit verschwunden, nur noch das weiße Hecklicht und ein schwacher
         Lichtschein aus der Kabine zeigten ihre Position. Die Gespräche wandten sich anderen
         Themen zu: die Hamburger Politik, das Wetter, die Elbvertiefung.
      

      Auf dem Schiff wies Weber mit einer kurzen Handbewegung auf das andere Ufer.

      »Da ist es.«

      Wolkow nickte. »Wie auf den Fotos. Die Koordinaten sind einprogrammiert.« Er straffte
         sich. »Achtung! Abschusspositionen einnehmen. Ist alles bereit?«
      

      Die Männer bestätigten.

      Wolkow hob die Hand. »Auf mein Zeichen in zehn Sekunden, neun, acht, sieben …«

      Bei fünf gab es einen Schlag, an der Backbordseite blitzte es grell und das Boot wurde
         von einer Riesenfaust aus dem Wasser gehoben. Die Explosion zerriss das Boot, ließ
         die Trommelfelle und Lungen der Männer platzen und perforierte ihre Körper mit scharfkantigen
         Trümmern der Bordwand. Weitere Explosionen folgten, die das Boot noch in der Luft
         in kleine Teile zerlegten, von denen einige Dutzende Meter über die Elbe schossen.
         Dann klatschen die Trümmer des Boots auf das Wasser zurück und versanken sekundenschnell
         in der Elbe, nur ein paar Kunststoffteile und Splitter trieben auf der Wasseroberfläche.
      


      Hamburg-Niederelbe, Samstagnacht

      Auf dem Ponton sahen alle den Widerschein der Explosion, aber nur wenige hatten noch
         direkt in die Richtung geschaut, als die Yacht auf Höhe des letzten Hangars der Flugzeugwerft
         explodierte. Der Knall hallte von den Hängen des Treppenviertels wider. Während die
         Gäste an den vorderen Tischen aufschrien, folgte ein weiterer Feuerball in orange,
         dann noch einer. Ein paar Leuchtspuren wie von einem Feuerwerk schossen in den Himmel.
      

      Bis die ersten Smartphones gezückt waren, gab es schon nichts mehr zu fotografieren.
         Zu sehen waren nur noch die Reste einer Rauchwolke, die die Lichter der Flugzeugwerft
         kurz verdunkelten.
      

      Das Personal kam aus der Küche gelaufen, um zu schauen und sich berichten zu lassen.
         Einige ängstliche Gäste waren bereits aufgesprungen und machten sich zur Flucht bereit.
         »Bestimmt ein Anschlag auf das Werk! Wenn dort das Kerosin in die Luft fliegt, kriegen
         wir hier auch was ab.«
      

      Auf der Elbchaussee war die Explosion viel deutlicher zu spüren; Autos blieben stehen,
         am Fähranleger Teufelsbrück brach Panik aus. Die Passagiere der Werksfähre, die gerade
         angelegt hatte, flüchteten zum Ufer hinauf. Fast alle blieben dort stehen, um zurückzublicken.
         Zu sehen war, abgesehen von ein paar Trümmern, die den Fluss hinauf gespült wurden,
         nur die dunkle Wasserfläche der Elbe.
      


      Hamburg-Nienstedten, Samstagnacht

      Die Explosionen waren bis in den Gästetrakt der Stiftung zu hören.

      »Was war das?«, fragte Carla.

      »Ich hoffe nicht, dass es uns gilt.« Möbius griff zum Telefon und löschte das Licht.
         »Es war in der Nähe, aber nicht auf dem Gelände. Vielleicht auf der Elbe oder am Ufer?«
         Er telefonierte mit dem Pförtnerhaus und gab Entwarnung.
      

      »Irgendwas ist auf der Elbe in die Luft geflogen. Ein ziemlicher Knall. Kam wohl von
         einem Boot. Polizei und Feuerwehr sind schon alarmiert.« Er knipste das Licht wieder
         an.
      

      »Das will ich mir ansehen.« Tom stand auf.

      »Ich komme mit«, sagte Möbius. »Am Ende lässt der Pförtner dich nicht durch.« Carla
         zog es vor, bei Pia zu bleiben.
      

      Sie verließen das Gelände und wechselten gerade noch rechtzeitig auf die andere Straßenseite,
         bevor die Kolonne der Feuerwehrfahrzeuge, die aus Richtung Stadt kam, den Vorplatz
         des Anlegers erreichte. Auf der gegenüberliegenden Flussseite war die Werksfeuerwehr
         des Flughafens eingetroffen. Ihre Scheinwerfer leuchteten die Elbe ab.
      

      An der Elbchaussee strömten die Feuerwehrleute aus ihren Fahrzeugen, verteilten sich
         am Ufer, eine Gruppe stürmte den Anleger, Boote wurden zu Wasser gelassen. Handlampen
         suchten die Wasserfläche ab. Ein Rüstwagen mit Lichtmastanhänger traf ein, Generatoren
         wurden angeworfen. Auf der Elbe traf das Boot der Wasserschutzpolizei ein. Auch hier
         leuchteten Scheinwerfer die Wasseroberfläche ab.
      

      Tom hatte genug gesehen. Er drehte sich nach Möbius um, um zu fragen, ob er mit ihm
         zurückkehren wollte, doch er war nicht zu sehen. Aber es war jemand in der Menge,
         den er kannte. Der Mann trat auf ihn zu.
      


      Hamburg-Teufelsbrück, Samstagnacht

      Auf dem Parkplatz des Fähranlegers setzte sich der Lieferwagen in Bewegung. Im Schritttempo
         fuhr er durch die Menschenmassen, die sich noch immer am Ufer drängten. Als er den
         Bordstein erreicht hatte, musste er warten. Auch aus Richtung Blankenese trafen jetzt
         Einsatzfahrzeuge ein, Gerätewagen und Löschfahrzeuge. Er ließ sie passieren und bog
         auf die Elbchaussee ein.
      

      Der Fahrer beschleunigte. Als er die Abzweigung zur Autobahn erreichte, kamen ihm
         Fahrzeuge des Technischen Hilfswerks und der Bereitschaftspolizei entgegen. Er nutzte
         eine Lücke im Konvoi, um abzubiegen, erreichte die Autobahn und den Elbtunnel. Hinter
         dem Tunnel bog er ab. An der verwaisten Zollstation unterhalb der Köhlbrandbrücke
         hielt er mit laufendem Motor an.
      


      Hamburg-Teufelsbrück, Samstagnacht

      »Hallo, Signore Tom«, sagte der Mann auf Italienisch und streckte die Hand aus. Jetzt erkannte
         Tom den Mann.
      

      »Toni Carlucci! Ich bin überrascht.« Er schüttelte Carlucci die Hand.

      Carlucci lächelte. »Kann ich mir vorstellen. Können Sie reden?«

      »Etwas Wichtiges?«

      »Wie geht es Ihrer Tochter?«

      »Woher wissen Sie …?«

      »Ich weiß eine Menge. Dafür möchte ich mich entschuldigen. Ich habe nicht mit offenen
         Karten gespielt. Unser Treffen im Flugzeug war kein Zufall. Wir wollten Sie rekrutieren.«
      

      »Wir? Rekrutieren? Aber wieso?«

      »Sagen wir, ein amerikanischer Dienst.« Carlucci sah ihn prüfend an. »Wir interessieren
         uns für Sie, seit Sie praktisch im Alleingang damals in Rom eine Katastrophe verhindert
         haben. Und dann stellte sich heraus, dass Sie schon wieder dabei waren, ein großes
         Rätsel zu lösen.«
      

      Tom verstand noch immer nichts.

      »Wissen Sie«, redete Carlucci weiter, »in den USA stehen die Dinge seit einigen Jahren
         nicht mehr zum Besten.« Er machte eine kleine Pause, dann grinste er Tom an. »Oder
         vielleicht doch – viele zeigen heute mehr Zivilcourage, wenn Sie das Gefühl haben,
         die Administration macht Fehler. Und in Ihrem Fall war sie dabei, große Fehler zu
         begehen. Langer Rede kurzer Sinn: Auf dem kleinen Dienstweg haben wir ein großartiges
         amerikanisch-italienisches Projekt auf den Weg gebracht. Das Ergebnis sehen Sie dort.«
         Er wies auf die Elbe. »Zugegeben, es war ein kurzes Spektakel.«
      

      »Aber was war das?«

      »Eine Aktion, die einen Anschlag auf Sie, Ihre Familie und Ihre Mitstreiter verhindert
         hat.«
      

      »Dann sollte ich Ihnen wohl dankbar sein?«

      »Nicht mir«, sagte Carlucci. »Sie haben Fürsprecher in den Staaten und ich habe damals
         gedacht …«
      

      Tom schaute auf die Elbe. Im Wasser spiegelten sich die zuckenden Blaulichter. »Unser
         Gespräch, Ihre Anteilnahme, Ihre Ratschläge – das war also alles eine Scharade?«
      

      »Keineswegs!« Carlucci schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin tatsächlich Psychologe.
         Traumabehandlung war lange Zeit mein Schwerpunkt. Ich wollte Sie nicht hinters Licht
         führen. Aber nachdem unser Gespräch diesen Verlauf genommen hatte …«
      

      »Sind Sie hierhergekommen, um mir das zu sagen?«

      »Nein. Sie haben uns einen wertvollen Dienst erwiesen; Sie haben etwas geschafft,
         was unsere Leute nicht zustande gebracht haben. Dafür wollten wir uns erkenntlich
         zeigen. Wir wussten, dass Sie in höchster Gefahr schweben. Das ist jetzt vorbei. Allerdings
         waren das hier«, er machte eine Kopfbewegung in Richtung der Elbe, »nicht wir, sondern
         Ihre Landsleute, italienische Spezialkräfte. Komplizierte Geschichte – unsere Regierung
         …« Er brach ab, blickte auf den Boden und schob mit seinem Fuß einen Stein hin und
         her.
      

      Tom schwieg. Was hatte das alles zu bedeuten?

      »Jedenfalls sollten Sie wissen, dass es Lisette Laredo war, der Sie alles zu verdanken
         haben. Das sagt jedenfalls Gita Diwani. Sie lässt Ihnen ausrichten, dass Lisette Laredo
         im Sterben liegt.«
      


      Hamburg-Altenwerder, Samstagnacht

      Im Laderaum des Kastenwagens nahmen die Männer Ben den Kopfhörer ab und lockerten seine
         Fesseln.
      

      »Sie sind frei«, sagten sie in englischer Sprache. Ihr Akzent klang aber Italienisch.
         »Die Fesseln haben Sie in ein paar Minuten abgestreift. Dann können Sie sich auch
         die Augenbinde abnehmen. Bis dahin sind wir weg.«
      

      Eine Hand stopfte Ben etwas in die Tasche. »Hier ist ein Hunderter. Das reicht für
         ein Taxi, ein gutes Essen und eine Flasche Grappa. Ein paar hundert Meter weiter ist
         eine Tankstelle. Lassen Sie sich in die Stadt fahren, vergessen Sie das Ganze einfach
         und genießen Sie das Leben.«
      


      Washington DC, Montagnachmittag

      Lisette Laredo lag in einem Einzelzimmer, umgeben von Blumensträußen guter Freunde, Nachbarn
         und Kollegen, die entweder zu alt waren, um selbst zu kommen, oder Angst hatten, dem
         Tod ins Auge zu blicken. Über einen Schlauch in ihrer Nase wurde sie mit Sauerstoff
         versorgt. Trotzdem fiel ihr das Atmen schwer. In ihrem Arm steckte eine Infusionsnadel,
         die zu einer Tropfflasche führte. Auf das Morphium hatte sie an diesem Morgen verzichtet.
         Gita hatte sich angekündigt. Deren Besuch wollte sie nicht verdämmern. Trotzdem hatte
         sie nicht mitbekommen, dass diese das Zimmer betreten hatte.
      

      Erst als sie Gitas Berührung spürte, öffnete sie die Augen. Es dauerte einen Moment,
         bis sie klar sehen konnte. Dann erkannte sie Gita. Ihre Blicke trafen sich. »Bringst
         du mir gute Nachrichten?«, murmelte Lisette.
      

      Gita strahlte sie an. »Ja.«

      Lisette drückte Gitas Hand etwas fester. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht.

      »Wir haben Porjatkov und seine Helfershelfer erwischt. Es war knapp, aber rechtzeitig.
         Sie sind tot. Tom geht es gut. Er ist auf dem Weg hierher.«
      

      Lisette keuchte. Dann flüsterte sie: »Warum hast du es doch getan?«

      »Meine Eltern sind hierhergekommen, weil sie es satt hatten, sich von korrupten Beamten,
         habgierigen Politikern und Clanchefs gängeln zu lassen. In ihrer Heimat gab es keine
         Rechtssicherheit, sie hatten keine Möglichkeit, ihr Geschäft aufzubauen und ihren
         Kindern eine gute Ausbildung zu ermöglichen. Sie kamen hierher und haben es geschafft.
         Das wollen Millionen andere Menschen auf Welt ganz genauso. Nicht alle können oder
         wollen hierherkommen. Aber alle hoffen und kämpfen für diese Ideale. Wir sind ein
         Vorbild, weil wir zeigen, dass es geht. Aber wenn wir selbst beginnen, diese Ideale
         preiszugeben und aufhören, für Freiheit und Recht einzustehen, stürzen wir diese Menschen
         in Hoffnungslosigkeit. Welches Ziel, welches Vorbild gibt es dann noch für sie?«
      

      »Hast du ihn also überzeugt?«

      »Steelman? Nein.« Sie lächelte. »Ich habe es hinter seinem Rücken eingefädelt, mit
         meiner ›Iitalian connection‹. Aber Steelman wäre nicht Steelman, wenn er sich den
         Erfolg nicht gleich auf die eigene Fahne geschrieben hätte.«
      

      Lisette hatte die Augen geschlossen. Ihr Atem ging schnell, aber flach. Nach einer
         halben Minute schlug sie die Augen wieder auf.
      

      »Am Ende«, murmelte sie, »am Ende ist …«

      »Am Ende ist alles gut«, wiederholte Gita, »und wenn es nicht gut ist, ist es nicht
         das Ende.«
      

      Lisettes Blick wurde weit.

      Gita blieb sitzen und hielt Lisettes Hand, bis sie fühlte, dass es Zeit war, ihrer
         Mentorin die Augen zu schließen. Als sie die Station verlassen hatte, nicht ohne den
         Schwestern Bescheid zu sagen, weckte sie ihr Handy aus dem Schlafmodus: Fünf Anrufe
         in Abwesenheit.
      

      Seufzend blieb sie stehen und hörte den Anrufbeantworter ab, die neueste Nachricht
         zuerst. Sie war von Steelman: »Gita, melden Sie sich. Jetzt sind es fünf Flugzeuge.
         Alle spurlos verschwunden.«
      


      Mailand, Samstagnacht

      Tom umarmte Carla, noch bevor die Wohnungstür ins Schloss gefallen war. Er küsste sie
         lange, aber dann wollte er Pia sehen. Eng umschlungen stand er mit Carla in der Tür
         des Kinderzimmers. Die Schlummerleuchte war noch eingeschaltet und tauchte das Zimmer
         in schwaches Traumlicht. Wie ein Blitz traf ihn die Erinnerung an das Bild, das er
         in der Flughafenzelle gehabt hatte, wie er sie am Grund des Ozeans hatte liegen sehen.
         Er trat ans Bettchen und streichelte Pia über die blonden Locken.
      

      Wenig später stand er mit Carla in der Küche.

      »Schade, dass du sie nicht mehr sehen konntest«, sagte Carla.

      »Ich hätte mich gerne bei ihr bedankt. Aber ihr wäre es nicht recht gewesen, wenn
         ich so gesehen hätte. Sie war ziemlich eitel.«
      

      »Ich bedaure, dass ich sie nicht kennengelernt habe. Willst du etwas essen?«

      Tom schüttelte den Kopf. Stattdessen nahm er Carla in seine Arm, drückte sie an sich,
         roch an ihrem Nacken, küsste sie auf den Mund, auf den Hals und wieder auf den Mund.
      

      Sie erwiderte seinen Kuss, während er seine Hände unter ihr T-Shirt steckte, und drängte
         sich an ihn. Er ließ seine Hände ihren Rücken hinunter wandern, zu ihren Hüften, wo
         sie gern fest umklammert wurde, und machte sich daran, ihre Jeans zu öffnen. Mit einem
         Ruck streift er sie ein Stück herunter.
      

      »Was machst du?«

      »Dreimal darfst du raten.« Er packte sie und hob sie auf den Küchentisch. »Wir sind
         viel zu brav geworden.«
      

      Wieder küsste er sie, diesmal mit einer Wildheit, die ihn selbst überraschte, und
         drückte sie so fest an sich, dass ihr die Luft wegblieb. Carla entzog sich ihm, atemlos,
         aber ihr Blick war seltsam glasig geworden, als sähe sie ihn zum ersten Mal oder ganz
         neu, und als er nachsetzte und erneut ihren Mund suchte, griff sie in seine Haare,
         wühlte darin und umklammerte seine Hüften mit ihren Beinen.
      

      Tom wollte jeden Winkel von ihr erkunden, sich überzeugen, dass sie noch da war, noch
         genauso roch, genauso schmeckte und sich genauso anfühlte, wie er sich erinnerte,
         als könnte er nur so sichergehen, dass sie lebte und der Tod kein Recht auf sie hatte.
         Carla schien das zu begreifen, streifte ihr T-Shirt über den Kopf und bog sich zurück,
         ließ zu, dass er seine Nase dahin steckte, wo immer er wollte und seinen Mund verweilen
         ließ, wo es ihm gefiel. Sie hob ihren Hintern, damit er den Slip abstreifen konnte
         und zog seinen Kopf zwischen ihre Beine. Seine Nase und seine Zunge erregten sie,
         ihre Bauchdecke hob sich rascher, und als Tom seine Hände unter ihren Hintern steckte,
         richtet sie sich auf.
      

      »Zieh dich aus«, sagte sie, »ich will mehr als deine Zunge.« Sie griff nach seinem
         Hemd und öffnete es mit einem Ruck, so dass die Knöpfe absprangen.
      

      In diesem Moment war eine Bewegung am Türrahmen, und ein paar tapsige Schritte klatschten
         über den Küchenboden. Verschlafen blinzelte Pia ins Küchenlicht. Sie rieb sich die
         Augen und schmiegte sich an Toms Bein.
      

      »Papa, da!«

      Später, als Pia wieder schlief und sie im Schlafzimmer vollendet hatten, was in der
         Küche begonnen hatte, standen sie in der Küche, um ihren Hunger zu stillen.
      

      »Haben wir noch Champagner?« Tom öffnete den Kühlschrank.

      »Nicht für mich.«

      »Was ist los mit dir? Schon zu spät? Oder hast du ein Gelübde abgelegt?«

      Carla schüttelte den Kopf und zog ihn zu sich heran. »Wir sind bald zu viert!«


      Nachwort – Wie realistisch ist Vironymous?

      Steckt unsere Nahrung voller »Gift und Gene«?

      Eindeutig ja! Ob Bio oder nicht – der knackige Salat, der grüne Smoothie, Obst und
         Gemüse stecken voller Pestizide. Allerdings wurden die nicht von der Chemie-Industrie,
         sondern von Mutter Natur entwickelt, denn Pflanzen wollen leben. Sie produzieren Gifte,
         Hormone und Bitterstoffe, um Fressfeinde wie Raupen, Schnecken und Käfer zu töten,
         sie an der Fortpflanzung zu hindern oder um die Konkurrenz im Kampf um Licht, Nahrung
         und Wasser zu besiegen. 99,9 % aller Pestizide, die wir täglich zu uns nehmen, sind
         nicht von Menschen gemacht oder versprüht. Sie stammen aus den Pflanzen, die wir verzehren.
         Das gleiche gilt für Gene. Jeder Apfel, jedes Stück Fleisch, jeder Frischkornbrei
         steckt voller Gene. Es handelt sich schließlich um Naturprodukte. Kein Lebewesen kommt
         ohne Gene aus. Wir nehmen mit unserer Nahrung täglich bis zu ein Gramm fremdes Erbmaterial
         auf. Daher ist es auch nicht verwunderlich, wenn sich genetisches Material aus der
         Nahrung im menschlichen Darm oder sogar im Blut wiederfindet.
      

      Wie gefährlich sind diese »natürlichen« Gifte in unserer Nahrung?

      Übermäßiger Verzehr kann tödliche Folgen haben. In den grünen Teilen von Kartoffeln
         und Tomaten, in ungekochten Bohnen, in Möhren und Petersilie, in Himbeeren, Mandeln
         und Muskatnüssen steckt Gift, das Mensch und Tier auf den Magen schlagen und in hohen
         Dosen sogar umbringen kann. Fünf rohe grüne Bohnen reichen aus, um ein Kleinkind tödlich
         zu vergiften. Ein Pferd kann an zu vielen Kirschen verenden, da Kirschkerne Zyankali
         enthalten. Hunde können an den Inhaltsstoffen des Kakaos sterben, wenn sie Schokolade
         fressen. All diese »natürlichen« Chemikalien waren in zahlreichen Tierversuchen schädlich
         für Embryonen und erzeugten Krebs. Himbeeren enthalten von Natur aus so viele organische
         Verbindungen, die sich im Tierversuch als giftig erweisen, dass die schmackhaften
         Früchte keine Chance auf Zulassung hätten, wären sie künstlich hergestellt. Chemiker
         finden in einer Himbeere bis zu acht verschiedene Kohlenwasserstoffe, 32 Alkohole,
         34 Aldehyde und Ketone, 14 Säuren, 20 Ester sowie andere Substanzen, darunter das
         als Rattengift verwendete Cumarin.
      

      Müssen wir uns Sorgen um die Qualität unserer Nahrung machen?

      Nein. Die war seit Beginn der Menschheitsgeschichte noch nie so frisch, gesund und
         reichhaltig wie heute – schon die gestiegene Lebenserwartung und das Verschwinden
         von Mangelerkrankungen wie Rachitis und Skorbut beweisen das. Und noch nie wurde sie
         so gründlich kontrolliert. Noch in den 1920er Jahren kam in Hamburg Rattenfleisch
         in den Handel; bis in die 1950er Jahre waren Mutterkorn und Schimmelgifte in Brot
         und Getreide an der Tagesordnung und noch in den 1960er Jahren war Fisch nur in Hafenstädten
         frisch zu bekommen. Obst, Salat und Gemüse waren im Winter Mangelware, Südfrüchte
         teuer. Man aß Eingekochtes. Lebertran sorgte für Vitamin A, D und E.
      

      Wie gefährlich ist die grüne Gentechnik?

      Seit etwa drei Jahrzehnten werden in der Pflanzenzucht gentechnische Methoden angewandt,
         um einzelne Gene gezielt zu verändern. Das ist ein enormer Fortschritt gegenüber konventionellen
         Züchtungsmethoden, bei denen die Neukombination der Gene dem Zufall überlassen wird.
         Denn anders als die Öffentlichkeit glaubt, besteht nicht bei der Gentechnik, sondern
         bei den klassischen Zuchtmethoden die reale Gefahr, dass es zu unerwünschten Eigenschaften
         kommt.
      

      Bis ins 20. Jahrhundert hat der Mensch zufällige Veränderungen, so genannte Mutationen,
         ausgenutzt, um Nutzpflanzen zu verbessern. Schienen die Veränderungen vorteilhaft
         – prallere Körner, größere Ähren, dickere Wurzeln – wurden die entsprechenden Pflanzen
         für die Weiterzucht ausgewählt. Seit den 1930er Jahren helfen Züchter dem Zufall nach:
         Sie setzen giftige Chemikalien, Hitze, Kälte oder radioaktive Strahlung ein, um mehr
         Mutationen zu erzeugen und damit mehr Varianten zu erhalten. Diese Methoden, auch
         die »Strahlengärten«, sind Standard und das so erzeugte Saatgut wird auch im Biolandbau
         verwendet. Niemand fürchtet sich vor konventionell erzeugten Sorten, obwohl es bei
         deren Herstellung immer zu großen und zufälligen Veränderungen des Erbguts kommt.
      

      Die können durchaus ernste Folgen haben: Es gab bereits konventionell erzeugte neue
         Kartoffel- und Gemüsesorten, die vom Markt genommen werden mussten, weil Verbraucher
         mit Allergien oder Unverträglichkeiten reagierten. Für konventionelle Sorten ist dennoch
         keine Prüfung auf mögliche ökologische oder gesundheitliche Folgen vorgeschrieben.
      

      Gentechnisch erzeugte Pflanzen hingegen müssen – ähnlich Arzneimitteln – in jahrelangen
         Testreihen auf ökologische und mögliche gesundheitliche Folgen untersucht und schließlich
         zugelassen werden, obwohl bei ihnen genau bekannt ist, welche genetische Veränderung
         wo ausgelöst wurde. Sie zählen damit zu den bestuntersuchten Pflanzen überhaupt.
      

      Können gentechnisch produzierte Pflanzen krank machen?

      Die Frage ist ungefähr so schwer oder so leicht zu beantworten wie die Frage, ob der
         Verzehr von Pilzen krank machen kann. Es kommt ganz auf den Pilz beziehungsweise das
         eingebaute Gen an. Wie bereits geschildert, produzieren viele Pflanzen Gift. Manches
         ist für Menschen schädlich, anderes nicht.
      

      Wer das Gen für das Knollenblätterpilzgift auf Spinat übertragen würde, hätte damit
         wahrscheinlich eine tödliche neue Giftpflanze geschaffen – wer umgekehrt ein Gen,
         das Spinat vor Bakterienbefall schützt, auf Zitrusfrüchte überträgt, kann damit wohl
         kaum Schaden anrichten.
      

      Mittlerweile gibt es weit mehr als 1.000 Studien unabhängiger Forscher aus der ganzen
         Welt, die nach Begutachtung durch unabhängige, anonyme Fachgutachter in wissenschaftlichen
         Zeitschriften publiziert wurden. Sie alle kommen zu dem Schluss, dass die heute vermarkteten
         gentechnisch veränderten Pflanzen genauso sicher, verträglich und nährstoffhaltig
         sind wie konventionell gezüchtete Pflanzen.
      

      Hinzu kommt: Seit gentechnisch veränderte Pflanzen vor etwa zwei Jahrzehnten auf den
         Markt kamen, haben Millionen von Menschen und allein in den USA mehr als einhundert
         Milliarden Nutztiere solche Pflanzen verzehrt. Es sind dabei weder Todesfälle noch
         neuartige Erkrankungen noch neue Allergien oder sonstige Auffälligkeiten zu verzeichnen
         gewesen. Bei den Tieren weisen alle Indikatoren auf einen gleichbleibenden oder kontinuierlich
         verbesserten Zustand hin. Es gibt auch keinerlei Anzeichen für eine Verschlechterung
         der Futterqualität, die mit der Umstellung auf gentechnisch veränderte Futterpflanzen
         einherging.
      

      Gibt es nicht Studien, die das Gegenteil besagen?

      Von einzelnen Lobbygruppen – Umweltschützern, Ökobauernverbänden und Biohandelsketten
         – werden immer wieder Behauptungen aufgestellt, gentechnisch veränderte Pflanzen hätten
         bei Ratten, Mäusen, Schweinen oder Rindern Krebs, Entzündungen und andere auffällige
         Erkrankungen verursacht. Keine dieser Arbeiten, die – falls überhaupt – ausnahmslos
         in obskuren Zeitschriften veröffentlicht wurden, hat bisher einer wissenschaftlichen
         Überprüfung standgehalten.
      

      Gibt es personalisierte Viren?

      Noch nicht. Aber es ist nicht unrealistisch, die Entwicklung solcher Viren anzunehmen.
         In zahlreichen Ländern arbeiten Forscher schon länger an Viren, die für bestimmte
         Zellen und Gewebe maßgeschneidert sind.
      

      Viren bevorzugen bereits von Natur aus bestimmte Zelltypen. Um in eine Zelle einzudringen,
         muss ein Virus an bestimmte Oberflächenstrukturen einer Zelle anheften können – fehlen
         sie, kommt keine Infektion zustande. Diese Strukturen unterscheiden sich je nach Art
         der Zelle. Manche Viren dringen daher nur in Nervenzellen ein, andere sind für Leber-
         oder Lymphzellen spezifisch. Auch ist bekannt, dass sich die Spezifität von Viren
         für bestimmte Zelltypen ändern kann.
      

      Diese Oberflächenstrukturen variieren auch zwischen Individuen. So erklärt sich, dass
         manche Menschen nicht mit HIV, Ebola- oder Noroviren infiziert werden können, oder
         dass es Viren gibt, die Menschen mit bestimmten Blutgruppen bevorzugt befallen. Evolutionsforscher
         spekulieren, dass sich unsere Blutgruppen als Abwehrstrategie gegen Viren entwickelt
         haben.
      

      Wissenschaftler haben in den letzten Jahren immer besser verstanden, wie das Andocken
         von Viren funktioniert und wie die Viren beziehungsweise ihr Erbmaterial in die Zellen
         gelangen, warum manche Menschen gegen bestimmte Viren von Natur aus resistent sind
         und andere besonders empfänglich. Schon jetzt gibt es Initiativen wie PinkArmy.org,
         die an einer personalisierten Krebstherapie arbeiten: Jeder Krebskranke soll ein auf
         seinen Krebstyp zugeschnittenes Virus erhalten, das die Tumorzellen attackiert und
         von innen auflöst.
      

      Gibt es genetische Schalter?

      Ja. Sie kommen in der Natur in zahlreichen Varianten vor und werden von Zellen und
         Geweben genutzt, um genetische Programme zu regulieren. Gentechniker nutzen sie schon
         lange, um beispielweise den Stoffwechsel von Bakterien zu steuern. Man kann sie sogar
         in Versuchstiere einbauen, um nach Zugabe eines bestimmten Wirkstoffs ein genetisches
         Programm ein- oder auszuschalten.
      

      Wie einfach ist es, Gene oder ganze Viren herzustellen?

      Gene lassen sich heute bereits auf Knopfdruck durch Geräte herstellen, die von Jahr
         zu Jahr schneller und präziser werden. Schon 2002 gelang es Forschern, das komplette
         Erbgut eines Poliovirus auf diese Weise herzustellen. Es war infektiös und veranlasste
         infizierte Zellen dazu, Viren zu produzieren.
      

      Das Erbgut von komplexeren Organismen, das sehr viel größer ist, lässt sich durch
         Aneinanderhängen von kleineren Stücken herstellen. 2010 gaben Wissenschaftler die
         Herstellung des funktionsfähigen Erbguts eines kompletten Bakteriums bekannt.
      

      Um gentechnische Eingriffe besser planen zu können, wird derzeit von mehreren Firmen
         und Initiativen Software entwickelt, mit der sich die Manipulationen und Konsequenzen
         vorab simulieren lassen. Am Ende kann ein Bestellvorgang ausgelöst werden, um die
         nötigen Gene und Hilfsmittel online zu bestellen.
      

      Wie gezielt lassen sich Gene manipulieren?

      Neue Techniken, die Wissenschaftler Viren und Bakterien abgeschaut haben, ermöglichen
         es heute, genetische Informationen gezielt an exakt vorherbestimmte Stellen im Erbgut
         heranzuführen, um sie dort hinzuzufügen oder gegen die vorhandene Information auszutauschen.
         Die Technik arbeitet wie die Funktion »suchen und ersetzen« in Textverarbeitungsprogrammen.
         Sie funktioniert bei Bakterien, in Zellkulturen und bei verschiedenen Pflanzen bereits
         hervorragend. Zahlreiche Forscher arbeiten daran, mit dieser Technik die Korrektur
         von Erbkrankheiten (Gentherapie) zu ermöglichen.
      

      Gibt es Biohacker?

      Ja. Es gibt vor allem in den USA Tausende von Enthusiasten, die sich für Gentechnik
         begeistern. Sie sind in Vereinigungen und Foren organisiert, nutzen eigens eingerichtete
         Treffs oder betreiben Gentechnik zu Hause in zum Teil hervorragend ausgerüsteten Labors.
         Gebrauchte Geräte zur Analyse und Herstellung von Genmaterial werden schon seit Jahren
         bei eBay, auf Messen und auf Flohmärkten angeboten. Auch in Deutschland und Europa
         gibt es Biohacker, die allerdings auf größere Schwierigkeiten und mehr Misstrauen
         stoßen als ihre amerikanischen Kollegen.
      

      An dem seit 2003 jährlich in den USA stattfindenden Biohacking-Wettbewerb iGEM beteiligen
         sich studentische Biohacker-Gruppen aus aller Welt. Seit 2007 nehmen auch deutsche
         Gruppen daran teil, die bereits mehrfach Auszeichnungen erhielten. Bekannt geworden
         ist unter anderem die gelungene Manipulation von Darmbakterien. Sie können auf chemische
         Signale von außen reagieren, indem sie verschiedene Farbstoffe produzieren. Ist eine
         Krankheit im Anmarsch, färbt sich der Stuhl, zum Beispiel grün bei einer Infektion,
         gelb bei Magengeschwüren, rot bei Darmkrebs.
      

      Gab es den Anthrax-Zwischenfall mit Hunderten Toten in Swerdlowsk?

      Ja. Der Anthrax-Unfall ereignete sich 1979 im dort gelegenen Rüstungsbetrieb Swerdlowsk-19.
         Diese Fabrik war Teil des sowjetischen »Biopreparat«-Netzwerks zur Herstellung biologischer
         Waffen. Anthrax-Bakterien lösen die gefürchtete Milzbrand-Erkrankung aus und gelten
         als besonders gut geeignete biologische Waffe. In der Anlage wurden unter Verletzung
         des B-Waffenabkommens von 1972 Anthrax-Sporen hergestellt, getrocknet und zu Pulver
         verarbeitet, das als Aerosol versprüht werden kann. Wegen eines Fehlers beim Wechsel
         der Luftfilter gelangten am 2. April 1979 Milzbrand-Sporen aus der Produktionsanlage
         in die Umgebung. Die Ursache des Unfalls wurde von der Sowjetunion jahrelang geleugnet.
         Die Behörden machten den Verzehr von verseuchtem Fleisch aus der Umgebung für den
         Milzbrand-Ausbruch verantwortlich.
      

      Die Anlage ist bis heute in Betrieb. Was derzeit dort erforscht und produziert wird,
         ist unklar.
      

      Stimmt es, dass die Sowjetunion gegen die B-Waffen-Konvention verstoßen hat?

      Eindeutig ja. Die Entscheidung, trotz der Konvention B-Waffen herzustellen, wurde
         1973 vom sowjetischen Präsidenten Leonid Breschnew getroffen. Das danach geschaffene
         »Biopreparat«-Netzwerk umfasste 18 Fabriken und Forschungseinrichtungen, in denen
         zwischen 25.000 und 30.000 Wissenschaftler, Ingenieure und Techniker beschäftigt waren.
         Sie arbeiteten bis in die 1990er Jahre an B-Waffen. Viren, Bakterien, Pilze und Giftstoffe
         wurden mit Gentechnik verfeinert, getestet und in Bomben und Granaten abgefüllt. Milzbrand-Bakterien
         wurden so manipuliert, dass der Impfstoff gegen die tückische Krankheit nicht mehr
         wirkt. Tularämie-Erregern fügten die Experten das Gen für ein Hormon aus dem menschlichen
         Hirn hinzu. Opfer würden völlig untypische Symptome zeigen und im Rausch umkommen.
      

      Das weitere Schicksal von »Biopreparat«, den dort gewonnenen Erkenntnissen und den
         zehntausenden Spezialisten, die dort gearbeitet haben, ist unklar.
      

       

      <<<<>>>>
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